
  
    
      
    
  


  
    


    
      Heulend fegt der Wind durch die nächtlichen Straßen von Shadow Fields. Als der Dark Lord auf Leah trifft und in ihr die Liebe seines Lebens findet, muss er sich zwischen seinem unstillbaren Hunger nach dem magischen Ring, der ihm ein nahezu menschliches Leben ermöglichen würde, und seiner wahren Liebe entscheiden.


      Durch eine schicksalhafte Begegnung beginnt für ihn eine Reise in seine dunkle Vergangenheit. Gleichzeitig erkennt er, dass in Shadow Fields die Ereignisse außer Kontrolle geraten und Leah in großer Gefahr ist. Kann er Leah schützen und gibt es für sie beide eine gemeinsame Zukunft?


      „Liebe und Leidenschaft jenseits von Zeit und Raum!“


      „Ein fesselnder Vampirroman, der tief unter die Haut geht!“


      »Shadow Fields - Band 1 - Gefährliche Sehnsucht«


      »Shadow Fields - Band 2 - Dark Lord«


      »Shadow Fields - Band 3 - Im Bann des Schmetterlings« (erscheint im Dezember 2013)
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      Für meine Familie

    


    
      Wenn in der Zukunft Hoffnung liegt,


      


      liegt Kraft in der Gegenwart.


      


      John C. Maxwell


      

    


    
      Prolog


      


      Heulend zog der Wind durch die leeren Straßen von Shadow


      Fields. Er stand wie eingefroren im eisigen Wind und trotzte der kalten Jahreszeit. Die Nacht erschien ihm heute dunkler als je zuvor und noch nie hatte er die Einsamkeit so intensiv gefühlt. Sein Blick richtete sich nach Westen zur St. Albans Street, wo Leah zu Hause war. Wehklagend stieß er ein kehliges Lachen aus.


      »Leah«, flüsterte er und starrte fragend hinauf zum düsteren Nachthimmel.


      Aber weder der raue Nachtwind noch die dunklen Schatten der vorbeiziehenden Wolken gaben ihm eine Antwort.


      Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein leises Scharren von näherkommenden Schritten an sein Ohr drang. Lautlos huschte er auf die andere Straßenseite und verbarg sich hinter dem dicken Stamm einer alten Eiche. Seine Augen verengten sich, als sein Blick suchend die Umgebung abtastete. Ein paar weit auseinander stehende Laternen erhellten die Straße und die kleinen Vorgärten der Häuserreihe nur wenig. Einen Augenblick später drang das Pochen eines Herzens in sein Bewusstsein. Plötzlich sah er einen Mann, der sich abseits der schwachen Beleuchtung im Schatten der Bäume schnell vorwärts bewegte. Trotz der Entfernung stieg dem Dark Lord der Geruch von Blut und Angstschweiß in die Nase. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine weitere Gestalt auf. Sie sprang durch die Luft und griff mit seinen langen Krallen nach dem Mann, dem es gerade gelungen war, ein paar Meter Distanz zwischen sich und seinem Verfolger zu bringen.

    


    
      Ein schriller Schrei durchbrach die Stille der Nacht …


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 1


      


      Verblüfft blickte der Dark Lord auf den Mann, der sich über sein Opfer beugte.


      »James«, flüsterte er.


      Obwohl er dieses Gesicht seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte, gab es keinen Zweifel an der Identität des Vampirs vor ihm.


      »Durch dich habe ich von den Ringen der Elbhexe McLauchlan erfahren, die es Vampiren ermöglichen, in der Sonne zu gehen«, dachte er. »Es war wohl Schicksal, dass ich gerade in dem Moment, in dem du Dayana von diesem Wunderding erzählt hast, vor dem offenen Fenster des Salons von Thornhill Castle stand.«


      Ohne auf sich aufmerksam zu machen, hatte er Thornhill sofort wieder verlassen und war nach Amerika zurückgekehrt. Schon nach ein paar Wochen hatte er ein Mitglied der Hexenfamilie gefunden. Ilysa McLauchlan. Sie lebte zurückgezogen mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Nevada, in der Stadt Shadow Fields.


      Der Dark Lord dachte nach. Wie lange war das nun schon her? Er wusste es nicht mehr. Ein Grinsen umspielte seinen Mund. Nur eines wusste er. Diesen Ring, der ihm ein normales Leben schenken sollte, hatte er noch immer nicht. Und wie es aussah, würde er ihn auch nicht mehr bekommen, denn seit er sein Herz an Leah Ashwin verloren hatte, war ihm der Ring nicht mehr wichtig und er hatte aufgehört danach zu streben.

    


    
      Als James den leblosen Körper des jungen Mannes achtlos auf den Boden fallen ließ, begann in der Nähe ein Hund unruhig zu bellen. Nervös blickte sich der ehemalige Butler um und verschwand augenblicklich in einer dunklen Gasse. Der Dark Lord ließ den Vampir nicht aus den Augen. Als der Wind vereinzelte Regentropfen durch die Luft jagte, fluchte er leise. Er schloss die Augen und schon Sekunden später erhob er sich als Krähe in den zwielichtigen Nachthimmel. Mit den scharfen Augen eines Rabenvogels verfolgte er die dunkle Gestalt von oben. Lautlos und schnell raste der Vampir unter ihm durch das nächtliche Shadow Fields. Der Dark Lord hatte keine Mühe ihm zu folgen. An der Sandford Avenue bog der Vampir in die Oak Road ein und hielt auf die Einfahrt des MacLain Anwesens zu. Für einen kurzen Augenblick erfasste der schwache Lichtstrahl einer Laterne die Umrisse einer zweiten Gestalt. Es schien, als habe diese auf James gewartet. Der Dark Lord folgte den beiden. Ohne von ihnen wahrgenommen zu werden, ließ er sich mit ausgebreiteten Flügeln vom Wind vorwärts tragen. Als er unter sich eine Lichtung entdeckte, streckte er seine Beine von sich und glitt mühelos nach unten. Mit ein paar sanften Flügelschlägen landete er auf der feuchten, weichen Wiese.


      Ein Flüstern ganz in der Nähe ließ ihn aufhorchen.

    


    
      »Ich habe, nicht weit von hier, eine Höhle entdeckt. Dort können wir bleiben, bis wir etwas Besseres gefunden haben. Die Sonne wird bald aufgehen, wir sollten uns in Sicherheit bringen.«


      »So nahe bei den MacLains können wir nicht bleiben. Sie können unsere Anwesenheit sofort spüren.«


      »So schnell werden sie nicht auf uns aufmerksam«, flüsterte die zweite Stimme.


      Der Dark Lord erstarrte. Diese Art abgehackt zu sprechen, hatte er lange nicht mehr gehört. Er brauchte das Gesicht dieses Mannes nicht zu sehen, um zu wissen, wer er war. Diese Stimme, die vor langer Zeit grausame Worte an ihn gerichtet hatte, würde er unter Tausenden sofort erkennen.


      Reglos starrte er den Gestalten hinterher. Er brauchte den beiden nicht weiter zu folgen. Er hatte die Umgebung von Darkwood Manor oft genug erkundet und kannte die Höhle hinter dem Anwesen der MacLains. Er hatte dort auch schon so manche Stunde verbracht.


      Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht seines Vaters, seine grauen kalten Augen und ein selbstgefälliges Lächeln um seinen Mund … Plötzlich lief die Zeit rückwärts. Er erkannte, seine Vergangenheit war nicht ausgelöscht, wie er geglaubt hatte. Auch seine neue Identität hatte daran nichts geändert. Die Linien um seinen Mund wurden härter.


      Es war vor über dreihundert Jahren. Ein dicker Kloß saß in seiner Kehle. Erbarmungslos peitschte der Wind durch die Sträucher, hinter denen er Schutz gesucht hatte. Schwer wie ein Stein lastete die Schuld auf seiner kleinen Seele. Sein Leben hatte das Leben seiner Mutter gekostet.

    


    
      Die Antwort auf eine harmlose Frage nach ihr hatte ihm jegliches Licht aus seinem kindlichen Dasein genommen.


      »Sie hat geschrien, als sie versucht hat, dich aus ihrem Leib zu pressen … Und dann nach Stunden, … als du dich endlich entschlossen hast, auf die Welt zu kommen, war es zu spät für sie. Sie ist in dem Moment gestorben, als du deinen ersten Schrei von dir gabst.«


      Der verbitterte Blick seines Vaters bohrte sich in sein Gesicht, leer und anklagend.


      »Dad …«, hatte er hilflos gestammelt, »ich …«


      »Sei still. Deine Worte bringen sie mir nicht wieder.«


      Die Worte hallten in seinem Kopf wie ein Echo. Noch immer.


      Diese Worte hatten sein Leben verändert. Er spürte, er war kein Teil dieser Familie, war es nie gewesen. Und er wusste von diesem Moment an, er brauchte nicht mehr auf seine Mutter zu warten. Sie würde nicht kommen, sie konnte nicht … Sie war tot, … und es war seine Schuld.


      Von nun an ging er seinen eigenen Weg. Er versuchte, seinem Vater und seinem Bruder Riley aus dem Weg zu gehen. Auf dem großen Anwesen von Roger MacLain gab es genügend Orte, an denen er sich verborgen halten konnte und an sonnigen Tagen streifte er stundenlang durch die Dünen von Thornhill. Sein Vater und sein Bruder ließen ihn gewähren. Manches Mal hörte er sie seinen Namen rufen. Aber irgendwann hatten sein Vater und Riley aufgegeben und ihn in seiner Welt alleine gelassen.

    


    
      Der Dark Lord schloss die Augen. Ein wehmütiger Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Er hörte das Schlagen der Wellen und sah noch immer die kleine Holzhütte vor sich, die er sich aus gesammeltem Strandgut gebaut hatte. Es war sein Zuhause gewesen. Dort hatte er den Weg zu sich selbst gefunden.


      Irgendwann hatte er entdeckt, dass sein Bruder nach ihm Ausschau hielt und ihn regelmäßig von weitem beobachtete.


      Der Dark Lord grinste. Er hatte es immer bemerkt, wenn Riley in der Nähe war und es hatte ihm viel bedeutet. Es hatte gut getan zu erkennen, dass es jemanden gab, dem er nicht gleichgültig war, auch wenn er sich das damals selbst gegenüber niemals eingestanden hätte. Als Riley von einem auf den anderen Tag plötzlich nicht mehr gekommen war, fragte er die alte Köchin nach seinem Verbleib und erfuhr so, dass Onkel John ihn zu sich genommen hatte. Von diesem Tag an empfand er seine Einsamkeit noch stärker als zuvor. Riley hatte ihn im Stich gelassen, hatte ihn alleine zurückgelassen.


      »Er ist ohne Abschied gegangen«, flüsterte er vor sich hin. »Ich habe ihn dafür gehasst. Und ich habe Onkel John gehasst … Er hatte mir meinen Bruder genommen … Er hätte doch auch mich mitnehmen können …«

    


    
      Die folgenden Jahre hatte er damit verbracht, alleine durch die Dünen und Wälder zu streifen. Er hatte gelernt zu fischen, zu jagen und selbständige Entscheidungen zu treffen.


      Als er Jahre später erfuhr, sein Vater würde wieder heiraten, war er neugierig gewesen, wer und wie seine neue Mutter sein würde.


      Er spürte noch immer ihren lauernden Blick auf sich gerichtet. Trotz ihres freundlichen Lächelns und ihrer einschmeichelnden Worte riet ihm ein Gefühl tief in seinem Inneren zur Vorsicht. Er nahm sich vor, sie nicht zu nahe an sich heranzulassen und auf der Hut zu sein. Trotz alledem war er in dieser Nacht auf dem Gut seines Vaters geblieben.


      Mitten in der Nacht schreckte er hoch. Ein lautes Knurren drang an sein Ohr und lähmte ihn vor Angst. Nach einem heiseren tierischen Laut näherte sich jemand seinem Hals und er spürte, wie spitze Zähne in sein Fleisch schlugen. Heißer, nach Blut riechender Atem kroch ihm in die Nase. Er wollte schreien, aber seine Worte erstarben, noch bevor er den Mund öffnen konnte. Kälte breitete sich in seinem Körper aus und er spürte, wie sein Puls langsamer wurde. Müde schloss er die Augen und er glitt hinüber in die Dunkelheit.

    


    
      Als er eine zähe Flüssigkeit in seinem Mund spürte, schüttelte er den Kopf.


      »Nein«, flüsterte er.


      »Trink«, drang Dayanas Stimme in sein Bewusstsein.


      Erschrocken riss er die Augen auf und schluckte kraftlos den dargebotenen Trunk. Als er seinen Blick auf Dayanas Gesicht richtete und ihre Fangzähne wahrnahm, senkte er seine Augen und sah in den Becher. Blut. Er trank Blut.


      Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er kein Mensch mehr war. Wie von Sinnen war er zu den Dünen von Thornhill gelaufen und hatte verzweifelt in die Nacht geschrien.


      Nun musste er ewig leben … Ewig leben mit seiner verlorenen Seele …


      Als er Leah begegnet war, hatte er das erste Mal in seinem langen Leben gespürt, dass es etwas gab, das ihn diesen Schmerz vergessen lassen konnte.


      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, aber es erreichte seinen Augen nicht. Langsam richtete er seinen Blick auf das alte Herrenhaus. Das schwache Licht des Halbmondes überzog Darkwood Manor mit einem silbrigen Glanz.


      »Ich hatte dich so lange vermisst, Riley, bis ich angefangen habe, dich zu hassen«, sagte er in Gedanken zu seinem Bruder. Das erste Mal in seinem Leben erkannte er, dass sein Bruder nicht für sein Elend verantwortlich war.


      »Du konntest nichts gegen die Taten unseres Vaters tun … du warst, wie ich, … ein Kind. Und auch, wenn du der Ältere von uns beiden warst, so trennten uns doch nur drei Stunden …«

    


    
      Der Schrei einer Eule holte ihn aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Als er sich umwandte, waren die beiden Vampire aus seinem Blickfeld verschwunden. Auf leisen Sohlen verließ der Dark Lord die Oak Road und machte sich auf den Weg nach Hause.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 2


      


      Kurz nach Mitternacht wachte Leah plötzlich auf. Regentropfen schlugen gleichmäßig gegen das Fenster. Es war stockdunkel, nur das leuchtende Ziffernblatt ihres Weckers konnte sie sehen. Sie setzte sich auf und horchte. Es war still im Haus. Aber irgendetwas hatte sie aufgeweckt.


      Entschlossen schlüpfte sie aus dem Bett und ging leise zur Tür. Vorsichtig öffnete sie diese einen Spalt breit. Ein leises Knacken von der Stiege her ließ sie vor Schreck erstarren. Unfähig sich zu bewegen, spürte sie ihr Herz bis zum Hals pochen. Sie wusste nicht, wie lange sie so in der Dunkelheit gestanden hatte, aber plötzlich überwandte sie ihre Angst und schlich den Gang entlang zur Treppe hin. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie konnte die Umrisse des Treppengeländers erkennen. Entschlossen schlich sie die Stufen hinunter. Das Knarren unter ihren Füßen ließ sie die Luft anhalten. War das dasselbe Geräusch wie vorhin? … Dann war sie nicht alleine im Haus.


      Auf halber Treppe fragte sie sich, was sie tun würde, wenn ihr unten jemand auflauerte. Oder war vielleicht bereits jemand im Obergeschoß? Vielleicht sogar schon in ihrem Zimmer? Sie blieb stehen und atmete tief durch. Dann ging sie die restlichen Stufen hinunter und schlich, ohne Licht zu machen, zum Telefon. Vorsichtig griff sie danach und ging damit in die Toilette. Schnell verschloss sie die Tür hinter sich und wählte Aidans Nummer. Nervös hörte sie das Anwählen.

    


    
      »Aidan. Mach schon«, flüsterte sie. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis ihre Freundin sich endlich am anderen Ende der Leitung meldete.


      »Was ist los, Leah? Warum rufst du mich mitten in der Nacht an?«, stöhnte Aidan in ihren Apparat.


      »Ich glaube, jemand ist in meinem Haus«, flüsterte Leah.


      »Hast du jemanden gesehen?«


      »Nein. Aber gehört.«


      »Bleib, wo du bist. In ein paar Minuten bin ich mit Elijah bei dir.«


      »Danke«, flüsterte Leah und hielt krampfhaft das Telefon in ihrer Hand.


      Sie presste ihre Ohren an die Tür. Nichts. Es war total still im Haus.


      Hatte sie sich geirrt?


      Während sie wartete, kam sie sich plötzlich verrückt vor. Als sie das Motorgeräusch eines Autos hörte, öffnete sie die Toilettentür und blickte angespannt auf den Flur vor sich. Nichts war zu sehen. Als das Licht des Bewegungsmelders durch das Glas in der Eingangstür drang, ging sie eilig darauf zu und öffnete sie einen Spalt. Sie fröstelte, als ein kalter Windstoß hereinfegte. Mit einem erleichterten Lächeln kam Aidan mit Elijah im Schlepptau auf sie zu.

    


    
      »Gott sei Dank ist bei dir alles in Ordnung. Wir haben uns schon große Sorgen gemacht, dir könnte etwas zugestoßen sein, bis wir bei dir sind.«


      »Nein, alles ist bestens«, sagte Leah kleinlaut. »Ich habe sicher überreagiert. In alten Häusern knarrt es wohl manches Mal auch grundlos.«


      Aidan und Elijah zwängten sich durch die Tür und schlossen sie hinter sich.

      »Hast du keinen Strom?«, fragte Aidan, »oder hattest du Angst, Licht zu machen?«


      Leah nickte und griff nach den Lichtschaltern. »Ich wollte mich so unauffällig wie möglich verhalten.«


      Nachdem der Wohnraum hell erleuchtet war, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Das Licht wirkte beruhigend auf sie.


      »Nachdem es in der letzten Zeit so viele Einbrüche und Tote in der Stadt gegeben hat, weiß ich, wie schnell das Leben vorbei sein kann«, stellte sie fest und ging auf Aidan zu. »Es ist nett von euch, dass ihr gleich gekommen seid.«


      »Ich durchsuche das Haus«, sagte Elijah und ging auf die Treppe zu, die nach oben führte. Noch bevor er die erste Stufe erreicht hatte, sah er, wie von oben eine grau-weiß-getigerte Katze die Treppen herunterkam. Mit einem aufgestellten Buckel rannte sie an Leah und Aidan vorbei und verschwand in der Küche.

    


    
      »Ich glaube, wir haben den Störenfried gefunden«, lachte Elijah erleichtert und ging zurück zu Aidan. »Seit wann hast du eine Katze?«, fragte er.


      »Sie gehört mir nicht«, sagte Leah, nun offensichtlich beruhigt. »Wahrscheinlich ist sie, als ich nach Hause kam, vor dem Regen geflüchtet und hat ein trockenes Plätzchen gesucht.«


      »Dann können wir ja wieder nach Hause fahren«, sagte Aidan müde. »Möchtest du mit uns mitkommen? Bei uns kannst du in Ruhe bis zum Morgen schlafen, ohne dir irgendwelche Gedanken machen zu müssen.«


      »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Elijah, »Pack dir für morgen etwas zum Anziehen ein und dann fahren wir los.«


      Leah nickte kurz und lief die Treppe hinauf. Im Flur stieg ihr plötzlich der herbe Geruch von Sandelholz in die Nase. Er war nicht mehr intensiv, aber er war da. Ein Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit. Er war hier gewesen ... Entschlossen machte sie kehrt und ging zurück in das Erdgeschoss.


      »Wegen einer Katze das Haus zu verlassen, wäre wohl übertrieben«, sagte sie. »Ihr beide könnt wieder nach Hause fahren und ich bleibe hier. Es tut mir leid, dass ich euch wegen nichts aus dem Bett geholt habe.«


      Entschlossen hielt Leah ihren beiden Freunden die Tür auf.


      »Wenn ihre euch beeilt, habt ihr noch ein paar Stunden Schlaf.«

    


    
      »Du meinst das jetzt nicht im Ernst?«, fragte Elijah.


      »Doch, das tue ich. Ich habe überreagiert. Das lag wohl daran, dass ich mitten in der Nacht aufgewacht bin. Es tut mir leid.«


      Sie ging auf Aidan und Elijah zu und schob sie zum Ausgang.


      »Wir sehen uns übermorgen auf der Uni.«


      Ohne auf Elijahs Einspruch zu achten, schloss sie die Eingangstür und versperrte sie. Entschlossen schaltete sie das Licht aus und ging im Dunkeln zurück in ihr Zimmer. Nun war sie bereit. Sie hatte keine Angst mehr, im Gegenteil, sie konnte es kaum erwarten, dass er wiederkam.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 3


      


      Leah stand am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. In der Ferne funkelten die Lichter der Innenstadt. Der silbrige Mond erhellte die Einfahrt zu ihrem Haus und verlieh den weißen Blüten der Sträucher einen bläulichen Schimmer. Wer oder was lauerte dort draußen? War es vielleicht gar nicht der Dark Lord?


      Leah zog ihren Morgenmantel enger um ihren Körper … Daran wollte sie erst gar keinen Gedanken verschwenden. Sie öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Ihr Blick schweifte durch den Vorgarten, zu dem Baum hin, der nicht weit vor ihrem Fenster stand. Aber weder der Dark Lord, noch ein kleiner schwarzer Vogel waren zu sehen. Enttäuscht legte sie sich wieder ins Bett und wickelte sich in die Decke.


      Ich muss ihn vergessen … Eine Verbindung zwischen mir und einem Vampir ist schlichtweg unmöglich …


      Es war nur ein kurzes Aufflackern der Vernunft, das durch ihre Gedanken jagte. Ein nervöses Lachen kam über ihre Lippen. Sie kam sich lächerlich vor, wie sie so da lag und sich nichts mehr wünschte, als dass er kommen möge.


      »Was ist bloß aus dir geworden, Leah«, schimpfte sie mit sich selbst und schloss die Augen. Nur ein paar Minuten später übermannte sie die Müdigkeit und sie war bereits eingeschlafen, als sich lautlos die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.

    


    
      Zielstrebig ging der Dark Lord auf Leahs Bett zu. Ihr gleichmäßiger Atem zeigte ihm, dass sie schlief. Vorsichtig setzte er sich auf ihr Bett und betrachtete ihr Gesicht. Zart strich er über ihre Wange. Die Zärtlichkeit, die er für Leah empfand, schockierte ihn. Er hatte nicht geahnt, dass so intensive Gefühle in ihm steckten. Er konnte seinen Blick keine Sekunde von ihr abwenden. Obwohl Leah tief und fest schlief, spürte er, wie ihr Puls schneller wurde. Ohne die Augen zu öffnen, strich sie sich im Schlaf eine Haarsträhne hinters Ohr und robbte näher an ihn heran. Langsam beugte er sich zu ihr herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Als ob Leah seine Anwesenheit spüren könnte, legte sie ihre Hand auf die seine.


      »Bist du doch gekommen?«, flüsterte sie schlaftrunken.


      »Ja, ich musste kommen …«, flüsterte er heiser.


      Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als ihr der Duft von Sandelholz in die Nase stieg. Langsam öffnete sie die Augen und erkannte im sanften Schein des Mondes sein Gesicht. Er war ihr so nahe, dass sie glaubte, die Luft knistern zu hören. Leahs Blick versank in seinen grünen Augen. Ihr Herz schlug schneller und sie spürte das Pulsieren in jedem Winkel ihres Körpers. Der Dark Lord drückte ihr sanft einen Kuss auf das Haar und strich mit seinen Fingern über ihre Stirn. Er schien unendlich verzweifelt zu sein. In seinen Augen brannte ein Feuer, das sie zu verschlingen drohte.

    


    
      »Leah … «, hörte sie ihn rau flüstern.


      »Ich habe auf dich … gewartet«, murmelte sie.


      Als er ihr zart über ihre Lippen strich, setzte sie sich auf und legte ihre Arme um seinen Hals. Langsam näherte sie sich seinem Gesicht und küsste sanft seinen sinnlichen Mund. Sie spürte eine Sehnsucht in sich, wie sie es noch niemals gefühlte hatte. Sie vergaß zu atmen und fühlte sich wie gelähmt.


      »Deine Hände zittern«, flüsterte er. »Ist dir kalt?«


      Ein Lächeln huschte über Leahs Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und blickte ihm in die Augen.


      Der Dark Lord lachte leise. Langsam zog er sie an sich. Als sich ihre Zungen berührten, schoss ein Prickeln durch Leahs Körper, das ihre Sinne vernebelte. Sein Kuss begann liebevoll und zärtlich und wurde dann wild und fordernd. Leah drückte sich eng an ihn. Sie ließ sich fallen, versank in diesem Traum, aus dem sie nie wieder erwachen wollte. Er streichelte ihre Wange, glitt mit den Fingern ihren Hals hinab und umkreiste die üppigen Wölbungen ihrer Brüste. Seine Hände waren überall, streichelten unendlich sanft und aufreizend ihren warmen Körper. Leah erschauerte unter seinen Berührungen. Sein Gesicht war dem ihrem nah und sein warmer Atem strich zart über ihre Haut. Leah schmolz in seinen Armen dahin. Ein Sehnen zog durch ihren Körper und schrie nach Erfüllung. Wie in Trance streifte sie ihr Nachthemd ab. Sie wollte die Wärme seines Körpers fühlen, wollte ihn auf sich spüren.

    


    
      Bewundernd wanderte sein Blick über ihren nackten Körper. Sie war perfekt gebaut. Als er oberhalb des Bauchnabels ein Mal in Schmetterlingsform entdeckte, hielt er erstaunt inne.


      »Hast du dich tätowieren lassen?«, fragte er.


      Liebevoll blickte Leah ihn an und fuhr dann mit ihrem Finger über das Mal auf ihrem Bauch.


      »Nein«, lächelte sie, »ich hatte diese Hautverfärbung schon als kleines Kind. Meine Mutter hat mich damit immer aufgezogen. Das ist ein ganz besonderes Zeichen und, wenn du groß bist, wirst du einmal eine mächtige Hexe sein. Sie gab mir immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. So sind Mütter eben.«


      Ohne weiter auf dieses Thema einzugehen, lehnte sie sich an ihn und ließ sich von ihrem Begehren davontragen.


      Dieses Zeichen, er musste sich später damit näher befassen. Im Moment war er nicht in der Verfassung dazu. Ein nicht enden wollendes Glücksgefühl strömte durch seinen Körper, als er ihren schnellen Herzschlag hörte.


      Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und sog den frischen Duft auf. Ihr Geruch brachte sein Blut in Wallung. Das Verlangen nach ihr nahm überhand und er konnte nicht mehr klar denken. Erneut wollte er sich ihrem Mund nähern, als ein dumpfer Schmerz seinen Mund zusammenzog. Er spürte, wie seine Fangzähne sich durch das Zahnfleisch drängten und länger wurden. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Körper. Ihm wurde klar, dass er seit Tagen kein Blut mehr getrunken hatte. Er brauchte dringend Nahrung. Seine Pupillen wurden größer und wechselten die Farbe in ein kräftiges Rot.

    


    
      »Nimm ihr Blut«, sagte das Monster in ihm. »Nur ein paar Tropfen.«


      Sein Körper zuckte vor Verlangen und es drängte ihn, seinen brennenden Durst zu stillen. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust, als er sich ihrem Hals näherte. Seine Fangzähne streiften ihre Haut nahe der Kehle, als Leah ihren Kopf nach hinten bog, als wolle sie ihm das Trinken erleichtern.


      Er sprang von dem Bett zurück, als habe er sich verbrannt. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken. Er schüttelte ihn energisch ab und versuchte bei klarem Verstand zu bleiben. Mit einem wilden Fluch in die Dunkelheit öffnete er das Fenster. Er durfte nicht in ihrer Nähe sein, wenn er so ausgehungert war. Wenn er Nahrung brauchte, wurde er zu einem gefährlichen Tier …


      »Ich darf dir jetzt nicht nahe sein«, flüsterte er rau und sprang auf das Fensterbrett. Als ob er nicht dagewesen wäre, löste er sich in Nichts auf. Es war vollkommen ruhig, nur leise Flügelschläge durchbrachen für einige Augenblicke die Stille der Nacht.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 4


      


      Leah hatte noch niemals erotische Träume gehabt. Und noch niemals hatte sie Gefühle in einem Traum so real wahrgenommen. Es war, als könne sie seine Hände noch immer auf ihrem Körper spüren. Dann plötzlich von einer Sekunde auf die andere hatte es geendet. Sie hatte mit ihren Händen suchend den Platz neben sich abgesucht. Aber niemand war da. Sie war alleine. Sie war so aufgewühlt, dass sie lange nicht mehr einschlafen konnte.


      Am Morgen schlüpfte sie todmüde aus dem Bett und sprang unter die Dusche. Nach der ersten Tasse Kaffee fühlte sie sich endlich besser.


      Mit einem tiefen Seufzer blickte sie auf ihren Schreibtisch, auf dem noch immer ihre unfertige Seminararbeit lag.


      »Nein«, flüsterte sie, »heute muss ich wieder einmal unter Menschen.«


      Entschlossen legte sie ihr Brötchen beiseite, rief Aidan an und fragte sie, ob sie sich zum Mittagessen beim Italiener im Stadtzentrum treffen könnten.


      Nun saßen sie bei Leonardo, mitten in der Fußgängerzone, und warteten auf ihre Pasta.


      »Was ist los mit dir?«, frage Aidan und blickte sie fragend an. »Hast du dich verliebt?«

    


    
      Leah blickte verlegen auf die leere Tischplatte vor sich. »Ich hatte heute Nacht einen Traum, der mir immer noch den Atem nimmt … und ich frage mich, ob es vielleicht doch … nicht … nur ein Traum war«, erzählte sie. »Der Dark Lord spielte darin die Hauptrolle. Es fühlte sich so an, als ob er heute Nacht bei mir gewesen wäre. Ich kann mich erinnern, dass ich ihn berührt und … geküsst habe. In meinem Bauch spüre ich noch immer ein Kribbeln. Er war unglaublich zärtlich und weckte Gefühle in mir, wie ich sie noch niemals empfunden habe.«


      Aidans Augen zogen sich zusammen.


      »Denkst du wirklich, er war da? Ich meine, bei dir in deinem Zimmer?«


      »Ja.« Leah schüttelte den Kopf. »Nein, … ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich einfach schon viel zu lange alleine und sehne mich nach einem Gegenüber und nach Zärtlichkeiten.«


      Verlegen spielte sie mit ihren Haaren, während Aidan sie beobachtete.


      »Hör mal«, begann Aidan, »in den letzten Tagen standen wir alle unter großem Stress. Und du machst dir viel zu viele Gedanken um diesen gesetzeslosen Vampir. Sein Name hat sich dadurch in deinem Kopf fest verankert … Kein Wunder, dass du nachts von ihm träumst.«


      »Denkst du? … Aber heute Morgen war das Fenster in meinem Zimmer offen und ich weiß genau, ich habe es vor dem Zubettgehen verschlossen.«

    


    
      »Und wie denkst du, ist er durch das verschlossene Fenster hereingekommen?


      Leah sah Aidan verwirrt an. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.


      »Ja, du hast wahrscheinlich recht. Es war wohl doch nur ein Traum.«


      »Ein Traum, der dir sagt, du sollst dir endlich wieder einmal Zeit für dich nehmen und dich mehr entspannen. Vergiss den Dark Lord. Er ist nicht gut für dich, er ist gewalttätig.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 5


      


      »George, Sie brauchen heute gar nicht erst ins Polizeirevier zu fahren. Es gibt einen Toten in der Folsom Street.«


      »Unfall oder Mord?«, fragte George.


      »Ich weiß nicht«, sagte der diensthabende Officer, »das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe.«


      George wollte noch etwas sagen, aber er hatte keine Gelegenheit dazu. Officer Baird hatte bereits aufgelegt.


      Er ging auf Ilysa zu und nahm sie zärtlich in die Arme.


      »Ich muss los«, sagte er besorgt. »Pass auf dich auf.«


      Er wirkte müde, wie immer in den letzten Tagen. Sanft zog sie ihn zu sich herunter.


      »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Das tue ich schon seit ewigen Zeiten.«


      George nickte. »Ich weiß.«


      Nach einem Kuss auf Ilysas Wange, verließ er das Haus und fuhr mit seinem weißen Range Rover in die Innenstadt. Kurz vor neun Uhr kam er in der Folsom Street an.


      Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um die schmalen Straßen nahe der Fußgängerzone zu bescheinen. George steckte seine Hände in seine Jackentasche und hastete die Hill Road entlang.

    


    
      Vor ihm sah er eine Menschenmenge, die ihre Hälse lang machten, um einen Blick auf das zu erhaschen, was in der Straße vor sich ging. Die Polizisten hatten Mühe, die neugierigen Menschen zurückzudrängen.


      George zwängte sich durch das Gedränge und schob sich an den beiden Streifenwagen, der quer über die Straße standen vorbei.


      »Gehen Sie zurück«, knurrte er in die Menge. Er ging auf die kleine Gruppe von Polizisten zu und bückte sich zu der männlichen Leiche hinunter. Das bleiche Gesicht des Toten war in einem Ausdruck blanken Schreckens erstarrt. Auf seinem Hals sah George eine auseinanderklaffende Wunde.


      »Chief«, sagte Logan Hamilton, »wir haben mit zwei Streifenwagen die Straße blockiert, damit keine neugierigen Zivilisten näher kommen können.«


      »Gut gemacht«, nickte George.


      Sein Blick wanderte zu dem toten jungen Mann zurück. Er schätzte sein Alter auf Anfang zwanzig. Der Tote hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar und einen Dreitagesbart. Er trug Jeans und ein T-Shirt. Seine blauen Augen waren bereits trüb. Die Leiche befand sich im Anfangsstadium der Verwesung.


      »Wir müssen den Dark Lord schnappen und unschädlich machen«, flüsterte er. »Das geht sicher auf sein Konto.«


      »Es sieht so aus, als ob das ein älterer Vampir verbrochen hätte«, flüsterte Logan Hamilton.

    


    
      George sah ihn unverwandt an. »Woran erkennst du das?«


      »Es gibt einen Zeugen.«


      George holte tief Luft. »Einen Zeugen? … Bring ihn gleich auf unser Revier, bevor er es sich anders überlegt.«


      »Mach ich.«


      »Ist der Leichenwagen schon unterwegs?«


      Logan nickte. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete schwer aus.


      George holte sein Handy heraus und wählte die Nummer der Gerichtsmedizin. In seinem Kopf arbeitete es. Ohnmächtige Wut überkam ihn. Scheiß Vampire!


      »Was gibt’s George?«, fragte Dr. Grant.


      »Wir haben wieder eine Leiche gefunden. Vollständig ausgeblutet und eine klaffende Wunde am Hals.«


      Für einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung.


      »Ich dachte mir schon, dass es wieder Tote geben wird.«


      George atmete tief durch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ja, ich habe auch damit gerechnet, aber ich hatte gehofft, dass ich mich irre.«


      »Sehen wir uns beim Meeting in Darkwood Manor?«, fragte Dr. Grant.


      »Ja«, verabschiedete sich George kurz und bündig. In Gedanken verfluchte er diesen Kyle MacLain.

    


    
      Dieser Vampir war eine tickende Zeitbombe. Er musste unschädlich gemacht werden. Er und sein ganzes Gefolge. Es würde wieder von vorne beginnen. Jede Nacht Vermisste und Tote …


      Frustriert und wütend bahnte George sich einen Weg durch die neugierige Menschenmenge und verließ den Tatort. Ohne sich darüber bewusst zu sein, schlug er nicht den Weg zum Polizeirevier ein, sondern steuerte auf sein Auto zu und fuhr in die Park Road. Er hatte Angst um Ilysa. Jetzt, wo er sicher war, dass der Dark Lord wieder sein Unwesen trieb, musste er sie warnen.


      Besorgt trat er über die Schwelle seines Hauses und suchte nach seiner Frau. Als er ohne einen Laut von sich zu geben, die Küchentür aufmachte, fuhr Ilysa erschrocken herum.


      »Du hast mich erschreckt«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hättest anrufen können, dass du kommst.«


      »Ich hatte Sehnsucht nach dir«, flüsterte er und zog sie an sich heran. Sein Magen zog sich bei der Vorstellung, ihr könne etwas passieren, zusammen.


      »George«, sagte Ilysa, »mach dir keine Sorgen um mich. In diesem Haus bin ich sicher. Niemand, der mir gefährlich werden könnte, kommt ohne meine Einladung hier herein.«


      »Ich weiß«, sagte George, »aber manches Mal passieren unvorhergesehen Dinge, die alles möglich machen.«


      »Es gibt Ereignisse, da kommt es mir zugute, dass ich über außergewöhnliche Fähigkeiten verfüge«, flüsterte sie und lächelte. »Und zusammen mit dem Thornhill Clan, sind wir viel stärker als alle unsere Feinde zusammen.«

    


    
      »Deine Worte beruhigen mich nicht«, sagte George, »denn ich weiß, wie gefährlich und hinterhältig Vampire sein können.«


      »Nicht alle«, verbesserte ihn Ilysa. »Denk an John MacLain und seine Familie.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 6


      


      »Hallo«, sagte Stuart und blickte verwirrt auf den Mann, der gerade Darkwood Manor betrat.


      »Was machst du denn hier?«, fragte Riley und blickte irritiert auf den Mann, den er vor ein paar Wochen beschattet hatte.


      »Er sieht aus wie der Dark Lord, aber … er ist es nicht«, erkannte Stuart erleichtert. Sein Herzschlag verlangsamte sich wieder. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft.


      »Kennen wir uns?«, fragte Stuart überrascht.


      »Nicht, dass ich wüsste.« Riley stand abwartend vor ihm und sah ihn durchdringend an.


      »Ich bin Stuart Aldridge«, antwortete er, »John MacLain hat mich eingeladen.«


      Ungläubig blickte Riley den jungen Mann vor sich an. »Du bist ein Aldridge? … Ich bin Riley MacLain«, stellte er sich dann vor.


      Das also war der Nachkomme von den Aldridges aus Thornhill, von dem Onkel John gesprochen hatte.


      Stuart nickte und streckte dem Neffen des Hausherrn seine rechte Hand hin.


      »Ja, … das bin ich.«


      Als das Knarren der schweren hölzernen Eingangstür nochmals an sein empfindliches Gehör drang, zuckte Stuart zusammen. Aber als er Shelly erblickte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.

    


    
      »Hallo Shelly.«


      »Hi, Stuart«, sagte Shelly erstaunt.


      Ein Werwolf im Hause der MacLains? Das hätte sie nie für möglich gehalten. Sie war verwundert über seine Anwesenheit, aber sie spürte instinktiv, dass von ihm keine Gefahr drohte. Ihr Blick wanderte zu John, der gerade auf sie zukam.


      »Da seid ihr ja endlich«, kam er näher und klopfte Riley auf die Schulter. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie es euch in Schottland ergangen ist.


      Riley grinste über das ganze Gesicht.


      »Du wirst einiges zu hören bekommen, das dich sehr erstaunen wird.«


      John MacLain verzog schmunzelnd sein Gesicht.


      »Ich hab auch Neuigkeiten für euch.«


      Stuart stand verlegen daneben und räusperte sich.


      »Ich mache einen kleinen Spaziergang und lass euch drei alleine.«


      Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er schnell durch die Eingangshalle und verschwand durch die dicke Holztür nach draußen.


      Riley blickte ihm überrascht hinterher. »Wie …?«


      John legte seinen Arm um die Schultern seines Neffen und zog ihn mit sich in den großen Salon.


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Es ist viel geschehen, während ihr nicht da ward. Ihr werdet gleich alles erfahren. Aber setzt euch erst einmal hin und erzählt mir, was ihr in Thornhill in Erfahrung bringen konntet.«

    


    
      »Ich bin müde«, warf Shelly ein, »es macht euch doch nichts aus, wenn ich euch alleine lasse.«


      »Nein, natürlich nicht«, wandte sich John an Shelly. »Ruhe dich nur aus.«


      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, beugte sie sich zu Riley und strich ihm sanft über die Wange. »Bis später.«


      »Lass das Gepäck hier stehen«, sagte Riley, »ich bringe es später in unser Zimmer.«


      Shelly nickte nur und verschwand über die Treppe nach oben. Währenddessen begann Riley in kurzen Sätzen zu berichten, was sie alles in Erfahrung bringen konnten und was ihnen wiederfahren war.


      Er erzählte von seinem Vater, der sich in Johns altem Anwesen eingenistet hatte und von James, der ihn an Dayana verraten hatte. »


      Shelly hat mir das Leben gerettet. Ohne sie säße ich jetzt nicht hier«, Rileys Stimme bebte. »Dayana ist den Tod gestorben, den sie mir zugedacht hatte. Shelly riss ihr den Dolch, den sie gegen mich führte, in letzter Sekunde aus der Hand, und stieß ihn ihr in das Herz. Ich sehe noch Dayanas entsetzte Augen vor mir. Sie konnte wohl nicht glauben, dass ihr Leben nun vorbei war.«


      Ein Grinsen umspielte Rileys Mund. »Aber das Beste habe ich mir für den Schluss aufgehoben.« Riley sprach langsam und John erkannte, mit welch großer Freude sein Neffe ihn hinhielt. Er glaubte zu wissen, was jetzt kam, aber er wollte Riley den Spaß nicht verderben. Abwartend saß er da und wartete geduldig auf Rileys weitere Ausführungen. John nickte wissend, als er erfuhr, dass Tremaine Aldridge Enya McLauchlan das Leben gerettet hatte. Er schloss die Augen und sein lautes Lachen ertönte durch das ganze Haus.

    


    
      »Tief in meinem Inneren habe ich es immer geahnt«, sagte er leise, »aber seit ein paar Tagen habe ich Gewissheit.«


      Er umarmte seinen Neffen liebevoll und sah ihm voller Schalk in die Augen. »Nun lehnst du dich zurück und ich erzähle dir, was sich in den letzten Wochen hier bei uns abgespielt hat.«


      Riley war erstaunt. Er hatte sich vorgestellt, dass sein Onkel einen Freudenschrei ausstoßen würde und nun stellte sich heraus, dass er bereits wusste, dass Enya noch lebte.


      Neugierig, wie Onkel John davon erfahren hatte, saß er bewegungslos auf dem Sofa und starrte abwartend auf sein Gegenüber und wartete auf dessen Erklärungen.


      John MacLain erzählte, was in den letzten Tagen in Shadow Fields geschehen war.


      »Als ich mich dem Tode nahe sah, stand plötzlich Enya vor mir. Sie muss gefühlt haben, dass ich in größter Gefahr war.«


      Ein Lächeln umspielte Johns Lippen. »Aber so plötzlich, wie sie gekommen war, so schnell war sie auch wieder verschwunden. Leider …«

    


    
      Er stand auf, ging zur Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.


      »Und dein Bruder hat gedroht, uns alle zu töten. Er ist der Mann, der uns das Leben hier in der Stadt schwer gemacht hat«, beendete John seine Ausführungen.


      »Kyle?«, fragte Riley betroffen und blickte John besorgt in die Augen. »Ich bin in Gedanken alle Thornhill Vampire durchgegangen, habe mich gefragt, wer von Aidan oder Ilysa den Ring erzwingen wollte, … aber auf Kyle wäre ich nie gekommen …«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 7


      


      Stuart schlenderte den schmalen Weg hinter Darkwood Manor entlang. Der Wasserfall konnte nicht mehr weit entfernt sein. Er liebte diesen Ort. Hier hatte sich die Blockade in seinem Kopf gelöst, hier hatte er die Erinnerungen an seinen Vater und dessen Todesumstände wieder gefunden. Er setzte sich auf einen großen runden Stein und blickte gedankenverloren den Felsen entlang hinauf, wo das Wasser laut donnernd nach unten fiel. Er schloss die Augen und sog tief die kühle Luft ein. Er liebte diesen frischen Duft nach Nadelbäumen und Wasser.


      Erschrocken öffnete er die Augen. Ein Kribbeln auf seinem Rücken riss ihn aus seinen Gedanken. Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Stuart wusste, was das bedeutete. Sein Unterbewusstsein nahm Gefahren schneller wahr als sein Bewusstsein. Er schnüffelte in der Luft und nahm einen süßlichen Geruch wahr. Es war ein fremder Duft, aber er wusste dennoch, wer ihn verbreitete. Vampire!


      Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Sein Blick machte die Runde und blieb bei den vielen kleinen Höhlen an der Felswand hängen.


      Irgendwo dort oben lauerte eine Bedrohung. Als Wolf könnte er sich jeder Gefahr besser stellen, aber das freundschaftliche Band zwischen ihm und den MacLains war noch sehr dünn und er wollte keinen Bruch heraufbeschwören. Es hatte ihn viel Anstrengung gekostet, den MacLains zu zeigen, dass er ihnen, trotz der jahrhundertelangen Feindschaft zwischen Vampiren und Werwölfen, freundschaftlich gesonnen war. Stuart zögerte keinen Augenblick. Nach einem Blick zum Himmel hinauf erkannte er, dass die Sonne bereits beim Untergehen war. Leise sprintete er los, er musste die MacLains warnen. Tief in seinem Inneren spürte er, dass ein unabwendbares Verhängnis aufzog.

    


    
      Als er die Stufen zum Darkwood Manor hinauf sprintete, hörte er hinter sich das Knacken eines trockenen Astes. Ohne sich umzudrehen, drückte er schnell die Türklinke nieder und betrat das alte Herrenhaus.


      Riley und John blickten ihm entgegen, als er aufgeregt in den Salon stürzte.


      »Vampire sind in der Nähe!«


      »Fremde Vampire? Hier in Darkwood Manor?«


      Stuart nickte mit dem Kopf. »Ich habe sie deutlich gespürt und auch gerochen.«


      »Hast du auch einen gesehen?«, fragte Riley.


      Stuart sah ihn an. Er spürte, dass Riley ihm misstraute.


      »Warum traust du mir nicht?«


      »Ich bin nur vorsichtig.«


      »Stuart hat keinen Grund, uns zu belügen«, mischte sich nun John ein. »Wir gehen der Sache jetzt gemeinsam auf den Grund. Die Sonne ist bereits beim Untergehen, aber wenn wir uns beeilen, können wir diese Vampire vielleicht noch überraschen.«

    


    
      Ohne weiter zu diskutieren, wandte er sich zur Tür und bat Riley und Stuart mitzukommen.


      »Als Wolf bin ich euch eine größere Hilfe«, warf Stuart ein und blickte John fragend an.


      »Lass deinen Instinkten freien Lauf. Wenn du glaubst, die Situation als Wolf besser meistern zu können, dann lass dich nicht aufhalten. Ich vertraue dir«, antwortete John und raste mit Riley im Vampirtempo auf die Felsen zu.


      Schon bevor sie dort ankamen, nahmen auch sie den Geruch von Vampiren wahr. Schnell und lautlos bewegten sie sich vorwärts und näherten sich vorsichtig den Höhlen. Gerade als sie dort ankamen, verschwand der letzte Rest des schwachen Sonnenlichts und düsteres Zwielicht breitete sich über ihnen aus. Der fremde Vampirgeruch führte Riley und John direkt zu der großen Höhle hinter dem Wasserfall.


      Aber bereits, bevor sie diese betraten, wussten sie, dass sie dort niemanden mehr vorfinden würden. Der Duft hatte sich bereits verflüchtigt. Trotzdem betraten sie den dunklen Raum, um möglicherweise Anhaltspunkte zur Identitätsklärung der Eindringlinge zu finden.


      »Sie haben hier nur geschlafen«, sagte Riley und fuhr sich über seine schwarzen Haare. »Außer ihrem Geruch haben sie nichts hier gelassen.«

    


    
      »Aber sie sind noch in der Nähe«, sagte John leise, »ich kann sie spüren. Komm, wir gehen zurück zum Haus.«


      »Wenn Kyle hinter der Sache steckt, wissen wir, was er von uns will«, sagte John MacLain. »Er hat mir laut und klar gesagt, dass er jeden von uns töten wird.«


      Riley nickte und ging lautlos neben seinem Onkel den Weg zurück. Ein Knistern ließ beide kurz innehalten.


      »Es ist Stuart«, flüsterte John und lachte leise auf, »es riecht nach nassem Hund.«


      Schon ein paar Sekunden später lief ihnen ein weißer Wolf entgegen. Riley sah bewundernd auf das schöne Tier.


      »Komm Stuart«, sagte John, »wir gehen zusammen zurück. Die Höhlen waren leer, aber die Vampire sind noch in der Nähe.«


      Stuart heulte kurz auf und wedelte mit dem Schwanz. Ein paar Meter vor den beiden MacLains lief er in Richtung Darkwood Manor. Als sie beim Haus ankamen, war alles ruhig. Die Dämmerung war bereits angebrochen und man konnte nichts erkennen, außer den Schatten der Bäume und Sträucher, die den Vorplatz des Herrenhauses säumten.


      Riley schnupperte in der Luft.


      »Sie sind hier«, schickte er Onkel John seine Gedanken. Seine Sinne waren aufs Höchste konzentriert.


      »Wir gehen ins Haus«, antwortete John MacLain.

    


    
      Ohne Licht zu machen, verschlossen sie die Tür und gingen in den Salon. John ging zu seiner Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.


      »Denkst du, Kyle ist mit Verstärkung gekommen?«, fragte Riley.


      »Das ist möglich«, sagte John, »oder sogar wahrscheinlich, denn es ist für mich nicht vorstellbar, dass sich fremde Vampire auf unserem Grundstück herumschleichen.«


      »Es ist ein fremder Geruch«, mischte sich jetzt Stuart ein, »den Geruch vom Dark Lord würde ich sofort erkennen. Er ist nicht dabei.«


      »Es kann ja sein, dass er noch nicht da ist und erst später dazukommt«, sagte Riley.


      »Wir müssen den Thornhill Clan einberufen und den Taylors Bescheid geben«, sagte John.


      »Und ich sage Elijah, er soll vorsichtig sein, wenn er nach Hause kommt«, sagte Riley, griff nach seinem Handy und wählte Elijahs Nummer.


      Schon nach dem ersten Klingelton meldete sich sein Cousin am anderen Ende der Leitung.


      »Seit wann bist du wieder aus Schottland zurück?«


      »Ich bin erst seit ein paar Stunden hier«, antwortete Riley, »und schon gibt es wieder Ärger in Shadow Fields.«


      »Was ist passiert?«


      »Auf unserem Grundstück sind Vampire. Sei vorsichtig, wenn du heimkommst.«


      »Vampire? Mehrere?«, fragte Elijah.

    


    
      »Es ist auf jeden Fall nicht nur einer.«


      »Da steckt sicher Kyle dahinter. Ich komme sofort«, sagte Elijah.


      Ohne auf eine Antwort von Riley zu warten, beendete er das Gespräch.


      Riley legte sein Mobiltelefon auf die Kommode neben der Bar und winkte Stuart zu sich. Zusammen standen sie dann im Dunkeln an der Fensterfront und blickten hinaus in die Nacht.


      »Kannst du etwas erkennen?«


      Stuart schüttelte den Kopf. »Meine Sehkraft ist ausgezeichnet, aber ich kann von hier aus nichts Ungewöhnliches ausmachen.«


      »Wir sollten uns nicht verrückt machen«, kam John näher. »Heute Nacht ist nicht der richtige Zeitpunkt, etwas gegen diese Vampire zu unternehmen.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 8


      


      Roger MacLain stand geduckt da. Lauernd blickte er zum Darkwood Manor. Dichte Nebelschwaden krochen über die grauen Steinstufen, die zum Eingang führten. Roger sah James schweigend an und bedeutete ihm, hinter den Bäumen zu warten. Langsam überquerte er dann den Vorplatz und stieg die Stufen hinauf. Es drängte ihn danach, seinem Bruder, Elijah und Riley gegenüberzutreten. Er war fest entschlossen, John MacLain und seine Brut zu vernichten. Hass, Zorn und Trauer beherrschten seine Gedanken. Wenn er an Dayana dachte, drohte er innerlich zu explodieren. Derjenige, der ihren Tod zu verantworten hatte, würde bald seinen letzten Atemzug machen.


      »Riley! Mein eigen Fleisch und Blut. Es wird dir noch leidtun, dass du nach Thornhill gekommen bist und Dayana getötet hast. Du wirst dich danach sehnen, dass das Ende kommt, aber ich werde kein Erbarmen haben.«


      Das Knarren der dicken Holztür vor sich holte ihn aus seinen Gedanken und er wich erschrocken zurück. Ohne nachzudenken, sprang er hinter das dichte Gebüsch nahe der alten Treppe. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er die Gestalten, die aus dem Haus traten. Auf Anhieb erkannte er John und Riley MacLain. Er sah die Unruhe in ihren Gesichtern. Er wusste, dass sie spürten, dass Vampire auf dem Grundstück waren, aber sie hatten keine Ahnung, wer die Vampire waren. Ein grausames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Unweit der beiden düsteren Gesellen saß ein schwarzer Rabe auf dem Ast einer alten Eiche und blickte nach unten. Schwer bewegten sich die langen Äste im aufkommenden Wind. Mit einem starren Blick beobachtete er die zwei, in schwarze Umhänge gehüllten Gestalten, die, kaum schloss sich die Tür von Darkwood Manor wieder hinter den MacLains, über den Vorplatz huschten und in den angrenzenden Wald verschwanden. Lautlos folgte er ihnen. In der Dunkelheit waren sie von oben kaum auszumachen, aber seinem feinen Gehör entging nichts. Er lauschte dem Gespräch der beiden Vampire unter sich.

    


    
      »Ich dachte, du wolltest ihnen gegenübertreten und sie auf der Stelle töten«, sagte James. »Warum hast du dich versteckt, als die Tür aufging? Gemeinsam hätten wir die beiden problemlos vernichten können.«


      »Die beiden Vampire sind für uns kein Problem, aber du weißt so gut wie ich, dass wir gegen einen Werwolf keine Chance haben«, antwortete Roger.


      »Wo war ein Werwolf?«


      »Das weiße Tier, das die beiden begleitet hat, war kein Hund. Es war ein Werwolf.«

    


    
      Betroffen blickte sich James um und ging erst beruhigt weiter, als er hinter sich nichts Verdächtiges ausmachen konnte.


      »Hast du Riley gesehen?«, fragte er.


      »Ja, er ist hier. Er wird dafür bezahlen, dass er Dayana getötet hat.«


      »Ja, das wird er. Ich werde ihm eigenhändig den Kopf abreißen.«


      »Wenn ich mich nicht irre, war Dayana meine Frau.« Roger MacLain stieß diese Worte mit einem wütenden Knurren hervor.


      Amüsiert streckte der Rabe ein Bein nach dem anderen von sich. Ein zufriedenes Gurren kam aus seinem Schnabel. Dayana war tot. Und Riley hatte sie in den Tod befördert. Die Symphatie für seinen Bruder wuchs.


      »Meine Loyalität ihr gegenüber geht über ihren Tod hinaus«, hörte er James sagen. »Sie war das Kostbarste, das ich …«


      Ein wildes Fauchen tönte durch die Nacht. Roger packte James mit einem festen Griff und stemmte ihn mit einem Ruck in die Höhe. In seinem wutverzerrten Gesicht leuchteten die Augen wie wildes Feuer.


      »Wiederhole das noch einmal«, forderte Roger seinen Butler auf.


      »Ohne sie wäre ich längst tot. Sie hat mir das … Kostbarste geschenkt«, stammelte James kläglich, »… sie schenkte mir das ewige Leben.«


      Mit einem wilden Schrei flog James durch die Luft und landete an einem alten Baumstrunk ein paar Meter entfernt.

    


    
      »Drücke dich das nächste Mal gefälligst klarer aus«, sagte Roger mit einem gefährlichen Unterton.


      James stand schwer atmend auf und näherte sich schweigend wieder seinem Herrn. Er hatte Roger noch nie leiden können. Er war ein eiskalter ungebildeter Möchtegernlordvampir. Nur Dayana zuliebe war er als Butler bei der Familie geblieben. Wortlos setzten die beiden sich wieder in Bewegung.


      Ein kühler Nachtwind stob dem schwarzen Raben durch die Federn. Das Gespräch der beiden zeigte ihm, dass die beiden Vampire nicht unbedingt Freunde waren. Während er den beiden folgte, hing er seinen Gedanken nach.


      Das abgehackte Sprechen seines Vaters holte den Dark Lord in die Gegenwart zurück.


      »Hier bleiben wir.«


      Unter sich sah er die verfallene Ruine eines alten Herrenhauses, das von dichten Ranken und alten, verwilderten Bäumen umgeben war. Die beiden Vampire bewegten sich durch das dichte Gestrüpp und fanden eine Stiege, die in ein Kellergewölbe führte. Als ihnen eine schwere Eisentür den Weg versperrte, fackelte Roger nicht lange und riss sie mit bloßen Händen aus den Angeln.


      Es graute bereits der Morgen, als die Krähe die Flügel ausbreitete und sich auf den Weg zurück in die Stadt machte.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 9


      


      Der Mann vor ihm wirkte auf eine unheimliche Weise unbeteiligt.


      »Sie haben gesehen, wie dieser junge Mann in der Folsom Street zu Tode kam?«, fragte George.


      Der Mann nickte. George spürte, dass der Mann dem Wahnsinn nahe war.


      »Ich habe miterlebt, wie der Mann starb«, sagte der Mann noch immer geschockt. »Unmittelbar vor seinem Tod, hat er mich hinter den Büschen entdeckt und mich flehend angesehen … Aber ich konnte ihm nicht helfen. Also starrte ich nur stillschweigend zurück und schloss dann bedauernd die Augen.«


      »Und der Täter? Wie hat er ausgesehen?«, fragte George.


      »Er war groß, … und er trug einen langen Mantel mit Kapuze. Aber diese war heruntergerutscht und ich sah schulterlanges grau-weißes Haar. Das Gesicht war das eines alten Mannes und er hatte … Fangzähne«, flüsterte der Zeuge. »Mir stockte der Atem, als ich sah, wie er diese in den Hals des armen Mannes stieß und dann … daran saugte«, stammelte er. »Solange, bis das Gesicht des Opfers bleich wurde und seine Augen … flatterten.«


      »Und dann? Was passierte dann?«

    


    
      Der Mann vor ihm begann zu zittern und in seinem Gesicht stand Angst.


      »Dann kam ein zweiter Mann aus dem Schatten hervor. Er war ebenfalls groß, hatte graue Haare und … auch er hatte Vampirzähne …«


      George ließ sich auf die Rückenlehne seines Stuhles zurückfallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Die momentane Situation in Shadow Fields und die Sorge um seine Frau brachten ihn nahe an den Wahnsinn.


      »Sind Sie sicher, dass Sie zwei Männer gesehen haben?«


      Der Mann nickte.


      »Und was tat dieser zweite Mann?«


      »Er sagte, verschwinde jetzt, der letzte Tropfen gehört mir … Er stieß den anderen beiseite und zog den bewusstlosen jungen Mann grob zu sich heran. Seine Augen glühten rot, als sich seine Fänge in dessen Fleisch bohrten. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann ließ er von dem Mann ab und stieß einen genüsslichen Seufzer aus, ehe er den Mann achtlos auf den Boden fallen ließ.«


      »Was geschah danach?«


      »Plötzlich waren Stimmen zu hören. Eine Gruppe von Menschen kam die Folsom Street entlang. Die beiden schwarzgekleideten Männer sahen sich an und verschwanden so schnell aus meinem Blickfeld, dass mir kurz der Gedanke durch den Kopf ging, ich hätte mir alles nur eingebildet. Es war alles so irreal … Ich schloss kurz die Augen und schüttelte meinen Kopf. Als ich meine Augen dann wieder öffnete, wurde mir klar, dass es keine Einbildung gewesen war, denn vor mir lag der Mann mit gebrochenen Augen …«

    


    
      »Haben die beiden Mörder sich beim Namen genannt?«, bohrte George nach.


      Irritiert blickte der Mann vor ihm vor sich hin und schwieg ein paar Augenblicke. Dann schüttelte er den Kopf.


      »Tut mir leid, ich kann mich nicht mehr daran erinnern«, flüsterte er.


      »Schade«, sagte George und starrte böse vor sich hin. In seinem Kopf spukte ein Gesicht herum. Das Gesicht des verdammten Vampirs, der schon einmal den Tod nach Shadow Fields gebracht hatte. Und der Ilysa entführt und gedroht hatte, sie zu töten, wenn sie nicht tat, was er verlangte.


      Aufgebracht sprang er auf.


      »Dieser verdammte Ring«, fluchte George. Vielleicht sollte Ilysa ihm diesen Ring anfertigen, den er unbedingt haben wollte … Alles war besser, als diese Angst …


      Hastig griff er an seine Krawatte und lockerte sie. Er brauchte ein wenig frische Luft.


      »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er aufgekratzt und verließ das Vernehmungszimmer. Mit großen Schritten ging er in sein Büro, riss das Fenster auf und atmete tief die kühle Luft ein.


      Es gab offensichtlich wieder mehr als nur einen von diesen Monstern in der Stadt. Die Gedanken jagten durch seinen Kopf.

    


    
      In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sein Kollege Andrew Baird war am Apparat.


      »Joseph Landers ist soeben gestorben, er hat sich mit seinem Ledergürtel erhängt«, berichtete er.


      »Joseph Landers?«, fragte George.


      »Dein Zeuge.«


      »Ich komme sofort«, sagte George und lief im Eilschritt in das Vernehmungszimmer. Wieder hing der Schatten des Todes über ihm, wie eine Unheil bringende schwarze Wolke.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 10


      


      Die Nacht war wolkenlos und die Straße vor seinem Haus menschenleer. Der Dark Lord dachte an Leah. Ihr Muttermal in Schmetterlingsform ging ihm nicht aus dem Kopf. Wenn dieses Mal echt war, konnte es nur bedeuten, dass Leah Kräfte in sich hatte, von deren Ausmaß sie keine Ahnung hatte. Und wenn irgendjemand dahinterkam, wer Leah wirklich war, schwebte sie in großer Gefahr. Er musste sie beschützen, vor den Vampiren und vor den Hexen der SIVA. Wenn sie erfahren, dass Arwen einer Tochter das Leben geschenkt hatte, bevor sie sie töteten, würden sie das Mädchen jagen und aus dem Weg räumen.


      Es gab nur einen Weg herauszufinden, ob Leah Arwens Tochter war. Er musste Shannon kontaktieren. Sie war Arwens beste Freundin gewesen und sie war eine außergewöhnlich begabte Hexe. Ohne auf die späte Uhrzeit zu achten, griff er zum Telefon und rief seine alte Freundin und Angestellte in San Francisco an. Sie war sicher noch in der Firma.


      Bereits nach dem zweiten Klingelton war sie am Apparat.


      »Dark Enterprises, Shannon Gordon«, meldete sie sich.


      »Hallo Shannon, ich brauche deine Hilfe.«


      »Was kann ich für dich tun?«

    


    
      Ohne Umschweife erzählte er ihr von Leahs Muttermal.


      »Wir müssen in dieser Sache sehr vorsichtig sein. Ich fahre jetzt nach Hause und rufe dich dann von dort zurück. Die Telefonleitung hier ist nicht sicher.«


      Dreißig Minuten später rief Shannon aufgeregt zurück.


      »Ich steige in das nächste Flugzeug und komme zu dir«, sagte sie mit Freude in der Stimme. »Wenn diese junge Frau Arwens Tochter ist, erkenne ich das sofort.«


      »Darauf habe ich gehofft«, sagte der Dark Lord und legte auf.


      Am nächsten Tag gegen Mittag traf Shannon in der York Street ein.


      Der Dark Lord hielt die Fenster seines alten Hauses mit Rollos dicht verschlossen. Als Shannon den Salon betrat, roch es einladend nach Kaffee. Kyle lächelte und stellte eine dampfende Tasse vor sie hin.


      »Hast du schon etwas gegessen?«, fragte er.


      »Nein«, lächelte sie und griff nach der Tasse vor sich, »aber ich habe keinen Hunger.«


      »Du willst jetzt sicher genau wissen, wie ich zu einem Mädchen mit Schmetterlingsmal komme«, lachte er und sah sie fröhlich an.


      »Ich habe mich das tatsächlich gefragt«, gab sie zurück. »Und wenn ich sehe, wie du strahlst, glaube ich beinahe, du hast dein kaltes Herz verloren.«


      »Deine Sorge ist berechtigt«, schmunzelte er, setzte sich Shannon gegenüber und erzählte ihr von der Begegnung mit Leah.

    


    
      »Ich habe mich auf Anhieb in sie verliebt und habe sie manches Mal nachts, wenn sie schlief, besucht. Ich war auch als Krähe da und habe mir von ihr meinen kleinen Kopf kraulen lassen. Sie hatte keine Angst vor mir …«


      »Sie hätte dir ganz leicht den kleinen Hals umdrehen können«, sagte Shannon, »hattest du soviel Vertrauen zu ihr?«


      »Ich war verletzt, meine Krallen bluteten«, erzählte Kyle, »sie hat mich mit sanften Worten zu sich gelockt und über meine Federn und meine Verletzung gestreichelt. Dabei hat sie einen Zauberspruch gemurmelt, um die Heilung voranzutreiben. Sie hätte mir niemals Schmerzen zugefügt. Sie hat ein Herz für Tiere … und ich glaube, sie hat eine Schwäche für mich.«


      »Ja, ja«, sagte Shannon, »wer hat die nicht für dich? Wo wohnt dieses Mädchen?«


      »Sie hat ein Haus in der St. Albans Street«, erklärte Kyle. »Tagsüber arbeitet sie oder ist an der Universität. Zu ihrem Freundeskreis zählen Hexen und Vampire. Es dürfte also nicht einfach sein, Kontakt mit ihr aufzunehmen.«


      »Ich bin nicht umsonst eine schlaue Hexe«, lachte Shannon. »Weißt du noch, als die Hexen dich in einen Keller mit versilberten Wänden gesteckt haben, um dich dazu zu bewegen, ihnen zu verraten, wo dein Vampirclan sich aufhält?«

    


    
      Kyle begann zu lachen und sah Shannon dankbar an.


      »Ich werde dir das nie vergessen«, sagte er, »du hast mich gerettet, in dem du mir die Gabe schenktest, mich in einen Vogel zu verwandeln.«


      »Diese bösen Hexen wissen bis heute noch nicht, wie ein zwei Meter großer Vampir aus einem Raum mit nur zwei winzig kleinen Fensteröffnungen entkommen konnte.«


      Auf Shannons Gesicht konnte Kyle noch immer Schadenfreude erkennen. Aber bei genauerer Betrachtung sah er auch Trauer in ihrem Gesicht.


      »Was ist los, Shannon?«, fragte er, »Warum sehe ich Tränen in deinen Augen?«


      »Vor zwei Wochen wurde in Seattle ein Vampir getötet, der seit Jahrhunderten unauffällig unter den Menschen gelebt hat. Sein Fehler war nicht, ein Gesetz gebrochen zu haben, sondern der, dass er hinter Morgan Colemans Machenschaften gekommen war. Sie veruntreut Spendengelder, die die SIVA von den Vampiren für ihre Dienste bekommt.«


      »Woher weißt du das und warum macht dich das so traurig?«, fragte Kyle.


      »Frederick war ein guter Freund meiner Familie«, sagte sie traurig, »er hatte keine Geheimnisse vor uns.«


      Kyle ging auf Shannon zu, ging in die Knie und sah ihr in die Augen. »Das tut mir leid.«


      »Ist schon gut«, sagte Shannon, bemüht die Tränen zurückzuhalten.

    


    
      »Wir sollten diese Hexe Morgan ins Jenseits befördern«, sagte Kyle wütend.


      »Das machen wir. Aber zuerst finden wir heraus, wo sich Leah jetzt aufhält.«


      Shannon breitete einen Stadtplan vor sich aus und ließ ein Pendel darüber kreisen. Es fiel ihr schwer sich auf Leah zu konzentrieren, weil sie sie nicht kannte. Aber die Ortung schien trotzdem zu funktionieren. Aber was war das? Erstaunt blickte sie auf das Pendel. Es hielt über der Park Road, pendelte weiter und hielt dann über einer Stelle, außerhalb der Stadt an.


      »Kennst du dieses Gebiet?«, fragte Shannon und blickte Kyle an.


      »Es ist der Hollow District. Früher gab es dort einmal eine Fleischverarbeitungsfabrik, aber seit über zwanzig Jahren wird dort nichts mehr produziert. Das Gebäude ist teilweise schon baufällig geworden.«


      »Leah macht sich gerade auf den Weg dorthin.«


      Kyle blickte fragend auf die Karte.


      »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie dort draußen will. In mir macht sich ein ungutes Gefühl breit. Mir sind tagsüber leider die Hände gebunden«, knurrte er ärgerlich, »aber du könntest doch …«


      Zehn Minuten später saß Shannon Gordon in ihrem Wagen, den sie am Flughafen gemietet hatte und fuhr in Richtung Norden.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 11


      


      Es wurde bereits dunkel, als Aidan Taylor mit ihren Freunden im Gossip Club in der Bosworth Street eintraf. Laute Musik tönte aus der geöffneten Tür hinaus auf die Straße.


      Vor einer langen geschwungenen Bar standen einige lange Tische und dahinter blinkten bunte Lichter über der Tanzfläche.


      »Hallo Elijah«, kam ein rothaariges Mädchen näher. Sie ging auf Elijah zu und begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. Wir haben einen großen Tisch neben der Bar reserviert. Und ich glaube, ein Stuhl wäre noch frei.«


      »Danke für die Einladung, aber ich bin nicht alleine hier«, antwortete Elijah freundlich.


      »Schade.«


      Aidan blickte irritiert von Elijah zu dem rothaarigen Mädchen.


      Elijah drehte Aiden zu sich und sah ihr verliebt in die Augen.


      »Du weißt, dass ich nur dich liebe«, sagte er treuherzig.


      Shellys Blick huschte schmunzelnd zu den beiden und blieb dann bei Riley hängen.


      »Was ist los mit dir?«, fragte sie und strich ihm leicht über das Haar.


      »Ich mache mir Gedanken über meinen Bruder«, sagte er. »Man sagt doch, Zwillinge sind sich nah, auch wenn sie räumlich weit voneinander getrennt sind. Aber Kyle und ich, wir beide sind uns so fremd.«

    


    
      »War das schon immer so?«, fragte Shelly nach.


      Riley lächelte. »Nein, es war nicht immer so. Irgendwann, ich weiß nicht mehr wann, muss irgendetwas Schlimmes geschehen sein. Kyle begann mir aus dem Weg zu gehen. Er streunte alleine in der Gegend herum und baute sich am Strand aus altem Holz ein kleines Häuschen. Er hat dort auch geschlafen. Ich habe mir immer Sorgen um ihn gemacht und ihn von weitem heimlich beobachtet. Er hat es niemals bemerkt. Eines Tages kam Onkel John und hat unserem Vater angeboten, mich zu sich zu nehmen. Ich habe mich auf den Weg gemacht, um Kyle zu suchen, ich wollte ihn mitnehmen, aber er war wie vom Erdboden verschwunden. Tagelang. Als der Tag kam, an dem ich mit Onkel John das Haus unseres Vaters verließ, habe ich nach ihm gerufen, bis ich keine Stimme mehr hatte. Ich weiß nicht, wo er damals gesteckt hat. Es tat mir weh, ihn alleine zurückzulassen.«


      »Das ist aber traurig«, sagte Shelly tief berührt.


      »Wann habt ihr euch dann wieder gesehen?«


      »Erst als wir erwachsen waren. An dem Tag, als mein Vater Dayana geheiratet hat. Kyle hatte sich zu einem Ekel entwickelt. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen.«

    


    
      »Vielleicht musste er so werden, um überleben zu können?«


      Riley blickte Shelly erstaunt an und nickte. »Vielleicht hast du recht.«


      »Aidan hat uns vorhin erzählt, dass es letzte Nacht wieder einen Toten in der Stadt gab.«


      Riley blickte interessiert auf. »Einen Toten?«


      »Ja, George Taylor glaubt, dass Kyle dahinter steckt.«


      »Man kann ihm das nicht verübeln«, sagte Riley. »Nach seinem letzten Auftritt würde ich dasselbe denken. Er hat vor allen damit gedroht, zurückzukehren und uns alle zu töten.«


      »Aber der Tote war kein MacLain«, warf Shelly ein und blickte auf Leah. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie saß teilnahmslos da und starrte in die Dunkelheit. Ihr Blick war leer. Der Beschützerinstinkt in Shelly erwachte und sie beschloss, in nächster Zeit ein waches Auge auf ihre Freundin zu haben.


      Währenddessen kreisten Rileys Gedanken um Kyle. Shellys Satz ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Tote war kein MacLain.


      »Nein, der Tote war kein MacLain«, sagte er leise vor sich hin. Plötzlich hatte er das Gefühl zu ersticken. Er stand auf und suchte sich in der Dunkelheit einen ruhigeren Platz ein wenig abseits der Menge.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 12


      


      Gegen Mitternacht machte sich Shelly auf die Suche nach Riley. Sie war müde und wollte nach Hause. Fröstelnd zog sie ihre Jacke enger um sich.


      »Riley?«


      Als sie keine Antwort erhielt, verließ sie den Club und überquerte die Straße. Auf der anderen Seite suchte sie die vor ihr liegende Wiese ab. Als sie Riley entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Sie lief auf ihn zu und setzte sich neben ihn.


      »Wenn du so in Gedanken bist, solltest du lieber in unserer Gesellschaft bleiben. Es ist gefährlich, wenn du alleine hier draußen sitzt und nicht achtgibst, was rund um dich geschieht.«


      Riley brauchte ein paar Augenblicke, um zu realisieren, was sie ihm damit sagen wollte.


      »Ich pass schon auf mich auf«, sagte er, »und es ist nun mal eine Tatsache, dass ich ein Vampir bin. Wer kann einem wie mir schon etwas anhaben. Bis jetzt wurden nur Menschen getötet.«


      »Das sagst du so«, erwiderte Shelly, »aber weißt du das genau?«


      »Ich gehe davon aus«, sagte Riley leise, »denn die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten, wenn einer der Mitglieder des Thornhill Clans vermisst würde.«

    


    
      »Da hast du wohl recht«, seufzte Shelly und setzte sich dicht an ihn heran. Mit einem zärtlichen Blick sah sie ihn an und streichelte sanft über sein Haar. Riley spürte ihre Wärme und zog sie in seine Arme.


      »Ich liebe dich, Shelly«, sagte er sanft und küsste sie auf den Mund.


      Mit einem Aufstöhnen schlang Shelly ihre Arme um Rileys Hals und schmiegte sich an ihn.


      »Ich liebe dich auch, Riley MacLain.«


      »Komm, wir gehen nach Hause«, flüsterte Riley ihr ins Ohr.


      Shelly schob ihre Hand in die seine und sagte leise: »Das ist eine gute Idee.«


      Ohne sich von den anderen zu verabschieden, machten sie sich auf den Weg. Am Ende der Hill Road bogen sie Richtung Stadtpark ab. Gleich dahinter, in der St. Andrew Road stand Rileys schwarzer GMC.


      Die Straße war menschenleer. Shelly drückte Rileys Hand, als sie spürte, dass sich ihnen jemand näherte.


      »Da kommt jemand«, flüsterte sie.


      Riley horchte in die Dunkelheit. Seine Sinne waren von einem auf den anderen Moment hellwach.


      Die zwei Gestalten, die sich ihnen von vorne näherten, waren in ein Gespräch vertieft und schienen rund um sich nichts wahrzunehmen.


      Die Frau hatte kurze rote Haare und trug eine knielange Wolljacke. Der Mann trug einen Mantel und hatte eine Kapuze tief in sein Gesicht gezogen.

    


    
      »Einer von den beiden ist ein Vampir«, schickte Riley seine Gedanken an Shelly.


      Shelly zuckte innerlich zusammen. Eine starke Energiewelle strömte auf sie zu. Geschockt blieb sie stehen.


      Was war das? Sie drehte ihren Kopf nach rechts, um einen Blick auf die Gesichter der beiden zu werfen. Unwillkürlich wich sie zurück, als sie sah, wie das Lächeln auf dem Gesicht der Frau gefror.


      »… bald tot«, hörte sie, wie aus weiter Ferne. Die Worte hallten unheimlich in ihrem Kopf.


      »Diese Frau blickte mir ins Gesicht und sprach über den Tod«, flüsterte sie.


      »Was hast du gesagt?« Riley sah Shelly forschend an.


      »Was ist mit dir?«, fragte er besorgt nach, weil Shelly nicht antwortete.


      »Nichts«, flüsterte Shelly. »Diese Frau, sie sah mich an wie einen Geist und ich hörte die Worte … bald tot.«


      »Die beiden haben sich unterhalten und du hast ein paar Wortfetzen davon gehört«, sagte Riley. »Diese Worte haben sich ganz bestimmt nicht auf dich bezogen.«


      »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Shelly. »Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 13


      


      Lucy ärgerte sich über sich selbst, dass sie Aidans Angebot, sie nach Hause zu bringen, nicht angenommen hatte. Sie spürte, dass ihr irgendjemand folgte, auch wenn sie niemanden sehen konnte. Panik stieg in ihr hoch. Sie griff in ihre Handtasche und suchte nach dem Pfefferspray. Ihre Hand tastete den Inhalt ab, aber sie fand keine runde längliche Dose.


      »Verdammt«, dache sie, »sie muss heute Morgen herausgefallen sein, als mir die Tasche aus Versehen vom Sofa heruntergefallen war.«


      Lucy drehte sich um und suchte im Schein der Straßenlaternen nach ihrem Verfolger … Niemand war zu sehen.


      »Vielleicht kann ich das Haus doch noch erreichen«, dachte sie voller Hoffnung und rannte los. Augenblicklich hörte sie ein lautes Lachen hinter sich. Lucy drehte sich nicht um. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu und nahm ihr den Atem. Hart schlug ihr Herz gegen ihre Brust.


      Ohne, dass sie Schritte hinter sich gehört hatte, wurde sie plötzlich herumgerissen und auf die Wiese geworfen. Instinktiv streckte sie die Arme aus, um den Sturz ein wenig abzufedern. Verwirrt schrie sie auf und starrte erschrocken in zwei leuchtende Augen.

    


    
      »Warum hast du es so eilig?«, fragte der Mann über ihr. Sie versuchte sein Gesicht zu sehen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.


      Schnell warf sie sich zur Seite und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Aber noch, bevor sie wieder stand, spürte sie eiserne Griffe um ihren Körper. Lucys Atem stockte und sie starrte auf den dunklen Schatten vor ihr. Die große Gestalt näherte sich ihrem Hals und fuhr mit seiner Zunge über ihre Haut. Als sie spitze Zähne auf ihrem Hals spürte, öffnete sie ihren Mund, um laut zu schreien. Der Mann über ihr wich zurück und verschloss mit seinem Mund ihre Lippen. Als seine Augen sich in ihre senkten, verschwand ihre innere Unruhe von einer Sekunde auf die andere. Ohne Widerstand ließ sie den Mann gewähren. Sie spürte, wie sein Mund sich von ihrem löste und seine Zunge langsam ihren Hals entlang wanderte. Seine Hand griff nach Lucys Kopf und drehte ihn zur Seite. Mit einer langsamen Bewegung drückte er seine langen Fangzähne in ihr Fleisch. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Eine Welle heißer Erregung überschwemmte ihren Körper. Sie schloss ihre Augen und gab sich ihren Gefühlen hin. Als eine Hand unter ihr T-Shirt glitt und sanft den Büstenhalter nach oben schob, durchströmte sie ein Gefühl der Erregung, wie sie es selten gespürt hatte. Nur Stuart konnte diese Gefühle in ihr erwecken.


      »Stuart«, flüsterte sie erregt.


      Das Geräusch von schnell näherkommenden Schritten riss sie aus ihrem hypnotischen Zustand. Sie sah, wie zwei lange Arme auf sie zukamen und nach dem Mann über ihr griffen. Mit einem Ruck wurde er von ihr weggerissen und auf den Gehsteig geschleudert. Kurz darauf war ein zorniges Knurren aus der Dunkelheit zu hören.

    


    
      Irritiert rappelte sich Lucy auf und stolperte verunsichert vorwärts.


      »Kommen Sie«, sagte eine dunkle Stimme und eine Hand streckte sich ihr entgegen, »ich bringe Sie in Sicherheit.«


      Lucy spürte einen leichten Schmerz am Hals.


      Vorsichtig griff sie an die Stelle und zuckte zurück, als sie klebrige Flüssigkeit an ihren Händen spürte. Entsetzt sah sie auf ihre Finger. Blut. Mit einem Mal war die Erinnerung wieder da. Ein Vampir hatte sie angefallen und gebissen. Sie wollte gerade losschreien, als sorgsame Arme sie aufhoben und vorwärts trugen.


      »Es kann Ihnen nichts mehr geschehen. Alles ist gut.«


      »Riley«, stotterte Lucy, »was ist los mit dir? Bist du krank?«


      »Nein, mir geht es gut.«


      Erleichtert schloss Lucy die Augen. Sie fühlte sich geschwächt, aber wenn Riley bei ihr war, fühlte sie sich sicher. Als sie an ihrem Haus ankamen, wurde sie auf ihre Füße gestellt.


      »Willst du noch mit reinkommen, Riley?«, fragte Lucy.

    


    
      »Nein. Am besten rufst du gleich jemanden an, damit du den Rest der Nacht nicht alleine bist.«


      Lucy nickte und blickte ihrem Retter nach, der ohne ein weiteres Wort im Dunkeln verschwand. Als sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, griff sie nach ihrem Mobiltelefon und wählte Stuarts Nummer.


      »Hallo Stuart …«


      »Du klingst so eigenartig. Ist etwas passiert?«


      »Ja … Ich wurde gerade eben überfallen und wenn Riley mich nicht gerettet hätte …«


      »Ich bin sofort da«, schrie Stuart in das Telefon. »Leg nicht auf, bis ich bei dir bin.«


      Erleichtert lehnte sie sich auf dem Sofa zurück.


      Kurze Zeit später fand sie Stuart stoisch vor sich hinstarrend vor.


      »Was ist passiert?«, fragte er.


      »Ich wurde von einem Fremden überfallen und gebissen und ich …«, stotterte Lucy, »ich wäre bereit gewesen, mich ihm hinzugeben. Es war wie Zauberei …«


      Stuart setzte sich neben Lucy, zog sie zu sich heran und strich ihr sanft über ihre Haare.


      »Wenn ein Vampir in die Gedanken eines Menschen eindringt, kann er ihn nach seinen Wünschen manipulieren. Selbst wenn ein Vampir sein Opfer bis zum letzten Tropfen aussaugt, empfindet der Mensch bis zu seiner letzten Lebenssekunde ein wohliges Gefühl.«


      »Wenn du mir das vor ein paar Monaten gesagt hättest, hätte ich dich ausgelacht«, sagte Lucy und begann laut loszulachen. Es klang jedoch nicht fröhlich, sondern hysterisch und verzweifelt.

    


    
      Sie tastete geschockt über ihren Hals und spürte die zwei kleinen Erhebungen auf ihrer Haut, die bewiesen, dass sie tatsächlich gebissen worden war.


      »Werde ich jetzt ein Vampir?«


      »Nein, dazu müsstest du sterben und kurz vor deinem Tod Vampirblut zu dir nehmen«, antwortete Stuart leise …, »kannst du mir deinen Angreifer beschreiben?«


      Lucy schüttelte den Kopf. »Es war zu dunkel. Ich habe nur seine Umrisse gesehen …«


      »Kannst du dich an seinen Geruch erinnern?«


      »Nein«, flüsterte Lucy und begann zu weinen. »Wenn Riley nicht plötzlich dagewesen wäre …«


      Stuart begann vor Wut zu zittern. »Wehe dem, der das getan hat …«, stieß er wütend hervor.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 14


      


      Morgan Coleman nahm sich ein Taxi vom Flughafen in die Stadt. Nervös blickte sie auf ihre Uhr. Sie hatte das Meeting auf 18.00 Uhr angesetzt. Sie brauchte Hilfe bei der Suche nach diesem Mädchen. In den zwei Tagen, die sie in Shadow Fields verbracht hatte, war sie keinen Schritt weitergekommen. Sie hatte Arwens Tochter gespürt, ihren Aufenthaltsort aber trotz ihrer magischen Fähigkeiten nicht ausfindig machen können. Irgendjemand musste einen Schutzzauber über sie gelegt haben. Ein dämonisches Lachen umspielte ihre Lippen. Enya McLauchlan würde das Mädchen für sie finden. Diese Schottin war eine der klügsten Hexen, die für die SIVA arbeiteten.


      Zehn Minuten später saß sie im Chefsessel der Organisation in der Market Street. Ihr Blick blieb bei Enya hängen.


      »Wir haben ein großes Problem, das wir schnell lösen müssen. Es gibt eine junge Frau, die uns sehr gefährlich werden kann. Um euch zu erklären warum, muss ich weiter ausholen und gedanklich in die Vergangenheit eintauchen. Die meisten von euch kannten Arwen de Beaufort. Und die, die sie kannten, wissen auch, dass sie unser Ideal verraten hat, indem sie mit dem Gesetzeslostesten aller Vampire ein Bündnis fürs Leben eingegangen ist und dafür, die von ihr gegründete Organisation SIVA hinter sich gelassen hat. Wir haben sie damals jahrelang gesucht und es war nur ein Zufall, dass wir ihren Aufenthaltsort herausfinden konnten. Arwen hatte eine Freundin in San Francisco besucht und diese Freundin wurde zufällig von uns beschattet. Wir fanden heraus, dass sie und ihr Vampir sich in der Aquitaine ein Schloss gekauft hatten. Als Arwen zurück nach Frankreich flog, hatte sie, ohne es zu bemerken, zwei Begleiter. Eloise und mich. Alles ging gut, bis wir in diesem Nest Rauzan, nördlich von Bordeaux, waren. Auf der Route d’Issan war sie plötzlich verschwunden. Wir mieteten uns in einem kleinen Hotel ein und beobachteten die Straße. Unsere Ausdauer hat sich gelohnt, denn vier Tage später haben wir sie gestellt. Alle beide. Wir wollten nur den Vampir töten, aber Arwen hat sich schützend vor ihn geworfen, als wir mit Silberpfeilen auf ihn schossen. Beide waren sofort tot. Von Jean-Luc blieb nur ein Häufchen Asche übrig und Arwen haben wir in Rauzan auf einer kleinen Waldlichtung begraben.«

    


    
      »Und wie kommst du darauf, dass die beiden ein Kind hatten?«, fragte Enya und blickte Morgan zweifelnd an.


      »Manchmal hilft uns der Zufall«, antwortete Morgan. »Shannon Gordon, diese ehemalige Freundin von Arwen wird noch immer von uns beobachtet. Wir wissen inzwischen über ihre Kontakte mit Vampiren, die es mit dem Gesetz nicht so genau nehmen, Bescheid. Sie arbeitet bei Dark Enterprises in San Francisco. Der Besitzer dieses Unternehmens ist ein Vampir. Leider haben wir noch nicht herausbekommen, wer er ist. Aber …«, sagte Morgan, »Eloise, eine von uns, arbeitet seit ein paar Monaten ebenfalls dort. Sie hat eine Anstellung in der Telefonvermittlung bekommen und vor ein paar Tagen hat sie ein Gespräch zwischen Shannon und ihrem Chef mitgehört. Es ging um ein Mädchen, das über dem Bauchnabel ein Schmetterlingsmal hat …«

    


    
      Sie machte eine kurze Pause und blickte entschlossen in die Runde.


      »Wenn es diese junge Frau wirklich gibt, müssen wir sie finden und töten. Sie darf nicht existieren. Sie kann und wird uns alle vernichten, wenn sie erfährt, was wir getan haben.«


      Ein Raunen ging durch den Sitzungssaal der SIVA-Zentrale. »Aber, wenn das Mädchen dieses Mal hat, dürfen wir sie nicht töten«, sagte Enya. »Dieses Zeichen ist für uns Hexen heilig.«


      »Dieses Mädchen ist ein Halbvampir. Wir wissen nicht, wie sich diese Seite in ihr entwickeln wird. Und, … was glaubt ihr, wie sie reagieren wird, wenn sie erfährt, wie ihre Eltern gestorben sind?«


      »Wir müssen mit ihr reden«, sagte Enya. »Vielleicht versteht sie das Vorgehen der SIVA, wenn wir ihr erklären, dass ihr Vater ein Mörder war.«


      Morgan schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. In den Jahren, die seit dem vergangen sind, habe ich mich oftmals gefragt, ob es richtig war, was wir getan haben. Denn im Nachhinein haben wir erfahren, dass die beiden zurückgezogen im Schloss Rauzan gelebt haben und bei ihren Nachbarn sehr beliebt waren … Unsere Recherchen haben auch ergeben, dass es in ihrer Umgebung keine vermissten Personen und keine blutleeren Leichen gegeben hat … Das heißt wohl, dass Arwen ihren Liebsten bekehrt hat.«

    


    
      Enya blickte bedauernd auf Morgan. Sie sah, dass sich diese nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlte.


      »Wir sollten trotzdem nichts übers Knie brechen«, begann Enya, »und vor allem soll man Fehler nicht wiederholen. Als Erstes sollten wir herausfinden, wo dieses Mädchen lebt, und dann finden wir heraus, in welchem Umfeld sie sich bewegt. Und dann … sehen wir weiter.«


      Morgan nickte bejahend. »Das Telefonat, das Eloise mitgehört hat, kam aus Shadow Fields. Ich gehe davon aus, dass das Mädchen dort lebt.«


      »Shadow Fields?« Enyas Gedanken überschlugen sich. Ihre Tochter und Enkeltochter lebten in dieser Stadt und … John MacLain lebte auch dort. Sie würde ihn also bald wiedersehen. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.


      »Du kennst diesen Ort?«, fragte Morgan.


      Enya nickte. »Ich war schon einmal dort.«


      »Dann lege ich diese Angelegenheit vorerst einmal in deine Hände, Enya. Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich schicke dir jederzeit Verstärkung.«

    


    
      »Ich arbeite am liebsten alleine«, sagte Enya.


      »Dann mach dich gleich auf den Weg. Ich erwarte deinen Bericht so schnell wie möglich.«


      Morgan schloss kurz ihre Augen und grinste in sich hinein. Die Lügen waren ihr glatt über die Lippen gekommen. Niemand kannte den wahren Hintergrund der Geschehnisse vor über zwanzig Jahren und so sollte es auch bleiben.


      Enya spürte ein Kribbeln im Bauch, als sie die Zentrale der SIVA verließ. Sollte sie John fragen, ob sie für ein paar Wochen in Darkwood Manor bleiben konnte? … Ja, vielleicht war das eine gute Idee. Hotelzimmer waren immer so unpersönlich.


      Sie fuhr schnurstracks in ihre Wohnung in North Beach und packte ihren kleinen Koffer. Eine halbe Stunde später war sie auf dem Weg zum Flughafen von San Francisco.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 15


      


      Als George Taylor mit seiner Frau Ilysa und Leah in Darkwood Manor eintraf, waren die Mitglieder des Thornhill Clans bereits eifrig beim Diskutieren. John MacLain begrüßte seine letzten Gäste herzlich und bat sie ebenfalls in den Salon.


      Mit einer einladenden Geste deutete er mit seiner Hand auf die Tableaus, die mit den verschiedensten Leckerbissen beladen, auf dem langen Tisch verteilt standen.


      »Nehmt euch, Freunde, was immer ihr mögt«, sagte er.


      Dann wurde sein Gesicht ernst und nach einer kleinen Pause begann er zu sprechen.


      »Nun, da wir alle vollzählig sind, können wir mit unserer Besprechung beginnen. Es ist wohl kein Geheimnis, dass es seit ein paar Tagen wieder Tote in der Stadt gibt. Und ich denke, es ist uns auch allen klar, wer für diese Morde verantwortlich ist.«


      Er blickte in die Runde und sah auf allen Gesichtern ein zustimmendes Nicken. Leah blickte um sich und war erstaunt, dass niemand einen Einwand vorbrachte.


      George Taylor zog ein kleines, ledernes Büchlein aus seiner Jackentasche heraus und blätterte darin.


      »Ich gehe ebenfalls davon aus, dass der Dark Lord hinter den Morden steckt. Allerdings agiert er nicht alleine. Er hat Hilfe. Joseph Landers hat beobachtet, wie zwei ältere Vampire den jungen Mann in der Folsom Street ausgesaugt haben. Leider können wir den Zeugen nicht weiter befragen, er hat sich bei uns auf dem Revier erhängt. Das Erlebte war wohl zuviel für ihn.«

    


    
      George atmete schwer und fuhr sich mit seinem Taschentuch über seine feuchte Stirn, ehe er sein kleines Notizbuch wieder zur Hand nahm.


      »Seit fünf Tagen sind wir wieder rund um die Uhr im Einsatz. Nach dem Toten in der Folsom Street, gab es zwei weitere männliche Leichen im Stadtpark und ein totes junges Ehepaar im Wald hinter Darkwood Manor. Nachbarn der beiden jungen Leute haben ausgesagt, dass sie, seit sie hierher gezogen sind, jedes Wochenende in den Wald joggen gingen … Ich denke, ich muss euch nicht erklären, wie diese Leute gestorben sind. In den Leichen war kein Tropfen Blut mehr.«


      »Etwas irritiert mich bei diesem letzten Fall«, mischte sich nun Dr. Grant ein, »der Todeszeitpunkt des jungen Paares war der frühe Nachmittag. Vampire ohne Siegelring können sich tagsüber nicht im Freien aufhalten. Das kann nur bedeuten, dass jemand aus unserem Kreis diese Menschen auf dem Gewissen hat, oder dass die beiden Leute im Wald eine Pause gemacht haben und das Pech hatten, dies nahe des Verstecks der Vampire getan zu haben. Das wiederum würde bedeuten, die Vampire wohnen hier ganz in der Nähe an einem Ort, der sie vor der Sonne schützt, der aber an einem Weg oder abseits der verwilderten Sträucher liegt, sodass Menschen problemlos an diesen Ort gelangen können.«

    


    
      Elijah stand auf und ging auf die große Fensterfront des Salons zu und blickte nach draußen.


      »Wie weit von hier wurden die beiden gefunden?«


      »Das ist schwer zu schätzen«, sagte Logan Hamilton, »aber ich denke, es dürften ungefähr zwei Kilometer sein.«


      »Hinter dem Wäldchen gibt es eine Felswand mit mehreren Höhlen«, sagte Elijah. »Ihr wisst ja schon, dass Stuart dort vor ein paar Tagen den Geruch von Vampiren wahrgenommen hat. Als wir die Höhlen genauer in Augenschein genommen haben, hing nur noch ein leicht süßlicher Geruch in der Luft, es waren aber keine Vampire mehr da.«


      »Sie müssen irgendwo anders einen Unterschlupf gefunden haben«, warf Logan ein.


      »Aber im Hinblick auf den Ort, wo die Toten aufgefunden wurden, kann es nicht weit von hier sein«, sagte Grant. »Auch wenn wir davon ausgehen, dass der Fundort nicht der Tatort war, so sind wir doch sicher, dass sie den Tod in diesem Wäldchen gefunden haben.«


      »Der Mann, den wir suchen, muss Kyle sein. Kyle und Vampire, die sich ihm angeschlossen haben. Wer sonst würde sich so nahe des Anwesens der MacLains bewegen, wenn nicht er. Er hat geschworen seinen Onkel und alle, die diesem nahe stehen, umzubringen. Wir haben es alle gehört«, erklärte George.

    


    
      »Kyle hat es aber nicht notwenig im Wald zu hausen«, warf Leah ein, »er hat ein Haus in der York Street. Er ist nicht der Mann, den ihr sucht.«


      Riley blickte irritiert zu Leah.


      »Es klingt plausibel, was ihr sagt«, wandte er sich an Dr. Grant, »aber auch Leahs Einwand hat Sinn … Ich will Kyle nicht schützen, aber es muss nicht zwangsläufig Kyle sein, der für diese schrecklichen Taten verantwortlich ist.«


      »Wer sollte denn sonst nach Shadow Fields kommen, sich ausgerechnet in der Näher eures Hauses ein Versteck suchen und Menschen töten?«, fragte George.


      »Es gibt Zufälle«, sagte Leah.


      Stuart blickte verärgert zu Leah. »Du verteidigst diesen gewissenlosen Vampir. Er hat außer meinem Vater noch viele andere Menschen getötet, und er hat mich dazu benutzt, diese arme Menschen anzulocken.«


      »Dann trifft dich eine Mitschuld an dem Tod dieser armen Menschen«, sagte sie aufgebracht und betonte das Wort ‚armen’. »Sie haben dir vertraut und du hast sie in eine Falle gelockt.«


      Stuart antwortete nicht darauf. Seine Augen wurden vor Wut bernsteingelb. Leah sah, dass er sich beherrschen musste, um nicht anzufangen zu knurren.

    


    
      Er blickte erst zu Riley und dann zu den anderen.


      »Vor zwei Tagen wurde Lucy vor ihrem Haus überfallen«, erzählte er. »Ein Vampir hat sie gebissen und er wollte sie vergewaltigen. Zufällig war Riley in der Nähe. Er hat den Vampir von ihr fortgerissen und auf die Straße geschleudert.« Stuart stand auf und ging auf Riley zu.


      »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er, »ohne dich wäre Lucy mit Sicherheit nicht mehr am Leben.«


      Riley blickte Stuart irritiert an.


      »Warum sagst du das?«, fragte er. »Ich habe Lucy schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Ich war gar nicht in der Nähe eures Hauses.«


      »Aber«, stotterte Stuart, »Lucy hat dich doch erkannt.«


      Riley schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er laut und klar, »ich habe sie nicht gerettet. Das muss jemand anders gewesen sein. Sie stand sicherlich unter Schock … und hat nur geglaubt, ich sei das gewesen. Ich werde mir morgen die Zeit nehmen und sie besuchen. Wenn sie mich vor sich sieht, wird sie erkennen, dass nicht ich der edle Retter war.«


      »Lucy ist zurzeit nicht in Shadow Fields. Ich habe sie zu einer Tante nach Chicago geschickt. Sie braucht ein wenig Abstand«, sagte Stuart.


      Leah blickte Riley an. Er und Kyle sahen sich sehr ähnlich. In der Dunkelheit konnte man sie schon verwechseln.


      »Vielleicht war Kyle der Retter?«, sagte sie spontan und erntete böse Blicke von den Anwesenden.

    


    
      Aidan stand auf und ging auf Leah zu.


      »Komm, wir machen uns eine Tasse Tee«, sagte sie und zog ihre Freundin mit sich.


      Als sie in der Küche waren, blickte Aidan Leah streng an.


      »So kannst du Kyle nicht retten«, sagte sie. »Du weißt selbst, was er getan hat. Er hat meine Mutter entführt und er wollte sie töten.«


      »Er wollte den Ring«, sagte Leah bestimmt, »deswegen hat er deine Mutter entführt. Wir wissen nicht, ob er sie wirklich getötet hätte.«


      Sie stellte sich nahe an Aidan heran und zwang sie, ihr ins Gesicht zu sehen.


      »Verfolgt dich zurzeit jemand?«


      »Nein. Warum fragst du?«


      »Wie alle hier in Darkwood Manor unterstellst auch du Kyle nachts durch Shadow Fields zu ziehen und gewissenlos Menschen auszusaugen. Glaubst du nicht, wenn er das tun würde, dass er dann immer noch versuchen würde, dich zu entführen, um endlich zu diesem verdammten Ring zu kommen?«


      »Ich habe eine Erklärung dafür«, erwiderte Aidan. »Nachdem er bei den letzten Versuchen mit seiner Strategie keinen Erfolg hatte, geht er dieses Mal anders vor. Er wiegt mich in Sicherheit und schlägt dann spontan zu, wenn sich ihm eine günstige Gelegenheit bietet.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Leah leise. »Du fühlst dich nicht mehr verfolgt, weil er nicht mehr hinter dir her ist … Ich kann es dir nicht erklären, aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass Kyle nicht der Vampir ist, der für diese schrecklichen Taten verantwortlich ist.«

    


    
      »Leah, du kennst ihn nicht wirklich. Du hast doch gehört, was Stuart gesagt hat. Und er kennt den Dark Lord mit Sicherheit besser als du. Er hat jahrelang mit ihm gelebt.«


      »Hat Elijah noch nie einen Menschen getötet? Hast du ihn das schon einmal gefragt?«


      »Das ist nicht fair«, antwortete Aidan.


      »Warum?«, fragte Leah, »ist es denn fair, dass ihr alle Kyle für schuldig erklärt, und gar keine andere Möglichkeit in Betracht zieht.«


      Aidan wandte sich ab. Sie wusste, dass Leah recht hatte. Es musste nicht zwangsläufig Kyle der Täter sein.


      »Es könnte doch sein, dass Kyle Lucy gerettet hat, oder? Er und Riley sehen sich ähnlich«, versuchte Leah nochmals Aidan auf Kyles Seite zu ziehen.


      »Wir werden es herausfinden«, sagte Aidan. »Aber wenn sich herausstellt, dass Kyle der Schuldige ist, möchte ich nie wieder seinen Namen aus deinem Mund hören.«


      »Versprochen«, sagte Leah und umarmte Aidan lächelnd.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 16


      


      Es war bereits kurz vor Mitternacht als die meisten Mitglieder des Thornhill Clans und Stuart aufbrachen. Nur die Taylors und Leah waren noch bei den MacLains, als es an der Tür des Herrenhauses klingelte. John fühlte ein eigenartiges Flattern in seinem Bauch, als er die Tür öffnete und Enya vor ihm stand.


      »Was für eine Freude, dich zu sehen«, sagte er, »komm herein.«


      »Ich wollte anrufen, aber dann dachte ich, ich überrasche dich …«


      Sie verstummte als sie ihre Tochter Ilysa und ihre Familie im Salon sitzen sah.


      »Was ist denn hier los?«, fragte sie und ging mit ausgebreiteten Armen auf Ilysa zu.


      »Wir haben uns gerade beraten, wie wir Kyle aus dem Weg räumen können. Er ist wieder in der Stadt«, sagte George verärgert.


      »Und was treibt dich nach Shadow Fields?«, fragte Aidan und begrüßte sie mit einer Umarmung.


      »Ich bin beruflich hier. Ich suche eine junge Frau, die ein Mal in Schmetterlingsform über ihrem Bauchnabel hat. Ihr kennt sie nicht zufällig?«, lachte sie und blickte in die Runde.


      »Das ist Leah, meine Freundin«, sagte Aidan, als Enyas Blick auf Leah hängen blieb.

    


    
      »Ich weiß«, sagte sie, »ihr beiden kennt euch schon von Kindesbeinen an.«


      »Gibt es auch etwas, das du nicht weißt«, schmunzelte Aidan.


      »Ja, zum Beispiel, wo ich diese junge Frau finden kann.«


      In Leahs Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Wie konnte Enya von ihrem Schmetterlingsmal wissen? Niemand wusste darüber Bescheid. Nicht einmal Aidan. Fassungslos verschränkte sie ihre Finger ineinander und positionierte sie über ihrem Bauch.


      »Was hat sie getan?«, fragte Leah forsch.


      »Sie hat nichts getan. Noch nicht. Aber das könnte sich schnell ändern.«


      »Und wie kommst du darauf, dass sie in Shadow Fields zu finden ist?«, mischte sich Aidan ein.


      »Ich habe meine Quellen.«


      »Für wen kann dieses Mädchen gefährlich werden?«, fragte Ilysa verwundert.


      »Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass es so ist«, bedauerte Enya. »Zumindest im Moment nicht, denn diese Angelegenheit unterliegt strengster Geheimhaltung.«


      »Und wie beginnst du mit deiner Suche?«, fragte John.


      »Ich habe eine Telefonnummer.«


      Leah betrachtete Enya und zog instinktiv ihr T-Shirt nach unten. Sie steckte es in ihren Hosenbund und zog sich ihre Wolljacke über.

    


    
      »Es ist kühl geworden«, rechtfertigte sie ihr Tun.


      Die Fragen in ihrem Kopf wurden immer mehr. Gab es vielleicht noch jemanden mit demselben Mal, wie sie es hatte? … Aber konnte es möglich sein, dass genau diese Person auch in Shadow Fields wohnte? Was würde passieren, wenn sie sich Enya zu erkennen gab?


      In ihrem Inneren tobte ein Kampf. Sie war neugierig, warum nach ihr gesucht wurde. Die Antwort darauf war ganz nah. Sie betrachtete Enya. Aidans Großmutter war eine außergewöhnliche Hexe. Sie wusste von Aidan, welche besonderen Fähigkeiten sie besaß und wunderte sich, dass diese nicht erkannte, dass das Mädchen, das sie suchte, genau vor ihr saß. Sie hatte Vertrauen zu den Taylors, aber irgendetwas in ihr hielt sie zurück, sich zu offenbaren. Sie spürte plötzlich die Gefahr, die ihre Offenheit auslösen würde. Erst musste sie selbst dahinter kommen, was es mit diesem Mal auf ihrem Körper auf sich hatte.


      Aber im Moment hatte etwas anderes Vorrang, sie musste Zweifel an Kyles Schuld streuen. Die MacLains waren seine Familie und es wurde Zeit, dass sie sich auch so verhielten.


      Leah blickte zu den Fotos, die auf der Kommode neben dem großen Tisch standen. Die meisten Bilder zeigten Elijah und Riley. Eines zeigte John MacLain, als er einen Arm um Riley gelegt hatte.


      Leah zeigte auf das Foto und setzte eine fragende Miene auf.


      »Gibt es hier auch ein Foto von Rileys Bruder?«

    


    
      Fassungslos schüttelte John MacLain den Kopf.


      »Von wem sprichst du?«, fragte er verstört.


      »Von Kyle«, antwortete Leah und sah dem Hausherrn geradewegs in die Augen. »Was ist geschehen, dass Riley dir so viel bedeutet und sein Zwillingsbruder Kyle gar nichts.«


      »Ich verabscheue Vampire, die gegen unsere Gesetze verstoßen. Vampire wie Kyle machen es uns unmöglich, unauffällig unter Menschen zu leben … Weißt du, was passieren wird, wenn die Einwohner von Shadow Fields dahinter kommen, dass Vampire in ihrer Stadt leben?«


      John MacLain ging nahe an Leah heran und sah sie herausfordernd an.


      »Ich bitte euch nur, ihn zu schonen, solange ihr keine Beweise dafür habt, dass er das Monster ist, das ihr sucht«, bat Leah.


      »Warum verteidigst du Kyle? Stehst du in Kontakt mit ihm?«


      »Nein. Aber mit Ungerechtigkeiten kann ich schwer leben.«


      John musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ist es nicht vermessen von dir, zu glauben, du kennst Kyle besser als wir, seine Familie?«


      »Ich kenne ihn nicht …«, stammelte sie, »ich habe ihm nur in die Augen gesehen. Dort war keine Mordlust zu sehen, dort war nur Leere … War das schon immer so? Auch vor seiner Verwandlung?«


      John MacLain antwortete nicht. In seinem Gesicht stand plötzlich ein nachdenklicher Ausdruck.

    


    
      »Es tut mir leid, Leah«, sagte er, »aber auch wenn er eine schwere Kindheit hatte, rechtfertigt das nicht, was er in den letzten Monaten hier in Shadow Fields veranstaltet hat. Er hat Vampire in seinem Haus einquartiert, die wahllos Menschen getötet haben. …. Oder siehst du das anders?«


      »Ist er wirklich verantwortlich für das, was andere getan haben?«


      »Er hat das Geschehen in Gang gesetzt. Ohne ihn gäbe es weniger Gräber in unserer Stadt«, grollte er.


      Leah nickte und schwieg. Ihr Instinkt sagte ihr, sie sollte John MacLain nicht noch mehr aufbringen, denn sie fühlte, irgendetwas hatte sich in seiner Haltung gegenüber Kyle verändert.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 17


      


      Zwei Stunden nach Sonnenuntergang erreichte Roger MacLain das Motel, in dem Morgan Coleman wohnte. Er hatte diese Frau in den letzten Tagen beobachtet. Sie schien ein ausgeprägtes Interesse an Kyle zu haben und er hatte das bestimmte Gefühl, dass sie keine Sympathie mit ihm verband.


      Roger schlürfte über den dicken weichen Teppichboden, ging an der Rezeption vorbei und steuerte geradewegs zu den beiden Telefonzellen in der Lobby zu.


      Mit einem Lächeln im Gesicht wählte er die Telefonnummer des Hotels und verlangte Mrs. Coleman. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme meldete.


      »Ja bitte?«, ihre Stimme klang heißer. »Was kann ich für Sie tun?«


      »Nun, ich glaube vielmehr, ich kann etwas für Sie tun, Mrs. Coleman.«


      »Wer sind Sie?«


      »Mein Name ist Roger MacLain.«


      »MacLain?« Morgan gefror das Blut in den Adern. Hatten diese Kreaturen bemerkt, dass sie von ihr beobachtet wurden.


      »Stimmt etwas nicht?«

    


    
      Für einige Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.


      »Nein«, antwortete Morgan dann, »warten Sie, ich komme gleich nach unten.«


      Einem Instinkt folgend ging Roger nahe zum Ausgang und wartete. In seinem Leben hatte es oft genug Situationen gegeben, in denen er von einer auf die andere Sekunde verschwinden musste.


      Als er Morgan erblickte, verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. Mit einer Verbeugung ging er auf sie zu.


      »Mrs. Coleman, ich glaube wir haben gemeinsame Feinde«, eröffnete er das Gespräch.


      »Wie bitte? … Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht verstanden. Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«


      »Ich habe Sie in den letzten Tagen beobachtet«, begann Roger von vorne. »Und dabei habe ich festgestellt, dass wir die gleichen Personen observieren.«


      »Was wollen Sie vom Dark Lord?«


      »Dark Lord? Sie sprechen doch von Kyle MacLain?«


      »Der Dark Lord ist ein MacLain?«, fragte Morgan erstaunt.


      »Ich muss es wissen«, sagte Roger, »er ist mein Sohn. Und ich will ihn töten.«


      Morgan Coleman konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


      »Das trifft sich gut«, flötete sie. »Kommen Sie, setzen wir uns dorthin«, sie zeigte auf ein braunes Sofa.

    


    
      »Ich sehe, wir verstehen uns«, grunzte Roger.


      Nach einer halben Stunde verabschiedete sich Morgan von Roger. In ihrem Kopf formte sich ein Gedanke.


      »Das Glück ist auf meiner Seite. Ich werde siegen. Arwens Nachfolgerin ist schon so gut wie tot.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 18


      


      Tief in sich spürte er, dass der Zeitpunkt für seine Rache gekommen war. Seine Augen begannen gefährlich zu glühen und seine Lebensgeister erwachten.


      »Bald ist es soweit«, flüsterte Roger zu sich selbst und das Echo seines drohenden Lachens tönte durch die alten Mauern. Zusammen mit der Hexe Morgan Coleman konnte sich niemand seiner Rache entziehen. Er stellte sich Johns Gesicht vor, wenn er zu ihm sagen würde: »Es tut mir sehr leid, aber ich habe eine schlimme Nachricht für dich. Dein Sohn Elijah ist leider von uns gegangen … und auch von Riley ist nur noch Asche übrig.«


      Roger wusste, dass Elijah und Riley das Wichtigste in Johns Leben waren und nichts würde ihn so treffen wie der Tod der beiden.


      Roger musste lächeln. Sein großer Bruder würde ganz klein werden. Klein wie ein Jammerlappen. Sein Blick wanderte zu James, der müde vom Jagen an der Wand lehnte und ihn beobachtete.


      »Hast du das Mädchen getötet?«, fragte er spöttisch. »Hast du ihren letzten Blutstropfen genossen?«


      »Ihr Blut schmeckte köstlich. Leider habe ich nur ein paar Tropfen davon bekommen, bevor ich gestört wurde. So ein Bastard hat mich von ihr heruntergerissen und auf den Asphalt geschleudert. Dabei war ich gerade dabei, ihr den schönsten Orgasmus, den sie je hatte, zu bescheren.«

    


    
      »Bist du so schwach, dass du dir von einem Bastard das Essen wegnehmen lässt?«


      »Dieser Bastard war kein Mensch. Es war ein Vampir. Und er hat ausgesehen, wie ein MacLain«, ärgerte sich James und spukte auf den Boden.


      »So viel MacLains, wie du siehst, gibt es gar nicht«, lachte Roger.


      James Augen verengten sich.


      »Warum starrst du mich so an?«, fragte Roger verächtlich.


      »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du der grausamste und unberechenbarste Vampir bist, den ich kenne?«


      Hass zuckte durch Rogers Körper. Eine abgrundtiefe Abneigung gegen James stand in seinen Augen.


      James wandte sich ab und blickte hinaus in den dunkeln Wald. Vereinzelte Nebelschwaden schwebten über dem Boden und hüllten die Baumstämme ein.


      Er fühlte, Roger und er waren keine Verbündeten mehr. Mit dem Tod von Dayana hatte sich alles geändert. Für ihn gab es nur mehr eines zu tun. Er musste Riley töten. Musste ihn dafür bestrafen, dass er Dayana getötet hatte. Und dann würde er verschwinden und sich an einen anderen Clan binden. Es gab keinen Grund mehr für ihn, bei Roger zu bleiben.

    


    
      Ein leises Kichern ließ ihn umblicken. Rogers Blick ruhte auf ihm. Sein Lächeln hatte etwas Gefrorenes an sich. James spürte ein Kribbeln auf seinem Rücken.


      »Was wirst du tun, wenn du Riley getötet hast?«


      »Dann töte ich Elijah, dann John und Kyle … Ich töte alle, die mit den MacLains etwas zu tun haben«, schrie Roger MacLain in die Nacht.


      »Und was tust du dann?«


      »Dann töte ich dich«, sagte Roger leise.


      James zuckte zusammen.


      »Kannst du auch etwas anderes als töten?«, fragte James und versuchte Kraft in seine Stimme zu legen.


      »Das werde ich dann herausfinden, wenn ich mich von euch allen befreit habe«, sagte Roger mit einem Grinsen im Gesicht.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 19


      


      Hunger! Der Hunger war grauenvoll. Er machte ihn zu einer Bestie. Stumm starrte er auf das Blut, das von James Arm tropfte. Gierig schoss er mit seinem Kopf nach vorne. Alles, was er im Moment wollte, war, das Blut abzulecken und zu schlucken.


      Der metallische Geruch des roten Saftes wirbelte seine Sinne durcheinander. Verwirrt schloss er die Augen. Etwas ging in seinem Mund vor. Er spürte, wie seine Eckzähne langsam wuchsen und sich zwischen seinen Lippen hervorschoben. Er hatte Fänge. Fänge, um Menschen zu beißen und auszusaugen. Bei dem Gedanken lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Erschrocken wich er von seinem Blutspender zurück.


      »Du gehörst jetzt mir«, sagte James. »Und du wirst tun, was ich dir sage.«


      Entsetzt starrte der frisch verwandelte Vampir auf seinen Erschaffer. Sein Gesicht wirkte im fahlen Licht des Mondes starr.


      »Du bleibst hier bei den anderen«, sagte James und starrte seinem Gegenüber in das blutverschmierte Gesicht. »Ich komme morgen wieder.«


      James grinste, als er das zum Abriss bestimmte Haus im Stadtzentrum verließ und sich auf den Weg zurück zur alten Ruine hinter dem MacLain Anwesen machte. Immer wieder sah er im Geiste Roger vor sich, wie er ihm gedroht hatte, ihn zu töten.

    


    
      »Daraus wird nichts, mein Lieber«, fauchte James. »Du wirst es sein, der zuerst diese Welt verlässt.«


      Mit einem Grinsen im Gesicht stellte er sich vor, wie Roger Schritt für Schritt vor ihm und seiner Vampirarmee zurückwich, die Augen vor Angst geweitet.


      Aber noch durfte seine sorgsam gehütete Maske nicht bröckeln. Noch musste er Roger in Sicherheit wiegen. Erst wenn seine Armee etwas größer war, würde er diesen arroganten MacLain schrumpfen lassen. Mit einem dämonischen Lachen eilte er die Sandford Avenue entlang und erreichte nach ein paar Minuten die kleine Lichtung mit dem zerfallenen Haus, in dem er und Roger Unterschlupf gefunden hatten. In seinem Inneren lag keine Furcht, nur die Gewissheit, dass er seinen mordlustigen Mitbewohner bald los sein würde.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 20


      


      Shadow Fields lag verlassen da, und die leeren Straßen ähnelten einer Geisterstadt. Leah ging wie in Trance Richtung St. Albans Street. Sie hatte die Stimme in ihrem Kopf den ganzen Abend über ignoriert, aber nun war sie müde und konnte dem Drängen nichts mehr entgegensetzen. Sie fühlte sich, als hätte sie nächtelang nicht mehr geschlafen.


      »Verlass die Stadt«, sagte etwas in ihr.


      Leah schloss müde die Augen. Sie wusste nicht, warum diese Worte immer wieder in ihrem Kopf herumgeisterten. Es war beinahe wie ein Flüstern, das nicht enden wollte.


      Tief und schneidend kam Panik in ihr auf.


      »Versteck dich«, drängte sie ihr Instinkt. Plötzlich wusste sie, dass etwas Böses ihren Tod wollte. Jäh spürte sie ihren Herzschlag bis zum Hals und das Schlucken fiel ihr schwer.


      »Warum?«, flüsterte Leah.


      In ihrem Kopf entstand eine Leere und ihre Finger zitterten.


      Erneut ertönte die Warnung in ihrem Kopf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Gesicht einer Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Sie flüsterte ihr etwas zu, aber sie konnte die Worte nicht verstehen.


      Leah rannte los. Nur noch ein paar Meter, dann war sie zu Hause. Sie versuchte die Gedanken auszublenden, aber sie konnte den Bildern in ihrem Kopf nicht entkommen. Es waren Erinnerungen, aber es waren nicht ihre eigenen.

    


    
      Berührte sie der Geist dieser Frau, um ihr zu helfen? Hatten diese Bilder in ihrem Kopf mit ihr zu tun? Waren es ihre Erinnerungen?


      Leah stürzte ins Haus und versperrte die Tür hinter sich. Ihr Kopf war noch immer nicht klar.


      Plötzlich hörte sie dumpfe Schritte über sich.


      Das kann nicht sein.


      Leah wurde beinahe hysterisch, als ein brennender Schmerz durch ihren Körper zuckte.


      Was geschieht mit mir?


      Sie fuhr erschrocken zusammen. War jemand an der Tür? War das die Türklingel?


      Aus ihrer Kehle kamen knurrende Laute. Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. Die Muskeln in ihrem Gesicht begannen zu zucken.


      Leah sah zu Boden und leckte sich nervös über ihre Lippen.


      Ein weiterer Schauer lief kribbelnd über ihren Rücken. Die Atmosphäre in dem Raum veränderte sich.


      War das Magie?


      Leah blickte verzweifelt um sich. Sie stolperte einen Schritt rückwärts und fiel mit einem Aufschrei auf den Boden.


      Shelly?


      »Leah! Mach die Tür auf!«

    


    
      Leah kroch zur Tür und rappelte sich hoch. Mit verkrampften Händen öffnete sie die Eingangstür.


      »Was ist los mit dir?«, fragte Shelly besorgt. »Ich habe bei der Party bemerkt, dass etwas mit dir nicht stimmt.«


      »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«


      Sie knirschte mit ihren Zähnen und trotz der Angst, die sich in ihre Eingeweide krallte, lächelte sie. Shelly zog Leah auf das Sofa und setzte sich neben sie.


      »Du glühst ja. Hast du Fieber?«


      »Nein, aber irgendetwas geschieht mit mir«, stotterte Leah. »Ich konnte deine Schritte hören, lange bevor du an der Tür ankamst.«


      Shelly blickte Leah erstaunt an.


      »Das sind eigentlich vampirische Fähigkeiten«, stellte sie fest. »Hat dich jemand gebissen?«


      »Nein.«


      Shelly runzelte die Stirn.


      »Soll ich Aidan anrufen?«


      »Nein«, sagte Leah und starrte Shelly blinzelnd an. »Ich bin müde.«


      »Dann helfe ich dir hoch in dein Zimmer«, schlug Shelly vor.


      Leah nickte dankbar.


      Sie schloss müde die Augen, als Shelly sie fürsorglich zudeckte und schon nach wenigen Minuten hüllte sie vollständige Dunkelheit ein.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 21


      


      Als Leah am Morgen erwachte, regnete es in Strömen. Sie lauschte dem lauten Prasseln an den Fenstern und hätte sich am liebsten noch einmal in die Decke gewickelt und weitergeschlafen. Müde kroch sie aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. Danach fühlte sie sich ein wenig besser.


      Als sie in den Spiegel blickte, sah sie dunkle Schatten unter ihren Augen.


      »Ich brauche dringend eine Tasse starken Tee«, dachte sie. In ihrem Kopf hämmerte und surrte es. Mit einem scheußlichen Gefühl in ihrem Magen wurde ihr klar, dass mit ihr etwas geschah, das sie nicht unter Kontrolle hatte.


      Als sie in die Küche kam, schlug ihr ein unangenehmer Geruch entgegen. Sie rümpfte die Nase. Sie brauchte frische Luft. Sie wollte ein Fenster öffnen, aber im Hinblick auf den Regen, ließ sie es bleiben. In ihren Schläfen pochte es und sie hatte das Gefühl, als stecke ihr Kopf in einem Schraubstock, der langsam zugedreht wurde. Leah fuhr sich mit der Hand über ihre Stirn.


      Tief in sich spürte sie etwas. Angst? Wut? Waren diese Gefühle eine Vorahnung?


      Sie musste mit Aidan sprechen. Aidan wusste immer einen Rat. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und griff nach ihrer Handtasche. Als sie im Auto saß, spürte sie, wie die angestaute Spannung ein wenig von ihr abfiel.

    


    
      Es regnete noch immer und tiefe Wolken hingen schwer über Shadow Fields. Leah rieb sich ihre kalten Hände.


      Was auch immer sie so fertig machte, es war etwas nicht Greifbares, … etwas Übernatürliches. Diese plötzliche Erkenntnis verstärkte ihr Unwohlsein.


      Die Straße war leer und sie kam zügig voran. Schon nach zehn Minuten parkte sie ihr Auto vor dem Haus der Taylors in der Park Road.


      Leah atmete erleichtert auf, als Aidan sie an der Tür freudig begrüßte.


      »Ich freu mich, dass du wieder einmal Zeit für mich hast.«


      »Ich brauche deine Hilfe«, gestand Leah.


      »Komm erst einmal herein und setz dich. Möchtest du auch eine Tasse Tee?«


      Leah nickte.


      »Was ist los mit dir?«, kam Aidan mit zwei dampfenden Tassen näher und nahm gegenüber von Leah Platz.


      »Mit mir geschieht etwas, das mir Angst macht«, erklärte sie. »In den letzten Tagen beherrschen eigenartige Gedanken meinen Kopf.«


      Sie erzählte Aidan von dem Flüstern in ihrem Kopf, von den warnenden Worten und sie erzählte auch von den Träumen, die sie in der Nacht verfolgten.

    


    
      »Eine junge Frau und ein junger Mann liegen sterbend am Boden und die Frau flüstert meinen Namen. Eine rothaarige Frau steht daneben und blickt mit einem Lächeln um den Mund auf die beiden herab ohne den Sterbenden zu helfen.«


      »Hast du das Gefühl, die beiden zu kennen?«, fragte Aidan.


      »Nein und … ja«, gestand Leah. »Ich kenne die Frau nicht bewusst, aber irgendetwas in mir regt sich, wenn ich an sie denke.«


      »Hast du mit deiner Mutter über deinen Traum gesprochen?«


      Leah schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »meine Eltern sind wieder einmal auf einer Europareise, und wie es scheint, kommen sie nicht so schnell wieder zurück.«


      »Fühlst du dich verfolgt?«


      »Nein, aber ich habe das Gefühl, ich lebe seit ein paar Tagen in einer lauteren Welt. Meine Sinne funktionieren plötzlich viel ausgeprägter. Es ist, als habe man mir ein Chip eingesetzt, mit dem ich die Dinge rund um mich wahrnehmen kann, bevor sie für einen Normalsterblichen zu erkennen sind.«


      »Ich glaube, dass deine Träume dich vor einer Gefahr warnen wollen. Du solltest diese Warnungen nicht ignorieren. Am besten wäre, wenn du die Stadt für eine Weile verlassen würdest. Wie wäre es mit einer Reise nach Europa? Ich könnte dich begleiten …«, sagte Aidan.


      »Nein«, sagte Leah entschieden. »Ich möchte jetzt nicht davonlaufen. Das wäre nicht die Lösung. Ich muss herausfinden, was es mit den beiden Menschen in meinen Träumen auf sich hat und ich werde eine Erklärung für meine unerklärlichen Wahrnehmungen finden.«

    


    
      Plötzlich waren die Kopfschmerzen wie weggeblasen und eine eigenartige Ruhe überkam sie.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 22


      


      »Geht es dir heute besser?«, fragte Aidan besorgt, als Leah ein paar Tage später bei ihr an der Haustür klingelte. »Komm herein. Shelly ist auch da.«


      »Entschuldige«, sagte Leah seltsam monoton und blickte über ihre Schulter zurück auf die Straße. »Ich wollte den Tag bei dir verbringen, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich vorher noch etwas Dringendes erledigen muss.«


      Ohne sich zu verabschieden, machte sie kehrt und ging zurück zu ihrem Auto. Sie fühlte sich merkwürdig, ein wenig wie ferngesteuert.


      Shelly, die das Gespräch vom Wohnzimmer aus mit angehört hatte, ging zum Hauseingang und stellte sich neben Aidan. Besorgt blickten sie Leah hinterher.


      »Mit Leah stimmt etwas nicht«, sagte sie und blickte Aidan durchdringend an. »Sie ist in letzter Zeit so in sich gekehrt. Ich suche sie und passe auf sie auf.«


      »Soll ich mitkommen?«, fragte Aidan.


      »Du wärst ausnahmsweise einmal nur ein Klotz am Bein«, scherzte Shelly. »Aber ich melde mich, wenn ich deine Hilfe brauche.«


      In Vampirgeschwindigkeit raste sie die Park Road entlang und hielt Ausschau nach Leahs Auto. An der Kreuzung Sandford Avenue und Stockbridge entdeckte sie den roten Wagen.

    


    
      Ihre Freundin fuhr in Richtung Hollow District. Shelly wunderte sich, denn dort gab es nur ein altes Fabriksgebäude.


      Leah parkte außerhalb des hohen Drahtzauns und ging dann wie ferngesteuert auf das offen stehende Tor zu.


      Shelly beobachtete ihre Freundin von einer Baumgruppe aus. Leah wirkte wie eine Marionette. Ihre Aura war schwach, doch etwas trieb Leah schnell vorwärts.


      Ohne darauf zu achten, ob sie verfolgt wurde, durchquerte sie den alten Empfangsraum und ging, ohne nach links oder rechts zu sehen auf die alte Fertigungshalle zu.


      Shelly spürte Gefahr, sobald sie das halbverfallene Gebäude betreten hatten. Ihr sensibles Gehör nahm Schritte wahr und dumpfe Schläge, wie das Pochen von Herzen drangen in ihr Bewusstsein. Menschen?


      Ein beklemmendes Gefühl, dass ein unabwendbares Verhängnis aufzog, machte sich in ihr breit. Lautlos schlich sie weiter. Sie wunderte sich, dass Leah ohne zu zögern vorwärtsging.


      Müsste sie die Gefahr nicht auch wahrnehmen?


      Plötzlich spürte Shelly einen heftigen Schmerz in ihrem Kopf. Ein seltsames Dröhnen in ihrem Kopf wurde lauter und lauter. Sie warf sich gepeinigt herum, aber noch während der Drehung sackte sie bewusstlos zusammen.

    


    
      Leah bemerkte nichts von all dem. Ein paar Meter vor sich sah sie ein wenig Licht. Sie ging zielstrebig darauf zu. Sie hob zitternd ihre Hand und schob sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.


      Ein lautes Donnergrollen durchbrach die Stille. Dutzende von schwarzen Kerzen flackerten in dem Raum. Als sie sich umsah, bemerkte sie Gestalten hinter sich.


      Hexen!


      Eine Frau löste sich aus der kleinen Gruppe und kam auf sie zu. Leah blickte verstört in ihre Richtung. Sie kannte dieses Gesicht. Sie hatte es schon einmal gesehen, … aber im Moment konnte sie sich nicht erinnern, wo und wann?


      Es dauerte einen Augenblick, bis Leah begriff, dass das Geschehen ihr galt. In ihrem Kopf drehte sich ein Rädchen. Überraschung stand in ihrem Gesicht und in der Tiefe ihrer Augen blitzte es auf.


      Wie in der Vorschau eines Films reihten sich verschwommen Bilder in ihrem Kopf aneinander. Ein Mann und eine Frau, die lachend auf der Straße gehen. Plötzlich ein greller Lichtblitz und der Mann bricht zusammen und stirbt, löst sich in Nichts auf, … und die Frau liegt am Boden. In den Augen der Sterbenden steht Trauer und ihr Mund flüstert voller Schmerz ein Wort: Leah.


      Leah starrte verunsichert vor sich hin und rührte sich nicht.


      Waren das Erinnerungen? Nein …! Diese Gesichter waren ihr fremd, und doch, tief in sich fühlte sie eine Verbundenheit mit diesen beiden Menschen …

    


    
      Was passierte gerade mit ihr? Tränen traten ihr in die Augen. War sie dabei, verrückt zu werden? Magie und Tod lagen in der Luft.


      Plötzlich kam ein Geräusch aus dem Flur. Sie erwachte aus ihrer Lethargie und warf sich herum.


      Wo waren die Hexen?


      Sie hatte sie beinahe vergessen.


      »Du wirst sterben«, hörte sie plötzlich eine Stimme, die nachklang wie ein Echo. »Du und diese verdammte Vampirin, die dich retten wollte.«


      Leahs Blick schweifte durch den Raum. Außer ihr war niemand da. Sie begriff, dass sie damit gemeint war.


      Vampirin? Sie kannte nur eine Vampirin. Shelly!


      Schatten kamen näher und Leah war, als berührten sie Geisterhände.


      Im nächsten Augenblick wurde sie von den Beinen gerissen und zu Boden geschleudert. In ihren Ohren hallten Schreie und Leah schüttelte den Kopf, um die lauten Töne los zu werden. Als ihr klar wurde, dass das Geräusch keine Folge ihres Sturzes war, sondern Shellys Hilferuf, sprang sie auf und rannte tiefer in die Halle hinein. Rauchschwaden und Hitze kamen ihr entgegen. Laut tönte Shellys Stimme durch ihren Kopf.


      Leah fiel es schwer, klar zu denken.


      »Shelly, wo bist du?«, Leahs laute Schreie hallten durch das brennende Gebäude.

    


    
      »Unten«, schrie Shelly, »ich bin unter dir!«


      Leah verließ die Halle und überquerte einen schmalen Flur. Am Ende fiel ihr eine offene Tür auf, die nach draußen führte.


      Leah rannte darauf zu und blieb kurz davor abrupt stehen.


      Hörte sie ein leises Wimmern?


      Gehetzt blickte sie sich um. Das Feuer breitete sich immer mehr aus. Sie konnte keine Treppe, keinen alten Aufzug, der in ein Untergeschoß führte, entdecken. Das konnte nicht sein, es musste einen Weg nach unten geben.


      Schnell rannte sie nach draußen und umrundete das alte Fabriksgebäude. Nichts. Leah hielt kurz inne und konzentrierte sich auf Shellys Hilferufe. Wie in Trance ging sie auf einen halb zerfallenen, hölzernen Verschlag zu. Als sie einen kleinen Riegel entdeckte, atmete sie erleichtert auf und drehte ihn nach rechts. Sofort sprang eine kleine Luke auf. Rauchschwaden strömten ihr entgegen. Leah schlüpfte durch die kleine Öffnung und kämpfte sich hustend durch den fensterlosen großen Raum. Shellys grauenvolle Rufe hallten in ihrem Kopf. Langsam gewöhnte sie sich an die Dunkelheit. Am hinteren Ende einer langen Wand, rechts von ihr, entdeckte sie eine Gestalt. Sie war am Hals mit einer Kette an die Wand gefesselt.


      »Leah«, hörte sie Shellys erleichterte Stimme.


      Für einige Augenblicke vergaß Leah die Gefahr, in der sie beide schwebten. Sie rannte auf Shelly zu.

    


    
      »Wer hat das getan?«, schrie sie zornig in die Dunkelheit. Sie verbannte ihre Wut in die hinterste Ecke ihres Gehirns und überlegte, wie sie Shelly befreien konnte. Sie versuchte sich an eine magische Formel zu erinnern, aber sie schien heute geistig zerrissen zu sein.


      Plötzlich schossen Feuerzungen vor ihr hoch.


      »Feuer«, hörte sie Shellys angstvolle Stimme, »hilf mir, Leah, … schnell.«


      Leah lief vorwärts, konnte die Feuerwand aber nicht durchbrechen. Gequält blickte sie auf Shelly, die jetzt eigenartigerweise ganz ruhig wurde.


      »Sag Riley, dass ich ihn liebe, … für immer«, rief sie durch das Flammenmeer. Dann verlor ihr Blick jegliche Hektik. Sie blickte mit einem Lächeln im Gesicht in Leahs Richtung und wartete ruhig auf ihr Ende.


      Plötzlich verzerrte sich Shellys Gesicht und ihr Körper begann in sich zusammenzuschrumpfen. Das Feuer zerpflückte ihren Körper in rote Glutfetzen, die dann wie Tränen von der Decke fielen.


      »Nein«, schrie Leah, obwohl sie begriff, dass sie ihrer Freundin nicht mehr helfen konnte.


      »Shelly …«, flüsterte Leah verzweifelt.


      Shelly war tot …


      Sie konnte den Blick von der Stelle, an der Shelly noch vor wenigen Augenblicken gestanden und sie angesehen hatte, nicht abwenden. Und nun war nichts mehr von ihr übrig als Asche.


      Trauer, Schmerz und Wut machten sich in Leah breit. Sie spürte, wie ihr Blut zu rauschen begann, während Tränen aus ihren Augen schossen.

    


    
      »Ich werde die Schuldigen finden und töten«, schrie sie verzweifelt in die Dunkelheit.


      »Leah! Leah, bist du da drinnen?«


      Die lauten Rufe holten sie in die Gegenwart zurück. Sie drehte sich um und rannte den Weg, den sie gekommen war zurück. Das Feuer hatte sich bereits überall ausgebreitet und die Flammen griffen nach ihr. Sie spürte die Hitze auf ihrer Haut und der beißende Rauch erschwerte ihr das Atmen. Übelkeit überkam sie und Galle stieg ihr die Kehle hoch.


      Ein Geräusch über ihr. Jemand versuchte ihr zu helfen und fand den Zugang zu diesem verborgenen Kellerloch nicht.


      Keuchend lief Leah durch den dichten Rauch auf den kleinen Ausgang zu.


      Ich muss hier raus.


      Endlich erreichte sie die offene Luke. Ein fremdes Gesicht blickte ihr entgegen.


      »Alles in Ordnung?«, hörte sie eine weibliche Stimme.


      »Shelly ist tot«, flüsterte sie und fuhr sich über die tränenden Augen.


      Die Fremde zog sie kurz an sich und fuhr ihr tröstend über ihr Haar.


      »Wir müssen hier weg«, sagte sie dann und zog sie mit sich von dem Fabriksgebäude weg.


      »Hier ist gleich die Hölle los«, erklärte sie und blickte zurück auf das Flammenmeer.

    


    
      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 23


      


      In der Ferne heulten die Sirenen. Leah raffte sich auf und lief hinter der Fremden her, den Hügel hinauf zu ihrem Auto. Als sie sich noch einmal kurz umdrehte, sah sie blitzende Blaulichter näherkommen. Mit einem lauten Knall explodierte das Gebäude und Flammen schossen in den Himmel.


      »Wer bist du?«, fragte Leah.


      »Ich bin Shannon, eine Freundin deiner Mutter.«


      »Aber, ich habe dich noch nie gesehen.«


      »Ich weiß.«


      »Gib mir deinen Autoschlüssel, ich fahre«, sagte Shannon und schob Leah auf die Beifahrertür zu.


      Schweigend fuhren sie zurück in die Stadt. Shannon parkte Leahs Auto vor dem Haus der Taylors.


      »Es ist besser, wenn du jetzt nicht alleine bist«, sagte sie und drückte ihr den Autoschlüssel in die Hand.


      »Ich möchte mit dir reden«, sagte Leah, »jetzt. Woher weißt du, dass hier meine Freundin wohnt?«


      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen«, sagte Shannon. »Ich melde mich bei dir. Nur soviel, deine Mutter war eine wunderbare Frau und eine außergewöhnliche Hexe. Und du bist das Kind einer außergewöhnlichen Liebe. In dir vereinen sich ungeahnte Kräfte von zwei verschiedenen Spezies.«

    


    
      Leah blickte ihr Gegenüber fassungslos an. Benommen fuhr sie sich über ihre Augen. Ihr Kopf schmerzte, ihr Magen rebellierte. Sie hatte sich noch nie so sterbenselend gefühlt. Verständnislos schüttelte sie ihren Kopf.


      »Ich glaube, du hast nicht die blasseste Ahnung, wovon ich spreche«, stellte Shannon fest.


      Leahs Blick entgleiste und nahm den Ausdruck eines verlorenen Menschen an.


      »Wir sehen uns wieder«, sagte Shannon. »Ich weiß es.«


      Leah schälte sich schwerfällig aus dem Beifahrersitz und ging langsam auf das Haus der Taylors zu.


      Aidan öffnete die Tür und sah erschrocken auf ihre Freundin. Leah stand bleich vor ihr und ihre Kleidung war von Ruß geschwärzt.


      »Shelly«, sagte Leah traurig, »sie ist … tot.«


      Langsam ging sie auf Aidan zu und klammerte sich an sie. Aufs Neue füllten sich ihre Augen mit Tränen.


      Aidan erstarrte. Als sie Leah berührte, bohrte sich augenblicklich ein tiefer Schmerz in ihre Seele.


      Vor ihrem geistigen Auge lief ein Film ab. Ihr Atem stockte, als sie Shellys ruhigen Blick hinter den Flammen sah.


      »Oh, Shelly«, flüsterte sie, »ich hätte doch mitkommen sollen.«

    


    
      Tränen traten ihr in die Augen.


      Behutsam führte sie Leah zum Sofa und setzte sich neben sie.


      »Ich habe ganz kurz ihr Gesicht gesehen«, flüsterte Leah.


      »Welches Gesicht«, fragte Aidan.


      »Das Gesicht der Hexe, die Shelly … umgebracht hat. Sie wollte auch mich töten. Sie wird es wieder und wieder versuchen, bis es ihr gelingt.«


      »Warum will dich jemand töten, Leah?«


      Leah blickte Aidan an und senkte dann ihre Augen.


      »Ich bin das Mädchen, das Enya sucht.«


      Verständnislos blickte Aidan Leah an.


      »Aber …«, begann Aidan.


      »Warte«, sagte Leah und stand auf. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie ihr T-Shirt nach oben.


      Aidan blickte gebannt auf das Mal über Leahs Bauchnabel.


      »Du bist Arwens Tochter?«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Leah, »ich hatte heute, als ich in der Fabrik ankam, eine Vision. Ich habe gesehen, wie ein Mann und eine Frau starben. Die Frau hat vor ihrem Tod meinen Namen geflüstert. Und die Frau, die für Shellys Tod verantwortlich ist, stand in meiner Vision neben der sterbenden Frau.«


      Aidan wich erschrocken zurück.


      »Kannst du diese Frau beschreiben?«, fragte sie.


      »Sie … war ziemlich groß, hatte kurz geschnittene rote Haare, dunkle Augen, auffallend schmale Lippen und ihre Backenknochen waren sehr markant.«

    


    
      »Ich muss sofort Enya anrufen«, sagte Aidan und verließ den Raum. Als sie wieder zurückkam, hatte sie eine Tasse Kräutertee in der Hand.


      »Trink das«, sagte sie, »es wird dir gut tun.


      »Danke«, flüsterte Leah und sah Aidan düster an. »Verrate noch niemanden, dass ich vielleicht Arwens Tochter bin. Ich muss erst wieder klar denken können. Im Moment fühle ich mich ziemlich schlecht … und schwach.«


      »Ich gebe dir soviel Zeit, wie du brauchst. Als deine Freundin stehe ich hinter dir, egal was du entscheidest«, sagte Aidan. »Wir finden heraus, ob du Arwens Tochter bist und falls ja, werden wir auch darauf kommen, was das für dich zu bedeuten hat.«


      Gerade als Aidan zu Ende gesprochen hatte, klingelte es an der Tür.


      »Enya ist da«, sagte sie, »ich spüre sie schon.«


      Als Aidan die Türe öffnete, stand Enya mit Riley vor der Tür. Irritiert blickte Aidan ihre Großmutter an.


      »Ich habe gespürt, dass etwas geschehen ist, das ihn betrifft«, sagte sie entschuldigend, »und …«


      »Das war keine gute Idee«, unterbrach Aidan sie und blickte auf Leah.


      Rileys Blick ging von ihr zu Leah. Langsam ging er auf sie zu.


      »Wo ist Shelly?«


      Bei seiner Frage wurde Leah von einem panischen Schrecken gepackt. Wie sollte sie ihm sagen, dass er sie nie wieder sehen würde?

    


    
      Sie zwang sich aufzustehen. Sie fühlte sich elend. Mit wild hämmerndem Herzen ging sie auf ihn zu.


      »Shelly ist … fort.«


      Riley blickte sie fragend an. »Fort?«


      »Sie war in der alten Fabrik, als das Feuer ausbrach …«


      In Rileys Augen erkannte sie, dass er begriff, was sie damit sagen wollte. Um seinen Mund begann es zu zucken. Wut und Zorn flammten in seinem Gesicht auf. Aber Leah sah hinter diese Fassade und erkannte tiefe Trauer und Bitterkeit.


      Riley wandte sich von Leah ab. Sie spürte seine widersprüchlichen Gefühle, seine innere Not und seine Verzweiflung, die sich, wie ein körperlicher Schmerz, in sein Inneres gruben.


      Leah wartete darauf, dass er aufbrausen würde, doch er ging schweigend zum Fenster und blickte verloren hinaus.


      Leah ging auf ihn zu, streckte die Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter.


      »Es tut mir leid.«


      Riley lachte bitter auf.


      »Es tut dir leid? Du hättest sie retten müssen …«


      »Ich habe es versucht«, flüsterte sie, »aber ich konnte es nicht. Die Flammen waren schon bei ihr …«


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Sein Blick wurde eiskalt.


      »Du bist eine Hexe. Wenn du nur ein wenig über dich hinausgewachsen wärst und deine Lektionen gelernt hättest, wäre Shelly jetzt noch bei uns.«

    


    
      Seine Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube.


      »Was willst du damit sagen?«


      In Rileys Gesicht stand grenzenloser Schmerz, als er zu ihr herantrat.


      »Du bist eine große Enttäuschung für mich, Leah.«


      Leah schloss für einen Moment ihre Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer.


      »Ich verstehe deine Trauer«, sagte sie und ging auf Riley zu, »Shelly hat auch mir viel bedeutet und auch ich habe sie verloren.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 24


      


      »Ich bin Morgan Coleman gefolgt. Sie wohnt im Motel 21«, flüsterte Shannon in ihr Mobiltelefon.


      »Warte, ich bin gleich da.«


      Obwohl Shannon seit Jahren mit Vampiren zu tun hatte, war sie immer wieder über Kyles Geschwindigkeit erstaunt.


      »Wir nehmen uns das Zimmer neben ihr«, sagte er.


      »Ich versuche es«, flüsterte Shannon und verschwand in Richtung Rezeption. Schon nach ein paar Minuten kam sie zurück und hielt lächelnd einen Schlüssel in die Höhe.


      Zufrieden schlenderten sie auf Zimmer Nummer acht zu. Leise öffnete sie den Raum und Kyle trat hinter ihr ein. Er schien kein Interesse für das Inventar des Raumes zu haben, aber Shannon ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Es gab nur ein Doppelbett, ein kleines Sofa und einen kleinen Tisch mit einem Fernseher. Dusche und Toilette waren in einem separaten kleinen Raum untergebracht.


      Shannon setzte sich auf das Sofa und schwieg. Sie spürte, dass der Dark Lord sich konzentrierte, und versuchte vom Nachbarzimmer Geräusche wahrzunehmen. Er lehnte seinen Kopf an die Wand und schloss die Augen.

    


    
      »Sie hat mit jemandem telefoniert und ausgemacht, dass sie sich in einer halben Stunde hier treffen.« Mühsam unterdrückte er ein Schmunzeln.


      Kyle MacLain postierte sich gegenüber des Motels und beobachtete die ankommenden Personen.


      Plötzlich schnupperte er in der Luft. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und betörte ihn. Sein Magen krampfte sich zusammen und seine Fangzähne drängten sich zwischen seinen Lippen hervor.


      »Verdammt«, schimpfte er mit sich selbst. »Warum nehme ich mir nicht die Zeit, um Nahrung aufzunehmen. Gleich werde ich zum Tier.«


      »Reiß dich zusammen«, sagte Shannon leise. »Ich habe im Zimmer ein paar Blutkonserven für dich eingekühlt.«


      Shannon hatte gerade fertig gesprochen, als die Tür Nummer sieben sich öffnete und Morgan heraustrat. Sie ging ein paar Schritte auf einen schmalen Grünstreifen zu, auf dem ein dunkel gekleideter Mann auf sie wartete.


      Der Dark Lord konzentrierte sich auf die Worte, die vor ihm geflüstert wurden. Seinem feinen Gehör entging keine Silbe. Als er Leas Namen hörte, vergaß er alles rund um sich und sein Gesicht wurde noch bleicher, als es bereits war. Krampfhaft hielt er sich an einem Baumstamm fest.


      Das ist der schlimmste Albtraum.


      Er warf einen wilden Blick auf Shannon. Als Morgan sich von ihrem Besucher verabschiedete, sah er für einen Augenblick das Gesicht des Mannes.

    


    
      »Dieser Bastard«, knurrte er leise. »Er macht gemeinsame Sache mit dieser Hexe.«


      Shannon blickte ihn verständnislos an. Sie wusste im Moment nicht, wovon der Dark Lord sprach.


      »Das war mein Vater«, knurrte er gefährlich. »Morgan hat sich bei ihm für seine Hilfe bedankt. Nachdem es ihr nicht gelungen ist, Leah zu töten, soll nun wohl er diesen Part übernehmen.«


      »Das wird ihnen nicht gelingen«, schimpfte Shannon und ein seltsames Frösteln kroch ihren Rücken hinauf.


      »Wir müssen sie ab sofort überwachen«, sagte der Dark Lord. »Ich übernehme die Nachtschicht und du beschützt sie tagsüber.«


      Shannon nickte.


      »Am besten wäre, wenn sie von sich aus zu uns käme«, sagte sie leise.


      Ein paar Augenblicke lang herrschte gespannte Stille.


      »Das würde sie nie tun. Warum sollte sie auch? Sie kennt mich doch gar nicht wirklich.«


      »Ich könnte ein wenig nachhelfen«, schmunzelte Shannon. »Aber es nimmt ein wenig Zeit in Anspruch.«


      Der Dark Lord blickte sie dankbar an. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass Morgan noch etwas im Schilde führte. Schnell kehrte er mit Shannon im Schlepptau in ihr Zimmer zurück. Sogleich hörte er Morgans schrille Stimme.

    


    
      »Wir müssen beide ausschalten, diese junge Frau und diesen schwarzhaarigen Vampir aus San Francisco. Diesen MacLain.«


      Dann hörte er ein Klicken. Die Hexe hatte das Telefongespräch beendet.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 25


      


      Heißes Wasser prasselte auf Leah herab und Seife und Shampoo wuschen den beißenden Gestank nach Ruß von ihrer Haut. Aber das Bild von Shelly blieb in ihr. Ihr Gesicht, ehe die Flammen sie verschlangen.


      Hätte ich Shelly tatsächlich retten können?


      Leah weigerte sich, das zu glauben. Wenn sie wirklich so außergewöhnliche Fähigkeiten hätte, müsste sie das wissen.


      Oder nicht? Sie war eine Hexe, aber nur eine kleine, sie hatte keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ihre Mutter war keine Hexe. Olivia hatte überhaupt keine magischen Fähigkeiten. Shannon musste sich irren. In ihren Schläfen pochte es. Sie fühlte sich wieder, als stecke ihr Kopf in einem Schraubstock. Dieses unerträgliche Gefühl machte sie denkunfähig. Sie streifte mit ihren Händen das Wasser von ihrem nassen Haar und stieg aus der Dusche.


      Verstohlen blickte sie durch das kleine Fenster nach draußen. Die Nacht war bereits hereingebrochen und der Vollmond am wolkenlosen Himmel tauchte Shadow Fields in ein überirdisches Licht. Die Schatten der Bäume vor ihrem Haus wirkten gespenstisch.


      Sie griff nach dem großen Handtuch, rubbelte sich trocken und schlüpfte in eine graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt. Das Gesicht des Dark Lords stahl sich in ihr Gedächtnis. Sie hatte Sehnsucht nach ihm.

    


    
      Nach diesem wunderbaren Traum hatte sie jede Nacht vergeblich auf ihn gewartet. Auf ihn oder auf einen Traum, in dem er den Hauptpart spielte.


      Mit weichen Knien und pochendem Herzen dachte sie an seine Berührungen in ihrem Traum.


      »Wenn er nicht zu mir kommt, gehe ich zu ihm. Ich muss ihn ohnehin vor dem Thornhill Clan warnen«, dachte sie und schob Enyas Warnung, nachts nicht alleine nach draußen zu gehen, beiseite.


      Schnell griff sie mit einem Lächeln im Gesicht nach ihrer Jacke und dem Autoschlüssel. Bevor sie das Haus verließ, legte sie sich das Medaillon, das Enya ihr zu ihrem Schutz gegeben hatte, um den Hals und verbarg es unter ihrem T-Shirt. Ein keltisches Sonnenrad mit einem Schmetterling aus grünem Opal in der Mitte. Es sollte sie vor Schwarzer Magie schützen. Leah musste lächeln. War das Ironie des Schicksals? Ausgerechnet ein Schmetterling sollte sie schützen. Wusste Enya bereits, dass sie das Mädchen mit dem Schmetterlingsmal war? Warum sonst, hatte sie ihr ausgerechnet ein Amulett mit diesem Symbol angefertigt?


      Leah verbannte diese Gedanken in die hinterste Ecke ihres Gehirns und verließ ihr Haus. Schnell ging sie auf ihren roten Ford zu. Sie sah sich um, es war alles ruhig. Langsam fuhr sie die St. Albans Street entlang und bog in die Sandford Avenue ab. Auf der Kreuzung York Street spürte sie bereits ihr Herz flattern. Sie bog nach links ab und fuhr nahe an das alte Haus des Dark Lords heran und stellte den Motor ab. Das Haus war in Dunkelheit gehüllt. Kein einziger Lichtschimmer war von draußen zu sehen. War niemand zu Hause?

    


    
      Ein huschender Schatten bewegte sich, doch er war so schnell, dass Leah ihn mit ihren Augen kaum wahrnehmen konnte.


      Der Dark Lord horchte auf. Jemand ging auf sein Haus zu. In seinem Zimmer waren die Rollos heruntergelassen, also ging er die Treppe herunter in das Erdgeschoss und blickte durch das große Fenster im Salon nach draußen. Der Mond warf sein silbernes Licht auf eine Gestalt vor seinem Haus. Sie bewegte sich langsam auf die Eingangstür zu. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind.


      Schnell ging er zur Tür und öffnete sie.


      »Leah!« Der Dark Lord flüsterte ihren Namen. Er fuhr sich mit der Hand über seine Augen und strich seine Haare zurück. Seine Hand zitterte.


      »Warum bist du hier?«, fragte er leise.


      Reglos stand Leah im Zwielicht der Nacht vor ihm und schenkte ihm ein Lächeln.


      Bunte Farben wirbelten vor seinen Augen und ein heller Glockenklang drang an seine Ohren. Sie war zu ihm gekommen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Mit ausgestreckter Hand ging er auf sie zu, … fror aber mitten in der Bewegung ein. Überrascht sah er ein paar Meter hinter Leah eine Gestalt, die sich geduckt hinter einem parkenden Auto versteckte. Wer war das? Seine Sensoren sagten ihm, dass es kein Vampir war, aber auch kein Mensch …

    


    
      Sein Blick schweifte zwischen Leah, die vor ihm stand und der Gestalt, die sich hinter den abgestellten Fahrzeugen geduckt auf sie zu bewegte, hin und her. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Hier stimmte etwas nicht.


      Plötzlich nahm auch Leah die fremde Energie wahr. Irgendetwas Böses war in der Nähe. Ihr Herz begann zu rasen. Sie spürte auf ihrer Haut, wie sich das Medaillon auf ihrem Dekolleté erwärmte. Jemand benutzte Schwarze Magie und wollte sie damit gefügig machen. Sie spürte, wie an dem Tag, als Shelly starb, dass sich etwas in ihren Kopf drängen wollte. Instinktiv griff sie nach ihrer silberne Schutzkette. Enya hatte ihr versichert, dass ihr niemand mit Schwarzer Magie Schaden zufügen konnte, wenn sie dieses Amulett trug.


      Schnell drehte sie sich um. Für einen kurzen Augenblick nahm sie eine vermummte Gestalt hinter sich wahr, aber schon im nächsten Moment war diese wieder hinter einem großen Van verschwunden.


      »Wir müssen ins Haus«, sagte sie und setzte sich in Bewegung.


      Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert auf.

    


    
      »Das war bestimmt diese Hexe, die Shelly getötet hat«, flüsterte Leah, »sie will auch mich töten.«


      »Ich weiß«, antwortete der Dark Lord, »aber hier in diesem Haus kann sie dir nichts anhaben. Dafür hat Shannon gesorgt.«


      »Shannon?«, fragte Leah.


      »Ja, Shannon Gordon. Sie ist eine gute Freundin von mir.«


      »Sie hat mir geholfen, von der Fabrik wegzukommen«, erzählte Leah.


      »Ich weiß.«


      »Hast du sie nach Shadow Fields geholt? …«


      Für einige Augenblicke stand er vor ihr und starrte sie an. Mit einem charmanten Grinsen im Gesicht trat er näher an sie heran.


      Leah sah es in seinen Augen funkeln. Es zog sie magisch zu ihm hin. Sie vergaß augenblicklich die Gefahr, die draußen lauerte und ging nahe an ihn heran.


      Wortlos blickte sie ihn an. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie begriff, dass sie ihn liebte. Es war ihr egal, was oder wer er war. Ein Mensch oder ein Vampir. Sie wollte und sie brauchte ihn.


      »Ich spüre, wie dein Herzschlag schneller wird«, sagte er leise.


      »Ich weiß«, flüsterte sie und lächelte zu ihm hoch, »aber ich kann es nicht ändern.«


      Ihre Worte hallten in seinem Kopf. Als er begriff, was sie bedeuteten, griffen seine großen Hände nach ihr und zogen sie an sich. Ohne etwas zu sagen, legte er schützend seine Arme um sie und küsste sie auf die Stirn. Als er sanft über ihre Wangen strich, spürte er, wie Wärme in seinen Körper strömte. Er hatte das Gefühl, wieder lebendig zu sein.

    


    
      Leahs Körper begann zu zittern, als sie sich an ihn drückte.


      »Pscht«, murmelte er und zog sie zärtlich an sich.


      Leah schloss die Augen und ließ sich in ihre Gefühle fallen.


      »Hallo Leah, hast du meine Einladung nun doch angenommen«, hörte sie Shannons Stimme.


      Leah blickte hinter den Dark Lord und sah, wie Shannon Gordon die Treppe herunterkam.


      »Ich …, ja, ich möchte mit dir über meine, noch immer verborgenen, Fähigkeiten sprechen«, stotterte Leah.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 26


      


      Der Dark Lord stellte eine Flasche Wein auf den Tisch. Mit einem zärtlichen Blick streifte er Leahs Erscheinung.


      Shannon blickte lächelnd zwischen den beiden hin und her.


      »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, schmunzelte sie.


      »Hast du das zu mir gesagt?«, fragte Leah.


      Shannon nickte. »Deine Mutter hat auch einen Vampir geliebt. Er war dein Vater …«


      Leah lehnte sich verwirrt zurück. »Das muss ein Irrtum sein. Meine Eltern leben hier in Shadow Fields. Meine Mutter heißt …«


      »Warte einen Moment«, unterbrach Shannon Leah. »Arwen hatte eine Freundin, die mit ihr nach Frankreich ging. Sie hieß Olivia Ashwin …«


      Leah wurde blass. »Olivia Ashwin?«, stotterte sie. »Meine Mutter heißt so.«


      Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.


      »Ich habe ein Schmetterlingsmal über dem Bauchnabel«, flüsterte sie.


      »Ich weiß«, sagte Shannon, »deswegen bin ich hier.«


      »Woher weißt du das?«, schimpfte Leah los, »hat dich meine Mutter, ich meine Olivia hierher geholt?«

    


    
      Shannon schüttelte den Kopf und blickte auf den Dark Lord.


      »Ich habe sie gebeten, hierher zu kommen«, sagte er, »nachdem ich dein Mal gesehen habe …«


      »Wann hast du mein Mal gesehen?«


      »Ich habe dich vor ein paar Tagen besucht. Du hast geschlafen und dein Nachthemd …«


      »… habe ich ausgezogen«, beendete sie seinen Satz.


      Der Dark Lord nickte.


      »Dann war es also kein Traum«, sagte sie und sah ihm in die Augen.


      »Nein, es war kein Traum«, knurrte er verlegen.


      Leah sah ihm verwirrt in die Augen. Dann, völlig unerwartet, beugte er sich zu ihr herab und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.


      »Es tut mir leid«, flüsterte er, »aber ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«


      Leah war derart überrascht über seine Worte, dass sie einen Moment lang sprachlos war.


      Shannon hüstelte leicht, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.


      »Entschuldige«, sagte der Dark Lord und setzte sich Leah gegenüber auf das Sofa.


      Shannon blickte zwischen ihrem Boss und Leah hin und her.


      »Deine Mutter war viele Jahre lang meine Freundin«, begann sie. »Sie hat in San Francisco eine Organisation gegründet. Viele gleichgesinnte Hexen unterstützten sie in ihrem Tun. Mit ihrer Arbeit wollten sie sicherstellen, dass die friedfertigen, übernatürlichen Wesen in Ruhe unter den Menschen leben können. Diejenigen unter ihnen, die ihre Artgenossen durch auffälliges Verhalten in Gefahr brachten, wurden eingefangen, in Oakland einer psychologischen Behandlung unterzogen und dann wieder freigelassen. Wurden sie noch einmal rückfällig, wurden sie von den Hexen eliminiert.

    


    
      Auf einem Kongress in Vancouver lernte sie deinen Vater kennen und lieben. Die beiden sind ein Bündnis eingegangen, was soviel heißt, dass die beiden geheiratet haben. Einige der Hexen waren gegen diese Verbindung und es bildete sich eine kleine Gemeinschaft, die Jean-Luc aus dem Weg räumen wollte. Als Arwen das Komplott aufdeckte, setzte sie Morgan Coleman als Geschäftsführerin ein und verschwand mit ihrem Mann. Ihre Freundin Olivia begleitete sie nach Südfrankreich. Deine Eltern haben sich in der Nähe von Bordeaux ein kleines Schloss gekauft. Als deine Mutter das letzte Mal in San Francisco war, muss sie wohl jemand gesehen haben, denn ein paar Tage, nachdem sie wieder nach Frankreich zurückgeflogen war, wurden sie und ihr Mann heimtückisch ermordet. Gleichzeitig verschwand auch Olivia. Ich wusste nicht, dass du auf der Welt warst. Sie wollte dich schützen und hat keiner Menschenseele von deiner Existenz etwas verraten. Ein paar Wochen nach Arwens Tod zog Morgan Coleman in Arwens Haus in Oakland und übernahm das Ruder der SIVA gänzlich. Morgan missbraucht dieses Unternehmen, um Macht auszuüben. Ihre Hexen führen ihre Befehle aus, ohne zu hinterfragen, ob es richtig ist, was sie tun.«

    


    
      »Als meine Freundin in der alten Fabrik starb, hatte ich eine Vision. Ich sah eine Frau sterben … und ich sah Morgan, sie stand neben ihr.«


      »Du hast deine Mutter sterben sehen …«, sagte Shannon. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Morgan mit Arwens Tod etwas zu tun hat. Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen. Aber wir brauchen uns darum nicht zu kümmern, jemand anders wird das übernehmen.«


      Leah sah Shannon verwirrt an. »Warum weißt du das?«, fragte sie.


      »Ich hatte auch eine Vision.«


      »Aber noch lebt sie«, mischte sich Kyle ein. »Und sie ist noch immer in Shadow Fields.«


      Shannon nickte und warf einen düsteren Blick nach draußen. »Du bist in großer Gefahr. Morgan wird es nicht hinnehmen, dass du ihr gefährlich werden kannst. Sie wird versuchen, zu vollenden, was ihr in der Fabrik nicht gelungen ist. Sie will deinen Tod. Du kannst nicht mehr nach Hause gehen.«


      Kyles Blick hing an Leah. Eine eisige Faust umklammerte sein Herz.


      »Wir haben ein Gästezimmer«, sagte er, »und es würde mich sehr freuen, wenn es wieder einmal benutzt wird.«


      Leah blickte in Kyles grüne Augen, in denen sich ihre eigenen spiegelten.

    


    
      »Ich bleibe«, sagte sie.


      Shannon starrte vor sich hin und lächelte plötzlich, als wäre ihr gerade etwas Geniales eingefallen.


      »Was ist mit dir los?«, fragte Kyle.


      »Wir sollten uns mit dem Thornhill Clan zusammentun«, sagte sie.


      »Bist du verrückt geworden«, sagte Leah entsetzt, »willst du ihnen Kyle ausliefern.«


      »Ganz im Gegenteil. Wenn wir wissen, was der Clan vorhat, sind wir ihnen immer einen Schritt voraus.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 27


      


      Leah blickte sich um. Das Gästezimmer, in das der Dark Lord sie geführt hatte, war ein großes Schlafzimmer mit einem übergroßen Doppelbett und einem bequem aussehenden Sofa vor einem modernen Kamin.


      Als sie die Dusche nebenan hörte, spürte sie, wie ihre Sehnsucht nach Kyle wuchs. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihn. Vielleicht konnte sie telepathisch Verbindung mit ihm aufnehmen. Sie lächelte, als sie sich ihrer Gedanken bewusst wurde.


      Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und der Dark Lord eintrat. Langsam kam er auf sie zu und setzte sich zu ihr ans Bett.


      »Ich wollte dir eine gute Nacht wünschen«, sagte er mit seiner rauen Stimme. Sie blickte ihm in die Augen und setzte sich auf. Langsam näherte er sich ihr und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. Der Duft eines herben Männerparfums stieg ihr in die Nase. Sie spürte, wie es in ihrem Bauch zu kribbeln anfing. Ein Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie schluckte schwer und legte ihre beiden Arme um seinen Hals. Beim Anblick seines nackten Oberkörpers bekam sie einen trockenen Hals. Sie atmete schwer und sie wandte schnell ihren Blick von ihm ab. Kyle streichelte sanft über ihr Haar. Unter seiner Berührung wurde Leah heiß. Ein Hitzeschwall rauschte durch ihren Körper, steckte ihn in Brand. Unbewusst streifte sie die Decke an das untere Ende des Bettes.

    


    
      Zärtlich beugte sich Kyle über sie und küsste sie zuerst zärtlich, dann fordernd. Leah genoss das Spiel in ihrem Mund und spürte, wie in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt wurde. Ihre Gehirnzellen hörten auf zu funktionieren. Sie spürte seine Zunge an ihren Zähnen. Er neckte sie und wartete auf ihre Reaktion. Ein leises zärtliches Knurren drang an ihr Ohr. Leah löste sich kurz von Kyle und zog ihr Nachthemd aus. Als seine Augen über ihren Körper wanderten, sah sie, wie Lust in ihnen aufflackerte. Leah vergaß die Welt rund um sich und begann seinen Rücken zu streicheln.


      Ein Stöhnen zeigte ihr, dass auch er in Flammen stand. Leah half ihm aus seinen Jeans und seinen Boxershorts und zog ihn mit sich wieder aufs Bett. In seinen Augen stand Staunen. Er erkannte, Leah war leidenschaftlich und wild.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 28


      


      Seit Shelly tot war, flüchtete Riley vor der Gesellschaft seiner Familie und seiner Freunde. Am liebsten verbrachte er die Zeit alleine. An lauen Abenden ging er zum Wasserfall hinter Darkwood Manor oder in das angrenzende Wäldchen. Dort störte niemand seine Gedanken an Shelly. Wenn er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich, hörte ihr Lachen und sah den zärtlichen Blick, mit dem sie ihn einhüllte.


      »Ich vermisse dich so, Shelly«, flüsterte er in die Nacht. Er blickte hinauf zum klaren Nachthimmel und beobachtete die blinkenden Sterne.


      Plötzlich stieg ein süßlicher Geruch in seine Nase. Vampire!


      Sofort war er geistig im Hier und Jetzt. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp zurück zum schmalen Trampelpfad und folgte dem Geruch.


      Plötzlich hörte er gedämpfte Stimmen. Die Vampire mussten in der Nähe sein. Er griff in seine Jackentasche und suchte sein Handy, um Onkel John eine kurze Nachricht zu schicken.


      Enttäuscht stellte er fest, dass er vergessen hatte, es einzustecken. Shit! Alleine konnte er unmöglich gegen mehrere seiner Art kämpfen.

    


    
      »Aber«, … dachte er entschlossen, »ich kann herausfinden, wo das Versteck ist.«


      Er musste schmunzeln. Der Clan suchte seit Tagen nach dem Unterschlupf der Vampire im Wald und er war wahrscheinlich nahe daran, es zu finden, ohne es gewollt zu haben.


      Geduldig wartete er, bis das letzte Echo des Geräuschs verklungen war, bevor er weiterging. Die nachfolgende Stille hielt nur kurz an. Plötzlich drang eine tiefe, wütende Stimme an Rileys sensibles Gehör. Es war keine normale Unterhaltung … Jemand sprach mit sich selbst, oder zu jemandem, der es nicht wagte zu antworten.


      Riley schüttelte seinen Kopf. Er kannte diese Stimme. Aber das konnte nicht sein …


      Neugierig folgte er den wütenden Tönen und fand sich schon nach ein paar Minuten vor einem zugewachsenen Steinhaufen. Als er näher heranschlich, erkannte er, dass sich hinter den aufgetürmten Steinen eine Ruine verbarg. Nun war er den Vampiren ganz nahe. Er konnte sie spüren.


      Riley beugte sich vor, versuchte den sprechenden Vampir zu entdecken, aber plötzlich wurde es still.


      Langsam wandte er seinen Blick von den zerfallenen alten Mauern ab. Er fühlte, wie sich ein eisiger Blick in seinen Rücken bohrte. Vorsichtig drehte er sich um. Niemand war zu sehen. Die kleine Lichtung hinter ihm lag verlassen da. Nur das leise Rascheln der Blätter auf den Bäumen war zu hören. Riley konzentrierte sich wieder auf die Ruine vor sich, aber schon nach wenigen Augenblicken hatte er erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Schnell drehte er sich um und blickte hinter sich.

    


    
      Ein ungläubiges Staunen lag in Rileys Gesicht.


      »James!«


      Er stand reglos da und blickte zu ihm herüber. In seinen Augen funkelte Mordlust.


      Plötzlich hörte Riley hinter sich ein Lachen. Es waren tiefe kehlige Laute, die aus dem Trümmerhaufen hinter ihm hallten.


      Ein leises Gurren über ihm ließ ihn seinen Blick nach oben heben. Auf einem der wogenden Äste sah er eine schwarze Krähe. Sie starrte aus ihren dunklen Augen auf ihn herab.


      Riley wurde bewusst, dass er eingekreist war. Er hatte keine Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. In Sekundenschnelle raste James an ihn heran und schleuderte ihn zu Boden. Seine spitzen Fangzähne senkten sich in seinen Hals und durchbrachen die Haut. Nach einem kurzen Schmerz, spürte Riley wie James an ihm saugte. Riley kämpfte gegen den alten Butler an, aber dieser hielt seine Arme eisern gefangen.


      Ein Rascheln aus dem Dickicht hinter ihnen ließ James aufschauen.


      »Genug«, dröhnte es durch die Nacht. »Er gehört mir. Es ist meine Rache.«


      Riley sah, wie James über ihm weggerissen wurde. Eine Gestalt, an die ein Meter neunzig groß und von korpulenter Statur stand über ihm, und blickte wütend auf ihn hinunter. Ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein Lächeln, das Riley Angst in die Knochen fahren ließ.

    


    
      »Dad«, sagte er verwundert und blickte zu seinem Vater auf.


      »Ich denke, du weißt, warum ich hier bin«, knurrte dieser rau.


      Rileys Gedanken gingen zurück nach Thornhill. »Dayana.«


      »Es war nicht meine Absicht, Dayana zu töten«, sagte er, während er aufstand. »Sie hatte vor, mich aus dem Weg zu räumen. Ich habe es nur Shelly zu verdanken, dass ich noch lebe.«


      »Ich dachte, du hättest mehr Mumm in den Knochen. Redest du dich jetzt schon auf eine Frau heraus?«


      Riley blickte auf das blasse Gesicht seines Vaters. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und seine Pupillen flackerten gefährlich.


      »Hast du geholfen, Shelly zu töten?« Hass zuckte plötzlich durch Rileys Körper. »Hast du das getan?«


      »Shelly werde ich auch noch töten«, antwortete Roger, »aber vorher erledige ich dich.«


      Riley sah auf die Gestalt hinter seinem Vater und ein Grinsen umspielte seinen Mund.


      »Weißt du, dass James und Dayana sich sehr nahe standen«, fragte er und hoffte, dass Rogers Eifersucht ihm ein paar Sekunden Freiraum verschafften.


      »Glaubst du, du kannst uns zwei gegeneinander ausspielen?«, knurrte Roger MacLain und griff mit seinen Klauen nach Riley. »Lass diese Spielchen. Dayana hätte sich nie mit James abgegeben, er war nur unser Butler.«

    


    
      In diesem Moment schoss James nach vorne und zog Riley die Beine weg. Schwer schlug dieser auf dem Boden auf. Ein spitzer Ast bohrte sich durch seinen Oberkörper. Riley schrie auf und griff sich an die Brust. Blut sickerte durch seine Finger. Er wollte aufstehen, aber mit einem Schmerzschrei sank er zurück auf den Waldboden.


      Der Dark Lord erfasste die Situation schnell. Während Roger und James auf Leben und Tod gegeneinander kämpften, breitete er seine Flügel aus und glitt vom Baum herab. Kaum hatte er den Boden berührt, stand er als Vampir neben Riley und blickte auf ihn herab. Der ausdruckslose Blick seines Bruders richtete sich gebannt auf ihn. Ein spöttisches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.


      »Du kannst mich töten«, sagte Riley mit einem schmerzverzerrten Gesicht, »das willst du doch schon lange, oder?«


      Ohne auf Rileys Worte zu antworten und ohne auf die beiden alten Vampire zu achten, hob er Riley mit einem Ruck auf und verschwand mit ihm in der Dunkelheit. Problemlos fand er den Weg zwischen den Bäumen hindurch nach Darkwood Manor. Auf dem Vorplatz des alten Herrenhauses blieb er stehen. Eine Mischung aus herbem Männerparfum und nassem Hundefell stieg ihm in die Nase. Stuart.

    


    
      Der Dark Lord konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Aus dem kleinen Stuart war ein Wächter geworden.


      Vorsichtig legte er Riley auf den Boden.


      »Das war ein Dankeschön dafür, dass du uns von Dayana befreit hast, Riley«, murmelte er. »Aber glaube nicht, dass wir jetzt Freunde sind.«


      »Freunde?«, sagte Riley leise, »wir sind Brüder, verdammt.«


      Er öffnete schwer die Augen, aber Kyle war bereits verschwunden.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 29


      


      Der Dark Lord ließ seinen Blick über die Lichter der Stadt gleiten. Er liebte Shadow Fields, die dunklen verwinkelten Gassen, den herrlichen Stadtpark, durch den er Nacht für Nacht streifte und die St. Albans Street, in der Leah zu Hause war. Leah! Seit sie bei ihm in der York Street wohnte, war er wunschlos glücklich. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Leah! Sein schwarzes Haar fiel ihm locker auf die Schultern und in seinen Augen stand Ungeduld.


      Kampfbereit blickte er auf die frisch verwandelten Vampire, die Shadow Fields seit kurzem unsicher machten.


      Wie ein Panther stieß er sich kraftvoll ab und sprang durch die Luft, um im nächsten Moment lautlos auf einem der Container zu landen. Selbst die Vampire, die nicht weiter als ein paar Meter von ihm entfernt waren, nahmen ihn nicht wahr, denn der Blutrausch vernebelte ihre sonst so sensiblen Sinne.


      Bis vor kurzem war es ihm gleichgültig gewesen, wenn Vampire über wehrlose Menschen herfielen und sie töteten. Menschen hatten für ihn schon seit Jahrhunderten an Bedeutung verloren.


      Aber seit er Leah an seiner Seite wusste, war es ihm wichtig geworden, dass die Straßen von Shadow Fields sicher waren. Sicher für Leah und die Menschen, die sie liebte. Der Dark Lord hielt ein waches Auge über Leahs Freunde.

    


    
      Er wusste, wie viel sie ihr bedeuteten und alles, das ihr etwas bedeutete, schützte er.


      Heute Nacht würde er wieder ein paar blutrünstige Artgenossen ins Jenseits befördern. Konzentriert starrte er auf die dunklen Gestalten. Sie hatten eine Gruppe Jugendlicher ins Visier genommen und kreisten sie ein. Blutgeruch stieg ihm in die Nase und für ein paar Momente begann es in seinem Mund zu pochen. Seine Fänge schoben sich zwischen den Lippen hervor.


      Hastig atmete er tief durch. Die kalte Luft half ihm, sich daran zu erinnern, dass er anders war, als diese blutrünstigen Monster.


      Die Vampire hatten den Kreis um die jungen Leute bereits geschlossen. Die unfreiwilligen Blutspender saßen wie die Lämmer auf der Schlachtbank in der Falle, ohne es zu bemerken. Bevor sie nach ihren Opfern greifen konnten, legte der Dark Lord die mitgebrachten silbernen Klingen vor sich auf und warf sie in einer für das menschliche Auge unsichtbaren Geschwindigkeit gezielt auf die Oberkörper der blutrünstigen Vampire. Dunkle Schreie hallten durch die Nacht.


      Einen Augenblick später sprang er vom Container auf die Straße und griff blitzschnell nach einem Vampir, der sich bereits ein Mädchen gekrallt hatte. Als dieser sich von hinten gepackt fühlte, ließ er sein Opfer los und fuhr herum. Er fauchte wild, als ihm der Dark Lord mit einem kurzen Ruck zuerst die Arme und dann das Genick brach.

    


    
      Nachdem auch der Letzte der außer Kontrolle geratenen Vampire tot auf dem Boden lag, wandte er sich den Jugendlichen zu. Sie standen zitternd vor Angst vor ihm und starrten ihn panisch an. In diesem Moment überkam ihn ein Gefühl, das er bislang nicht kannte. Er wollte diese Menschen schützen und ihnen die Furcht, die in ihren Gesichtern stand, nehmen. Er sah den Jugendlichen in die Augen, hypnotisierte sie und nahm ihnen die Erinnerung an die letzten Minuten. Ohne weiter auf ihn zu achten, gingen sie in Richtung Nachtclub.


      Als der Dark Lord den Ort des Geschehens verließ, war von den blutrünstigen Monstern nicht mehr viel übrig. Nur ein wenig Asche lag verstreut auf dem Asphalt der dunklen Gasse.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 30


      


      Jeff fürchtete sich. Er war hungrig. Der Vampir, der ihn letzte Nacht gebissen hatte, war verschwunden, ohne ihm zu sagen, wie er zu Nahrung kam. Ein Geräusch hinter den Müllcontainern ließ ihn zusammenfahren. Ratten. Sollte er sich eine fangen? Nein. Er würde kein Ungeziefer aussaugen, egal wie hungrig er war. Kribbelnde Erregung machte sich in ihm breit. Tief in sich spürte er instinktiv, dass es an der Zeit war, sich eine Nahrungsquelle zu suchen. Jeff schlich die Park Road entlang und blickte sich suchend nach einer Beute um. Als er an den Eingang des Stadtparks kam, spähte er in die Dunkelheit. Keine Menschenseele war zu sehen.


      Plötzlich hörte er einen Herzschlag. Jemand musste in der Nähe sein. Vorsichtig hastete er an den Bäumen entlang. Kein Mondlicht durchbrach die Finsternis oder warf auch nur einen Schimmer durch die lichten Äste der alten Eichen. Nervös beschleunigte Jeff seine Schritte. Als er das Klappern von Schuhen hörte, blieb er stehen und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam.


      Im trüben Licht der alten Straßenlaterne sah er eine junge Frau in seine Richtung kommen. Ängstlich blickte sie immer wieder hinter sich. Um Jeffs Lippen legte sich ein Grinsen.

    


    
      »Vor dir ist die Gefahr! Nicht hinter dir!«, flüsterte er und seine Fangzähne verlängerten sich.


      Als sein Opfer auf dem schmalen Weg vor ihm stehen blieb und in die Nacht horchte, schoss er nach vorne und packte sie. Die junge Frau war so überrascht, dass sie im ersten Moment wie gelähmt war. Ehe sie schreien konnte, presste Jeff seine Hände auf ihren Mund und stieß seine Zähne in ihren Hals. Das Blut rann warm und dickflüssig seine Kehle hinunter. Der eigenartige Geschmack bracht ihn zum Würgen, aber der Schmerz in seinen Eingeweiden zwang ihn, weiterzutrinken. Mit jedem Schluck fühlte er sich besser. Ihre Fingernägel hatten ein paar Kratzspuren auf seinen Armen hinterlassen, doch jetzt wehrte sie sich nicht mehr. Ihr Herzschlag war kaum noch zu spüren. Plötzlich setzte er aus. Jeff spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Als er den letzten Tropfen schluckte, spürte er ein warmes Kribbeln in seinen Adern und er fühlte sich wieder lebendig. Lebendig. Er wollte das Gefühl festhalten und nie mehr loslassen.


      Jeff starrte auf den toten Körper in seinen Armen. Während er noch immer ihr warmes Blut in sich spürte, überkam ihn plötzlich Abscheu und Grauen. Übermächtig, wie zuvor sein Durst. Abscheu vor seinem Opfer, das bleich und schlaff in seinen Armen hing. Er war ein Monster und er wusste, er war nicht das einzige hier in Shadow Fields. Er stieß die Tote von sich und ergriff die Flucht.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 31


      


      In den letzten Nächten hatte er dazugelernt und seinen Ekel vor den Toten abgelegt. Das Jagen war für ihn nicht mehr nur Nahrungsaufnahme, es war für ihn zum Spiel geworden. Grinsend blickte er auf sein Opfer. Die junge Frau saß in der Falle, wie ein Tier auf der Schlachtbank.


      »Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben.«


      Entsetzt wich die Blondine zurück. Sie war starr vor Angst, aber sie brachte keinen Laut über ihre Lippen.


      »Worauf wartest du, Jeff?«


      Verängstigt drehte sich die Blondine um.


      Eine zweite groß gewachsene schwarz gekleidete Gestalt stand grinsend hinter ihr und stachelte den Mann vor ihr an.


      »Lass mich in Ruhe, James. Ich möchte es genießen.«


      In den Mundwinkeln des Vampirs vor ihr zuckte ein böses Grinsen, als er sich wieder ihr zuwandte.


      Logan gab George ein Zeichen und im selben Moment sprang er in die Tiefe. Jeff kam nicht mehr dazu, sein Opfer zu beißen, denn Logan sprang auf ihn und riss ihn blitzschnell zu Boden. Der Vampir schrie auf. Schonungslos zwang Logan ihn in die Knie. Bevor er den Vampir der gerechten Strafe zuführen wollte, wandte er sich an die Blondine, die noch immer bewegungslos an ihrem Platz stand. Er wollte nicht, dass sie mit ansah, wie ein Vampir starb.

    


    
      »Schließen Sie ihre Augen«, sagte er leise. »Es ist gleich alles vorbei.«


      Die junge Frau starrte ihn an und ging ein paar Schritte rückwärts.


      George hatte sich im selben Moment auf den ersten Vampir gestürzt und versuchte ihm einen silbernen Dolch in den Oberkörper zu stoßen. Aber er hatte nicht mit der Kraft des Riesen gerechnet. Mit einer kleinen Handbewegung wischte er George beiseite und verschwand innerhalb von wenigen Augenblicken in der Dunkelheit.


      »George?«, hörte er Logans Stimme, »ist bei dir alles in Ordnung?«


      George brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihm der Vampir entwischt war. Enttäuscht horchte er in die Nacht und starrte die dunkle Straße entlang, in der der Blutsauger verschwunden war.


      »Er ist mir entkommen«, schrie George, damit Logan ihn hören konnte.


      »Was?«, kreischte Logan zurück. Es klang gereizt. »Warum hast du nicht geschossen?«


      »Es war zu dunkel«, stöhnte er, »ich konnte nichts sehen.«


      Logan beugte sich nach vorne und starrte die Straße entlang. Als er George ausmachte, atmete er tief durch, zog einen spitzen Holzpflock aus seiner Tasche und stieß ihn mit voller Kraft in das Herz des Vampirs unter sich. Ein tierisches Fauchen klang durch die Nacht, ehe sich der Körper der gekrümmten Gestalt begann aufzulösen. Schon nach ein paar Minuten war nur noch Asche von ihm übrig. Ein Windstoß wehte ihn in alle Richtungen.

    


    
      Logan atmete zufrieden durch, zog sein Handy aus seiner Hosentasche und wählte die Nummer seines Kollegen Andrew Baird.


      »Ja?«


      »Es gab wieder einen Vorfall, aber George und ich konnten noch rechtzeitig dazwischen gehen. Ich brauche jemanden, der das Opfer nach Hause bringt.«


      »Wo seid ihr?


      »In der Howard Street.«


      »Ich fahre gleich los und bin in ein paar Minuten bei euch.«


      Logan legte auf, ohne sich zu verabschieden. Er steckte sein Mobiltelefon wieder ein und setzte sich in Bewegung.


      George sah sich mehrmals um, als er Logan folgte. Er hatte das Gefühl, den Blick eines Vampirs in seinem Rücken zu spüren.


      Langsam gingen sie auf die junge Frau zu. In ihren Augen konnten sie noch immer Todesangst sehen.


      »Wie heißen Sie«, fragte Logan.


      Die junge Frau zögerte. »Sandy. Sandy Crawford.« Ihre Antwort war nur ein Flüstern. Sie zitterte. Ihre Tränen hatten ihre schwarze Wimperntusche verwischt und lange Schmierer in ihrem Gesicht hinterlassen.

    


    
      »Miss Crawford, in wenigen Minuten wird ein Kollege von uns Sie nach Hause bringen«, sagte er und blickte ihr dabei in die Augen.


      »Wie bitte?«, stotterte sie. Ihre Lippen bebten.


      »Es kommt gleich ein Streifenwagen, der Sie heimbringt«, wiederholte er.


      Die Blondine atmete auf. »Sie sind Polizist?«, fragte sie erleichtert. Logan Hamilton nickte und blickte hinauf zum Nachthimmel. Die Wolkendecke über Shadow Fields hatte sich ein wenig gelichtet und ein frischer Wind wehte durch die Straßen.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 32


      


      Es war Samstagabend und der Ruby Sky Club in der Maison Street war pumpvoll. Während George, Logan und Andrew Baird den Raum mit ihren Blicken durchforsteten, starrte Riley auf einen Mann, der auf der anderen Seite der Tanzfläche stand und sich mit einer Blondine unterhielt.


      Plötzlich drehte sich der Mann um und blickte zu ihm herüber. Als er ihn erkannte, nickte er grüßend und setzte ein Lächeln auf.


      »Wie ich sehe, hast du dich von James Attacke erholt?«, schickte Kyle ihm in Gedanken.


      »Danke«, schickte Riley zurück.


      Er war unschlüssig, was er nun tun sollte. Logan war nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Riley zögerte. Sie hatten noch keinen Beweis für Kyles Schuld. Was, wenn wirklich jemand anders für die Morde verantwortlich war?


      In diesem Moment setzte sich der Dark Lord in Bewegung und trat nahe an Riley heran. Gebannt blickte er seinem Bruder in die Augen.


      »Das ist die Frage«, sagte er. »Welche ist die falsche und welche die richtige Spur.«


      »Ich setze auf dich«, sagte Riley. »Wer ist der zweite Mann?«


      Der Dark Lord blickte ihm ruhig in die Augen. Er zeigte keine Panik. Stattdessen sah er sich kurz nach Logan um, der in einigen Metern Entfernung mit dem Rücken zu ihnen stand.

    


    
      »Ich bin immer alleine unterwegs«, sagte er rau, »ich brauche keinen zweiten Mann.«


      Rileys Mund klappte zu. In seinem Kopf arbeitete es. Kyles Verhalten irritierte ihn. Entweder war er darauf aus, getötet zu werden oder er war unschuldig. Es schien ihm grausam, jetzt seine Partner zu informieren. Sie würden Kyle ohne nachzudenken töten.


      »Nütze deine Chance, Bruder«, sagte er und blickte Kyle in die Augen.


      »Bruder? Das wird sich zeigen.«


      Er winkte die Blondine zu sich und verließ mit ihr den Club, ohne sich umzudrehen.


      Als sie ins Freie traten, blickte Kyle hinauf zum Nachthimmel. Es hatte aufgehört zu regnen, aber ein für diese Jahreszeit viel zu kalter Wind trieb dichte dunkle Wolken über Shadow Fields.


      Die Madison Street war ruhig. Der Dark Lord ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen, um sicherzustellen, dass sie alleine waren. Sein inneres Gefühl sagte ihm, dass in der Nähe noch andere Vampire waren.


      Sie waren auf der Jagd nach ihm. Er gab Shannon den Autoschlüssel und verabschiedete sich von ihr.


      »Mach dir mit Leah einen gemütlichen Abend. Ich komme bald nach.«


      Sobald er Shannons Rücklichter nicht mehr sah, drückte er sich in den Durchgang eines viktorianischen Hauses. Seine schwarze Kleidung ließ seine Umrisse mit der Dunkelheit verschmelzen. Niemand würde ihn so entdecken, nicht einmal dann, wenn sie in seine Richtung schauten. Schritte holten den Dark Lord aus seinen Gedanken. Ein schneller Blick die Straße entlang bestätigte ihm, dass ein Vampir in seine Richtung ging.

    


    
      Als die Gestalt, ohne aufzublicken an ihm vorbeiging, drückte er sich an die Wand und folgte ihr dann in sicherer Entfernung. Schon nach wenigen Schritten erkannte er den Vampir vor sich. James! Dank seiner weich besohlten Schuhe konnte der Dark Lord sich lautlos vorwärtsbewegen. Als er ihm in den Randbezirk folgte, in dem die Prostituierten der Stadt arbeiteten, hatte er sich dafür entschieden, James auszuschalten. Geduldig wartete er auf den richtigen Zeitpunkt. Der Geruch von Alkohol und Urin stieg ihm in die Nase. Er trat zur Seite, als ein paar Betrunkene die Straße entlang kamen. Als er wieder weiterging, war James bereits um die Ecke gebogen. Der Dark Lord beschleunigte seine Schritte. Er wollte ihn nicht aus den Augen verlieren. Mit seiner rechten Hand berührte er den Pfahl in seiner Manteltasche. Das Holz fühlte sich in seiner Hand samtig an und er fuhr beinahe zärtlich darüber, ehe sich seine Hand darum schloss.


      James, gleich bist du ein toter Vampir.


      Er bog in die schmale Seitengasse ein, in die James kurz zuvor verschwunden war. Der Dark Lord suchte die Gasse ab. Sie war dunkel und … leer.

    


    
      Fassungslos blieb der Dark Lord stehen. Er suchte den Gehsteig und die Hauseingänge ab. Nichts!


      Ein paar Häuser weiter, teilte sich die schmale Straße. Vielleicht hatte James diese Abzweigung genommen. Der Dark Lord beschleunigte seine Schritte.


      Plötzlich ließ ihn ein leises Geräusch herumfahren. Nur seine schnelle Reaktion bewahrte ihn vor einem Angriff von hinten.


      Mit einer schnellen Bewegung griff er nach dem Vampir und zog ihn zu sich heran.


      »Wer bist du?«, knurrte James. »Warum verfolgst du mich?«


      Er war um mehr als einen Kopf kleiner als der Dark Lord.


      Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wer vor ihm stand.


      »Was willst du von mir?«, fauchte er. »Lass mich los.«


      »Es wird Zeit für dich«, sagte der Dark Lord rau. »Ich habe es satt, deinetwegen vom Thornhill Clan gejagt zu werden.«


      Einen Moment lang herrschte Stille.


      »Verdammt«, rief James, »wir sind doch eine Familie.«


      »Ich habe keine Familie.«


      »Verdammter MacLain, verdammter Bastard«, schrie James und knurrte wild auf. Der Dark Lord blickte ihn schweigend an. Dann holte er aus und stieß den Pfahl mit einem kräftigen Ruck in James’ Herz.

    


    
      Mit schreckensgeweiteten Augen starrte James auf seinen Mörder. In seinem Blick lag Unfassbarkeit. Ehe seine Augen brachen, begann sein Körper zu schrumpfen und sich aufzulösen. Innerhalb weniger Minuten war nur noch ein Häufchen Asche von James übrig.


      »Den Rest erledigt der Wind«, flüsterte der Dark Lord und verließ das heruntergekommenste und gefährlichste Viertel von Shadow Fields.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 33


      


      George und Logan blickten sich vorsichtig um und schlichen sich an das alte Haus heran. Trotz seiner Vorsicht hallten Georges Schritte auf dem Asphalt und verloren sich in der Dunkelheit.


      Warum hatte er nicht seine Sportschuhe angezogen?


      Georges Brustkorb hob sich schwer. Er holte tief Luft und bescheunigte seinen Schritt. Es fiel ihm schwer, Logan zu folgen. Bevor er sich an den dicht gewachsenen Büschen seitlich des Hauses vorbeidrängte, blickte er nochmals auf die Straße zurück. Sie war ruhig und nur wenig beleuchtet. Er ließ seinen Blick nochmals die Runde schweifen, um sicherzustellen, dass keine unliebsamen Überraschungen auf sie zukamen.


      »Wo bleibst du?«, flüsterte Logan hinter vorgehaltener Hand.


      »Bin schon da«, antwortete George ebenso leise.


      »Durch diese Tür kommen wir nicht in das Haus«, fluchte Logan. »Nach unserem letzten Besuch wurde das Schloss ausgetauscht.«


      »Verdammt«, schimpfte George.


      »Ich versuche es beim Haupteingang«, sagte Logan. »In zwanzig Sekunden ist das Schloss geknackt.«

    


    
      »Das ist zu gefährlich.«


      »Es ist kein Vampir in der Nähe«, sagte Logan, »ich kann das spüren.«


      »Wenn du das sagst«, antwortete George wenig überzeugt.


      Sie schlichen zurück zur Vorderseite des Hauses. Logan griff in seine Hosentasche und zog ein paar Dietriche heraus. Gerade als er einen der Drähte in das Schloss einführen wollte, wurde die schwere Holztür geöffnet. Wie aus dem Nichts stand eine Frau Mitte vierzig vor ihnen. Sie hatte blondes Haar und dunkle Augen. Sie blickte freundlich auf die zwei Männer vor sich.


      George hielt den Atem an. Spannung lag in der Luft. Auch Logan brauchte einige Zeit, um sich von der überraschenden Wende zu erholen.


      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte die Frau vor ihnen.


      »Wir …, wir suchen einen Mr. MacLain«, stammelte George.


      »Kenne ich nicht«, schüttelte die Fremde verneinend den Kopf, »aber das hat nichts zu sagen, ich bin neu in der Stadt.«


      »Sie wohnen hier?«, fragte Logan.


      »Ja.«


      »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Logan und zog George mit sich die Treppe hinunter. »Wir haben uns wohl im Haus geirrt.«


      Shannon blickte ihnen mit zusammen gekniffenen Augen hinterher.

    


    
      Logan spürte ihren Blick im Rücken wie eine spitze Nadel.


      »Sie ist eine Sterbliche, was aber nicht bedeutet, dass sie keine Hexe ist«, sagte Logan mürrisch. »Welcher normale Mensch zieht in ein Haus, indem ein Vampir wohnt?«


      George schlenderte neben Logan her.


      »Deine Frau zum Beispiel«, schmunzelte er.


      »Mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute.«


      George verstummte. Er schaute hilflos drein, ein Ausdruck, den Logan bei seinem Kollegen noch nie bemerkt hatte.


      »Was machen wir jetzt?«


      Logan runzelte die Stirn.


      »Unsere Leute haben den Wald hinter den MacLains abgesucht und nichts gefunden. Die Vampire müssen irgendwo anders Unterschlupf gefunden haben. Und ich glaube, sie sind hier in diesem Haus. Zumindest der Dark Lord ist hier zu Hause. Ich habe seinen Geruch wahrgenommen.«


      »Aber die Frau, die uns eben die Tür geöffnet hat, sah nicht so aus, als ob sie Angst hätte«, stellte George fest. »Und sie sah auch nicht so aus, als würde jemand bei ihr Blut saugen.«


      »Wir kommen schon noch dahinter, was es mit dieser Frau auf sich hat«, sagte Logan. »Aber mit meinem Geruchssinn stimmt alles und ich habe den Geruch von Sandelholz und Bergamotte sofort wahrgenommen, als die Tür aufging. Ich irre mich mit Sicherheit nicht.«

    


    
      George blickte zurück zu dem alten Haus, das im Zwielicht der Nacht gespenstisch aussah. Plötzlich hatte er eine Idee.


      »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihm hier vor dem Haus aufzulauern. Bestimmt verlässt er Nacht für Nacht das Haus und, wenn er zurückkommt, töten wir ihn«, sagte George. »Gegen eine Übermacht wie uns kommt er nicht an. Auch nicht, wenn er noch so stark ist.«


      »Denkst du, der Dark Lord würde uns nicht bemerken? Du hast keine Ahnung von den ausgeprägten Sinnen der Vampire. Er wüsste bereits in der Sandford Avenue, dass wir ihm hier auflauern.«


      George blickte verblüfft auf seinen Kollegen.


      »Es kommt aber vor, dass Vampire getötet werden. Also muss es auch Mittel und Wege geben, diesen Bastard von Vampir zu stellen und aus dem Weg zu räumen«, stöhnte er verzweifelt.


      »Vielleicht sollten wir Enya um Hilfe bitten«, räumte Logan ein. »John schwärmt von ihren genialen Fähigkeiten. Das Problem ist, dass uns der Dark Lord ausmachen kann, lange bevor wir Sichtkontakt haben. Wenn Enya diesen Faktor ausschalten kann, sehe ich keine Schwierigkeiten mehr darin, diesen Vampir zu fassen.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 34


      


      »Einer von den beiden war ein Vampir«, stellte sie in Gedanken fest. Sie wusste mit Bestimmtheit, dass die beiden nicht ehrlich zu ihr waren. Und es waren keine Freunde von Kyle. Soviel war auch klar. Sie ging zurück in den Salon und setzte sich wieder zu Leah, die ihr neugierig entgegenblickte.


      »Was wollten Mr. Taylor und Mr. Hamilton von dir?«


      »Taylor, Hamilton?«


      »Ja, George Taylor und Logan Hamilton.«


      »Ich weiß es nicht«, sagte Shannon, »aber ich glaube, sie wollten hier einbrechen.«


      »Das glaube ich nicht«, sagte Leah, »die beiden sind Polizisten.«


      »Polizisten?«


      »Ja, und sie sind Freunde von den MacLains.«


      »Und sie wissen, wo der Dark Lord wohnt«, stellte Shannon laut fest.


      Leah nickte.


      »Für mich sieht das so aus, als suchten sie nach einem Weg, die Schlinge um Kyles Hals zuzuziehen.«


      Besorgt zog sie die Jalousien ein wenig nach oben und blickte hinaus in die Dunkelheit. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die nähere Umgebung des alten Hauses.

    


    
      »Wir sollten Shadow Fields verlassen, zumindest für eine Weile. Kyle ist klug und schnell. Aber so viele gegen einen? Irgendwann kommt der Tag, da wird er verlieren.«


      Leah stellte sich neben Shannon und blickte verwirrt nach draußen.


      Sie schloss ihre Augen und öffnete sie dann wieder.


      »Das gibt es doch gar nicht«, flüsterte sie. »Ich kann sehen. Ich kann in der Dunkelheit sehen.«


      Shannon sah sie verwirrt an. »Ich habe dir gesagt, in dir vereinen sich die Kräfte von zwei sehr starken Persönlichkeiten, von einer Hexe und einem Vampir.«


      »Aber …«, sagte Leah und griff sich an den Kopf. »Mir wird gerade schlecht«, stotterte sie, »Mein Herzschlag wird schneller und ich habe wieder das Gefühl nicht mehr klar denken zu können.«


      Shannon führte Leah zum Sofa und ging dann zurück zum Fenster und murmelte eine magische Formel.


      »Du brauchst mich nicht vor der rothaarigen Hexe zu schützen«, sagte Leah, »sie ist nicht hier. Was gerade mit mir geschieht, ist etwas anderes. Es kommt aus mir selbst.«


      »Warum weißt du, dass meine Schutzformel gegen Morgan gerichtet war?«, fragte Shannon erstaunt.


      »Deine Gedanken. Sie waren plötzlich in meinem Kopf.«

    


    
      »Seit wann kannst du … Gedanken lesen?«


      Leah blickte zu Shannon auf und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.


      »Tut mir leid«, sagte sie, »deine Gedanken sind mir zugeflogen. Ich wollte das nicht.«


      Shannon ging auf Leah zu und umarmte sie.


      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie leise, »das sind die Gaben deines Vaters. Du kannst dich ihnen nicht entziehen.«


      »Du meinst wirklich, ein Teil von mir ist vampirisch?«, fragte Leah entsetzt.


      Shannon nickte lächelnd.


      »Aber ich hatte noch nie das Verlangen Blut zu trinken«, schüttelte Leah den Kopf.


      »Das wird auch nicht passieren«, beruhigte Shannon sie. »Dein Organismus ist menschlich. Du wirst weiterhin normale Lebensmittel essen. Aber wenn du wolltest, könntest du dich auch von Blut nähren.«


      »Ich esse liebe Pizza«, sagte Leah und atmete erleichtert auf.


      Das Warten macht mich verrückt«, sagte Shannon plötzlich. »Ich hoffe, Kyle ist nichts zugestoßen.«


      »Es ist ihm nichts passiert«, sagte Leah spontan, »ich würde es spüren, wenn er in Gefahr wäre.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 35


      


      Enttäuscht steckte Ilysa das Handy wieder ein. Sie hatte sich schon sehr auf einen gemeinsamen Abend mit George gefreut, aber Georges Beruf hatte ihnen wieder einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht.


      »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, dachte sie und griff nach ihrer Handtasche.


      Als Ilysa aus dem Restaurant trat, spürte sie eine ungewöhnlich gebündelte Energie vor sich. Sie sah sich im Halbdunkel um und versuchte das Energiefeld auszumachen. Ihr Blick fiel auf ein Paar, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und zu ihr herüber sah. Sie standen außerhalb des schwachen Lichtkreises der alten Straßenlaterne, sodass ihre Gesichter nur undeutlich zu sehen waren.


      Waren das Vampire? Ilysa war sich nicht sicher, was die beiden waren, aber ihr Energiefeld war auf keinen Fall menschlich.


      Ilysa überlegte, ob sie ihre magischen Fähigkeiten einsetzen, John benachrichtigen oder, ob sie zuerst auf normalem Wege herausfinden sollte, ob die beiden wirklich gefährlich waren. Innerhalb weniger Sekunden entschied sie sich für Letzteres.


      Sie blickte sich um und suchte nach einem Weg, auf dem sie ungesehen verschwinden konnte. Sie sah sich um und ihr Blick fiel auf einen schmalen Pfad, der zwischen Sträuchern auf den Parkplatz auf der Rückseite des Restaurants führte. Sie setzte ein unverfängliches Lächeln auf und drehte sich um. Als sie über ihre Schultern zurückblickte, sah sie im schwachen Licht, dass die beiden sie noch immer beobachteten. Ilysa flucht leise. Hatte sie sich falsch entschieden? Was verdammt sollte sie jetzt tun? Am liebsten wäre sie losgelaufen, doch damit hätte sie verraten, dass sie die beiden als Gefahr erkannt hatte. Und das könnte gefährlich für sie werden. Sie holte tief Luft und versuchte sich ein wenig zu beruhigen. Als ihr ein paar Jugendliche entgegenkamen, schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch und ging los, zurück zum Parkplatz und weiter in eine kleine Seitengasse.

    


    
      Ilysa beschleunigte ihren Schritt.


      Als sie in eine schlecht beleuchtete Straße kam, blieb sie stehen und sah sich verwundert um. Beunruhigt stellte sie fest, dass sie den belebten Stadtteil verlassen hatte. Der alte Wohnblock, vor dem sie stand, sah heruntergekommen aus. Aus einem zerbrochenen Kellerfenster huschte eine Ratte heraus und suchte Schutz unter einem kleinen Berg von Müll, der sich auf dem Gehsteig angesammelt hatte.


      Ilysa schnappte nervös nach Luft und ging weiter. Plötzlich merkte sie, dass nicht nur ihre eigenen Schritte die Stille der Nacht durchbrachen.


      »Unsinn«, sagte sie sich, »in einer Stadt ist man niemals alleine unterwegs. Es ist Zufall, dass jemand denselben Weg geht wie ich.«

    


    
      Dennoch konnte Ilysa nicht anders und beschleunigte ihre Schritte. Das Klappern hinter ihr wurde ebenfalls schneller.


      Ilysa erschauderte. Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.


      Gerade als sie stehenblieb, um einen magischen Kreis um sich zu ziehen, packte sie jemand von hinten und zog sie in eine unbeleuchtete Nische.


      »Pscht … sei leise«, flüsterte eine Frauenstimme.


      »Wer sind Sie?«


      »Später.«


      Ilysa drehte ihren Kopf nach hinten und erkannte eine junge Frau als ihre Retterin. Diese legte ihren Finger auf ihre Lippen und bedeutete Ilysa leise zu sein.


      Regungslos standen sie an die Hauswand gepresst.


      Plötzlich hörten sie, wie jemand im Laufschritt näherkam und sich dann doch wieder entfernte.


      Ilysa fragte sich, ob sie allmählich den Verstand verlor.


      »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden«, flüsterte die Fremde. Sie beugte sich vor und vergewisserte sich, dass niemand zu sehen war.


      Als die Straße menschenleer war, griff sie nach Ilysas Arm und zog sie mit sich.


      »Da vorne ist eine Hauptstraße, dort finden wir ein Taxi«, flüsterte die Frau.


      »In der Duncan Road steht mein Auto«, sagte Ilysa leise. »Das ist gleich hier um die Ecke.«

    


    
      Die Fremde ließ sich von Ilysa führen und schon nach ein paar Minuten erreichten sie Ilysas Wagen.


      Als sie im roten Chrysler Sebring saßen, blickte Ilysa die Frau auf ihrem Beifahrersitz neugierig an.


      »Sie strahlen eine unglaublich geballte Energie ab. Wer sind Sie?«


      »Ich heiße Shannon«, antwortete die Fremde, »ich habe ein paar Fähigkeiten, die andere Menschen nicht haben. »Ich bin mit einem Freund unterwegs, um …« Sie schaute Ilysa intensiv in die Augen, bevor sie weitersprach. Es war, als ob sie sich vergewisserte, ob sie Ilysa trauen konnte.


      »Um?«, fragte Ilysa.


      »Wir versuchen die Menschen in dieser Stadt vor ein paar … Kriminellen zu schützen.«


      »Vor Kriminellen?«


      Shannon nickte. »Ja.«


      Ilysa startete ihren Chrysler und verließ die Parklücke.


      »Sie sind auch keine Normalsterbliche«, sagt Shannon. »Das war der Grund, dass ich Ihnen gefolgt bin. Ich war neugierig.«


      Ilysa musste lachen. »Das stimmt. Ich habe auch ein paar besondere Fähigkeiten.«


      »Wohin fahren Sie?«, fragte Shannon.


      »Zu Freunden«, erwiderte Ilysa, »die auch auf die Sicherheit der Stadt bedacht sind. Sie sollten sie kennenlernen. Vielleicht können wir uns zusammentun.«

    


    
      »Warum nicht«, sagte Shannon und lehnte sich zurück.


      Kyle wäre stolz auf sie. Sie kam ohne Probleme in den Kreis des Thornhill Clans.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 36


      


      Es war bereits stockdunkel, als Ilysa und Shannon im Darkwood Manor ankamen. Nur vereinzelt zwängte sich mattes Licht durch das schwarze Wolkenfeld.


      Shannon blickte verzaubert auf das schöne alte Haus, vor dem Ilysa ihr Auto parkte.


      »Es ist wunderschön hier«, sagte sie, »das steinerne Haus erinnert mich an meine Schottlandreise.«


      »Ja«, sagte Ilysa, »in Schottland gibt es viele solche Häuser. Sie werden gleich sehen, auch die Innenräume haben ein schottisches Flair.«


      Neugierig folgte Shannon ihrer neuen Bekanntschaft. Ilysa war ihr sympathisch.


      Bevor sie auf die Klingel neben der schweren Holztür drücken konnte, ging die Tür auf und Enya stand vor ihnen.


      »Hallo Mum«, sagte Ilysa und begrüßte sie mit einer innigen Umarmung, »das ist Shannon. Ich habe sie heute Abend in der Stadt kennengelernt.«


      Enya blickte Shannon durchdringend an. Es war, als durchleuchte sie die Frau, die neben ihrer Tochter stand.


      Plötzlich erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht und mit einer einladenden Bewegung bat sie Shannon, Ilysa in den großen Salon zu folgen.

    


    
      Als sie rund um den großen Tisch Platz genommen hatten, begann Enya ohne Umschweife zu sprechen.


      »Ich spüre, dass sie über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen«, begann sie. »Und … Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Ich weiß im Moment nur nicht genau woher?«


      Shannon lächelte Ilysa und ihrer Mutter entgegen. Sie spürte, von den beiden ging keine Gefahr aus. In ihnen war nichts Böses.


      »Ich komme aus San Francisco«, erklärte sie, »und ich bin hier, um die Tochter einer alten Freundin zu beschützen.«


      In Enyas Augen stand plötzlich Erkennen.


      »San Francisco? Dann weiß ich jetzt, wo ich Sie schon einmal gesehen habe.«


      Shannon hielt ihrem Blick stand.


      »Ja, Arwen war meine Freundin. Ich war sehr traurig, als sie ermordet wurde. Leider wusste ich nicht, dass sie eine Tochter hatte, sonst hätte ich mich schon viel früher um sie gekümmert. Nur durch einen Zufall bin ich jetzt darauf gekommen«, erklärte sie.


      »Wissen Sie auch, warum Arwen ermordet wurde?«


      Shannon blickte Enya in die Augen.


      »Ja«, sagte sie und nickte.


      »Dann verstehen Sie sicher, dass es keinen anderen Ausweg gab.«


      »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte Shannon. »Morgan Coleman?«

    


    
      Enya zuckte zusammen.


      »Was wollen Sie damit sagen?«


      »Ich will damit sagen, dass Morgan Coleman Arwen vorsätzlich umgebracht hat, um selbst die Zügel der SIVA in die Hand zu nehmen. Sie ist machtgierig und führt Arwens Hinterlassenschaft nicht in deren Sinn, sondern nur, um sich zu bereichern.«


      Enyas Augen klebten an Shannon, aber sie unterbrach sie nicht in ihren Ausführungen. Nach einer kleinen Pause sprach Shannon weiter.


      »Morgan missbraucht die Macht, die sie in ihren Händen hält. Das Geld, mit dem die Vampire die SIVA unterstützt, steckt sie in ihre eigene Tasche und die Vampire, die dahinterkommen, werden von ihren Hexen getötet.«


      Enya wurde blass. Sie hatte von den toten Vampiren in San Francisco und Seattle gehört. Allerdings hatte Morgan eine andere Erklärung für deren Tod. Sie hatte Morgans Autorität nie in Frage gestellt. Sie ging davon aus, dass alle, die für die SIVA arbeiteten, für die gleiche Sache kämpften, und war nie auf die Idee gekommen, dass Morgan ein anderes Motiv haben könnte.


      »Ich arbeite auch für die SIVA«, sagte Enya langsam.


      Shannon zuckte bei Enyas Worten zusammen.


      »Und … stehen Sie hinter Morgan?«


      »Wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann arbeite ich ab sofort nicht mehr für diese Organisation«, erklärte sie. »Nicht solange Morgan das Sagen hat.«

    


    
      »Arwens Tochter sollte bei einem Brand ums Leben kommen. Leider hat Morgan nicht mit mir gerechnet. Ich konnte sie aus dem alten Gebäude herauslotsen … Aber ihre Freundin hat dabei den Tod gefunden …«


      Aidan saß wortlos am Tisch und wurde plötzlich ganz weiß im Gesicht.


      Ihre Finger klammerten sich um das Glas, das vor ihr stand. Ihr Gesicht verschloss sich und in ihre grünen Augen trat ein gefährlicher Ausdruck. In ihrem Inneren breiteten sich Entsetzen und Verzweiflung aus. Hier wurde von ihrer Freundin gesprochen.


      »Wenn jemand Leah ein Haar krümmt, bringe ich ihn um.«


      Shannon stand auf und ging auf Aidan zu.


      »Sie ist in Sicherheit«, sagte sie beruhigend. »Im Moment kann ihr niemand etwas antun.«


      »Leah ist Arwens Tochter?«, fragte Enya und klopfte sich auf die Stirn. »Warum habe ich das nie bemerkt?«


      »Weil sie für dich meine Freundin war und du sie nicht mit Arwen in Verbindung brachtest«, sagte Aidan.


      »Hast du es gewusst?«, fragte Enya nach und sah ihrer Enkelin streng in die Augen.


      Aidan nickte. »Leah hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen, bis sie wusste, was dieses Schmetterlingsmal und ihre Träume zu bedeuten hatte.«

    


    
      »Träume?«


      »Ja, seit Wochen träumt sie immer wieder dasselbe. Eine Frau und ein Mann sterben auf der Straße und eine Frau sieht ihnen dabei hämisch zu, ohne ihnen zu helfen.«


      »Und die Frau hatte rote kurze Haare und …«, sagte Enya langsam.


      Aidan nickte. »Ich habe dir damals, als du mit Riley zu mir kamst, erzählt, dass eine rothaarige Frau Shelly auf dem Gewissen hat, aber ich verschwieg dir, dass Leah sie bereits aus ihrem Traum kannte.«


      »Morgan Coleman«, flüsterte Enya, »du falsche Ratte.«


      »Morgan ist in der Stadt«, unterbrach Shannon das Gespräch.


      »Sie ist in Shadow Fields?«, fragte Enya langsam.


      »Ja, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Shannon. »Und sie macht gemeinsame Sache mit einem Vampir.«


      »Bestimmt mit dem Dark Lord«, mischte sich jetzt Ilysa ein.


      »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Shannon. »Der Dark Lord würde nie mit einem so verlogenen Individuum ein Geschäft machen.«


      Ilysa zuckte zurück.


      »Der Dark Lord hat mich entführt und wollte mich töten. Er wollte einen Ring von mir und mich anschließend umbringen. Ich glaube nicht, dass er besonders wählerisch ist bei der Wahl seiner Freunde.«

    


    
      »Sie kennen ihn nicht wirklich«, sagte Shannon. »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man nie in die Sonne gehen kann? Wenn man sein Leben nur in der Dunkelheit verbringen muss? Er hat sein ganzes Leben lang zurückstecken müssen, besonders in der Kindheit und, als er endlich erwachsen war, wurde er in einen Vampir verwandelt und selbst da wurde er wieder benachteiligt. Alle Thornhill Vampire bekamen einen Ring, mit dem sie, wie die Menschen, auch tagsüber ihr Leben leben konnten. Nur Kyle bekam keinen. Die Qualität seines Lebens war auf die Nacht beschränkt. Warum?«


      »Er war doch mit Schuld daran, dass allen MacLains das menschliche Leben genommen wurde«, verteidigte sich Enya.


      »Er war selbst ein Opfer von Dayana«, sagte Shannon leise.


      »Kyle hätte John und Elijah warnen können, aber er hat es nicht getan«, verteidigte sich Enya McLauchlan.


      »Wie hätte er seinen Onkel und seinen Cousin vor diesem Schicksal bewahren können? Fragen Sie das einmal Riley? Er war doch auch dabei, als Roger MacLain mit seiner neuen Frau nach Thornhill kam.«


      Aidan blickte zwischen Shannon und Enya hin und her.

    


    
      »Elijah hat mir erzählt, was damals vorgefallen ist. Er hat mir von seinem grausamen Erlebnis in Thornhill erzählt. Riley hat ihm und John MacLain das Leben gerettet, indem er ihnen sein Blut gab.«


      »Aber Riley hat seinen Onkel auch nicht gewarnt, oder?«


      »Nein«, sagte Aidan, »er hatte Angst vor Dayana und er hatte auch nicht gewusst, wie er seinem Onkel hätte klar machen können, dass es Vampire gibt.«


      »John hätte ihm nicht geglaubt, dass es Vampire gibt«, sagte Enya, »soweit kenne ich ihn.«


      »Kyle hatte nie eine Familie, die hinter ihm stand. Bis vor kurzem wusste er nicht einmal, dass er auch Liebe empfinden kann«, sagte Shannon leise.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 37


      


      Als John und Elijah von der nächtlichen Jagd nach Kyle zurückkamen, saßen die McLauchlans und Shannon noch immer um den großen Tisch und sprachen über Morgan, Leah und den Dark Lord.


      »Ich weiß nicht, wie dieser Bastard es schafft, immer im richtigen Augenblick zu verschwinden«, sagte John MacLain, während er sich einen Whiskey einschenkte.


      »Sprichst du von Kyle?«, fragte Enya.


      Irritiert kam John näher. »Natürlich spreche ich von ihm«, sagte er.


      Er setzte sich neben Enya und blickte fragend auf Shannon.


      »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, uns kennenzulernen«, stellte er fest.


      »Ich bin Shannon Gordon.«


      »John MacLain.«


      Enya atmete tief ein.


      »Wir haben gerade über Kyle geredet«, sagte sie.


      »Habt ihr vielleicht eine Idee, wie wir ihn unschädlich machen können?«


      »Ich habe eine Idee«, sagte Shannon und blickte nacheinander in jedes einzelne Gesicht der Anwesenden.


      »Ihr könntet euch mit ihm zusammensetzen und mit ihm sprechen. Ihr könntet ihn vielleicht einmal behandeln wie ein Familienmitglied. Das kennt er nämlich nicht. Und ihr könntet ihm einen Ring besorgen, wie ihr alle einen habt, damit auch er tagsüber ein normales Leben führen kann. Besonders jetzt, wo er dabei ist, ein neues Leben zu beginnen.«

    


    
      John blickte verdattert auf Shannon.


      »Er mordet hier jede Nacht und Sie wollen, dass wir ihn dafür belohnen?«


      »Wie kommen Sie darauf, dass er hier in Shadow Fields Menschen umbringt?«


      »Sie sollten sich erst einmal genau informieren, was in der Stadt passiert, bevor Sie Kyle in Schutz nehmen«, sagte Elijah aufgebracht.


      »Ich weiß, was hier vor sich geht. Zwei fremde Vampire sind für die Taten, die Sie Kyle unterstellen, verantwortlich. Einer von ihnen erschafft seit Tagen neue Vampire. Es gibt bereits mehr als ein Dutzend davon.«


      Riley ließ sich auf das Sofa fallen.


      »Ich gehe davon aus, Kyle hat Roger und James nach Shadow Fields geholt«, sagte er. »Ich denke, die drei arbeiten zusammen und arbeiten daran, eine Armee gegen uns zu erschaffen.«


      Shannon sah Riley einen Moment schweigend an, bevor sie weitersprach.


      »Es ist unverkennbar, Sie sind Kyles Zwillingsbruder. Auch wenn es in ihrem bisherigen Leben wenig Gemeinsamkeiten zwischen ihnen beiden gibt, so sind sie sich doch ähnlicher als Sie glauben.«

    


    
      »Das denke ich nicht«, sagte Riley. »Kyle hat sich immer mit Gewalt geholt, was er wollte und …«


      »… und Sie nicht«, vollendete Shannon Rileys Satz. »Sie brauchten nicht zu kämpfen, um etwas zu bekommen. Sie hatten Ihren Onkel, der Ihnen Ihre Wünsche erfüllte. Und … Sie hörten niemals, wie schlecht und verkommen Sie sind. Und … niemand zeigte mit dem Finger auf Sie und sagte schuldig, wenn irgendwo etwas passierte, … Kyle musste lernen sich selbst zu verteidigen und zu schützen. Manches Mal hat er vielleicht nicht den richtigen Weg gewählt, aber er ist kein bösartiges Monster. Er ist seit vielen Jahren ein Freund meiner Familie. Einer der besten …«


      Rileys Augen hingen an Shannons Mund. Von dieser Seite hatte er Kyles Verhalten noch nie betrachtet …


      »Vielleicht hat sie recht«, mischte sich Enya ein. »Wir gehen wie selbstverständlich davon aus, dass wir den Schuldigen kennen, aber das ist nicht richtig. Wir nehmen an, ihn zu kennen, aber das tun wir nicht.«


      »Ich werde für Kyle einen Ring anfertigen«, sagte Aidan. »Aber vorher möchte ich wissen, wo Leah ist und wie es ihr geht. Ich habe seit Tagen nichts mehr von ihr gehört. Ich mache mir Sorgen um sie.«


      Shannon blickte in die Runde. Sie konnte es beinahe nicht glauben, welch großen Erfolg sie gerade errungen hatte.

    


    
      »Wenn Sie möchten, können Sie mit Leah telefonieren«, schlug sie Aidan vor.


      »Ist sie bei Kyle?«


      »Sie kam von sich aus zu ihm.«


      Aidan wurde blass im Gesicht.


      »Machen Sie sich keine Sorgen um Leah. Kyle liebt sie mehr als sein Leben. Ich verspreche Ihnen, dass ihr nichts geschehen wird.«


      Shannon zog ihr Handy aus ihrer Jackentasche, wählte eine Nummer und drückte das Telefon Aidan in die Hand. Am anderen Ende der Leitung begann es zu klingeln. Schließlich erklang Leahs ruhige Stimme.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 38


      


      »Baby, lass mich von dir kosten«, flüsterte Roger und senkte die scharfen Spitzen seiner Fangzähne in ihren Hals. Die Blondine kämpfte gegen ihn an, doch seine Arme hielten sie eisern fest. Schon bald spürte sie, wie die Kräfte sie verließen. Ein eisiger Schauer jagte durch ihren Körper und sorgte dafür, dass sie sich nicht mehr regen konnte. Gleichzeitig legte sich ein Nebel über ihren Verstand und brachte all ihre Gedanken zum Erliegen.


      Er stöhnte auf, als das Blut seine Kehle hinunter rann. Als ihre Augen glasig wurden, wusste er, bald kam der allerletzte Tropfen. Der Tropfen, der ihm am meisten Freude bereitete.


      Genussvoll leckte er über die Wunde am Hals der Toten und ließ sie dann mit einem Grinsen im Gesicht auf den Boden gleiten. Ein leises Rascheln ließ ihn aufhorchen. Er starrte die Baumallee entlang.


      Was war das gewesen? Ein Wolf? Ein leises Knurren ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Der weiße Wolf kam langsam näher. Seine gelben Augen fixierten ihn bedrohlich.


      Roger ging langsam rückwärts. Panik stieg in ihm hoch. Er stolperte mit einem Aufschrei über einen Ast und landete hart auf dem Boden. Angespannt beobachtete er, wie das wilde Tier ein paar große Sprünge in seine Richtung machte. Einen Augenblick später stand das Tier über ihm, wie über einer Beute.

    


    
      Der heiße Atem des Wolfs stieg ihm in die Nase. Roger MacLain war wie gelähmt. Er sah in die Augen des Tieres, sie glühten gefährlich. Panik überflutete seine Sinne.


      »Ich habe dir nichts getan«, flüsterte er. »Lass mich gehen.«


      Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille. Als sich plötzlich lauter werdende Stimmen näherten, fuhr der Wolf herum.


      Ein angsterfülltes Kreischen drang an sein empfindliches Gehör. Er riss seinen Kopf hoch, stieß ein lautes Heulen aus und verschwand mit ein paar geschmeidigen Sprüngen in der Dunkelheit.


      Roger atmete erleichtert auf. Er fühlte sich elend. Vielleicht sollte er für eine Weile aus Shadow Fields verschwinden?


      Die MacLains konnte er immer noch töten, irgendwann, wenn sie nicht mehr damit rechneten.


      Aber er hatte der Hexe versprochen, dieses Mädchen zu töten. Verdammt! Er konnte sich vorstellen, wozu diese Hexe Morgan fähig war, wenn man sie zum Feind hatte. Er raffte sich auf und machte sich auf den Weg in die York Street. Morgan hatte ihm gesagt, dass er das Mädchen dort finden würde. In einem sicheren Abstand zum Haus suchte er sich ein Plätzchen unter einem Baum. Er kauerte sich auf den Boden und verharrte regungslos wie ein Raubtier. Seine Augen glitten unablässig über die Fenster des alten Hauses und suchten nach einem Anzeichen, dass irgendjemand das Haus verlassen würde.

    


    
      Er wollte bereits aufgeben, als die schwere Holztür sich öffnete und Leah aus dem Haus trat. Von Kyle war weit und breit nichts zu sehen. Das war seine Chance.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 39


      


      Leahs Herz klopfte wild. Sie ignorierte das warnende Kribbeln, das sich auf ihrem Rücken ausbreitete, und ging langsam auf ihr Auto zu. Ihre inneren Warnlichter blinkten rot, als ein Mann die Straße überquerte und mit schnellen Schritten auf sie zukam.


      Ohne zu zögern, lief sie zu ihrem Auto und stieg ein. Binnen weniger Augenblicke lief der Motor und sie stieg auf das Gaspedal. Als sie in die Sandford Avenue abbog, spürte sie plötzlich eine Gefahr hinter sich. Sie blickte in den Rückspiegel und sah, dass ihr eine schwarze Limousine folgte.


      Aufgewühlt griff sie mit ihrer rechten Hand in ihre viel zu große Handtasche auf dem Beifahrersitz und suchte nach ihrem Mobiltelefon.


      Sie wandte ihren Blick nur ein paar Sekunden von der Straße, aber diese Augenblicke genügten, um von der Fahrbahn abzukommen.


      Sie hörte ein lautes Krachen und dann hüllte Dunkelheit sie ein.


      Das Erste, das sie spürte, als sie wieder wach wurde, waren hämmernde Kopfschmerzen. Sie presste ihre Hände gegen ihre Schläfen und zuckte zusammen, als Blut über ihr Gesicht rann. Sie ließ ihre Hände sinken und blickte um sich. Sie wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie war. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie zu Aidan fahren wollte. Leah blinzelte ein paar Mal und blickte den Hügel hinauf zur Straße. In dem dichtbewachsenen Wald, der das Mondlicht abhielt, hätte sie eigentlich blind sein müssen, aber sie konnte mit Leichtigkeit das Schild Sandford Avenue erkennen. Vampirgene! Shannons Worte hallten in ihrem Kopf.

    


    
      Erregt schloss sie ihre Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


      Plötzlich fiel ihr ein, dass sie verfolgt worden war. Verzweifelt starrte sie in die Dunkelheit hinter sich, während sich ihre Gedanken überschlugen. Am Straßenrand über ihr stand im Schein einer Straßenlaterne ein großes schwarzes Auto. Leah wurde schnell klar, dass sie hier nicht liegen bleiben konnte. Hier würde sie auf jeden Fall sterben. Entweder durch den Unbekannten, der hinter ihr her war, oder an ihren Verletzungen.


      Ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Ihr Herz raste und pochte bis in ihre Schläfen. Luft ringend wartete sie darauf, dass die Kopfschmerzen nachließen. Es kam ihr ewig lange vor, bis sie sich in der Lage fühle, sich zu bewegen. Sie schob sich ihre Haare hinter ihre Ohren und blickte den Hang hinauf zur Straße. Sie konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn sonst hätte sich der Fremde ihrer schon bemächtigt. Eine kalte Windböe kam auf sie zu und zerstob ihre Haare. Leah schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und stülpte sich die Kapuze über den Kopf.

    


    
      Vorsichtig bewegte sie sich vorwärts. Sie ließ ihren Blick durch den vom Mond beleuchteten Wald schweifen. In ihrem Nacken kribbelte es verdächtig und die feinen Härchen an ihrem Rücken richteten sich auf.


      Leah hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.


      War jemand in ihrer Nähe?


      Sie wusste, dass fremde Vampire in der Stadt waren und sie wusste, dass eine Hexe hinter ihr her war und ihren Tod wollte. Sie hatte nicht vor, ihre Instinkte zu ignorieren. Nervös suchte sie die Umgebung ab. Sie hatte das Gefühl, dass jemand auf sie zukam. Schnell schloss sie die Augen und konzentrierte sich. In Gedanken zog sie einen Schutzkreis um sich.


      »Darf ich fragen, was das soll?«, erklang plötzlich eine dunkle weibliche Stimme hinter Leah.


      Erschrocken fuhr sie herum. Sie starrte die Frau vor sich an und erkannte sie sofort. Ihre kurzen roten Haare waren vom Wind zerzaust und ihre dunklen Augen blickten Leah lauernd an.


      »Denkst du wirklich, dass dieser Schutzkreis mich davon abhält, zu dir zu kommen? Du scheinst nicht viel von den Genen deiner Mutter geerbt zu haben!«


      Leahs Augen weiteten sich ängstlich. Sie schwankte leicht und hatte Mühe nicht wieder ohnmächtig zu werden. Vor ihren Augen verschwammen die Bäume und aus der Ferne tauchte schemenhaft das Gesicht des Dark Lords auf. Ein Geruch von Sandelholz und Bergamotte zog ihr in die Nase.

    


    
      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 40


      


      Der Dark Lord fluchte leise. Die Hexe, die er verfolgt hatte, war ihm entkommen. Ein plötzliches Gefühl, dass mit Leah etwas nicht stimmte, ließ ihn die Observation abbrechen. An der Sandford Avenue fiel ihm eine Person auf, die gerade dabei war, den Straßenabhang hinunter zu steigen. Als er in ihr Morgan erkannte, wurde er neugierig. Er flog über sie hinweg und entdeckte Leahs roten Ford, der am Ende der Böschung in verwilderten Sträuchern steckte. Plötzlich stieg ihm der Geruch von Blut in die Nase. Leahs Blut. Er spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Wild vor Angst suchte er den Waldboden nach ihr ab. Als er sie wankend an einem Baum stehen sah, stürzte er geradewegs auf sie zu. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Vor ihm stand ein Vampir. Dad. Sein Blick hing gebannt an ihm.


      »Hast du mit dem Unfall etwas zu tun?«, knurrte er und sah Roger MacLain gefährlich in die Augen. Seine Fangzähne blitzten im schwachen Schein des Mondes auf. Eine bedrohliche Kälte lag in der Luft.


      »Ich fuhr die Sandford Avenue entlang, als ich sah, dass ein Auto von der Straße abkam. Ich wollte helfen …«


      »Helfen?« Der Dark Lord sah seinen Vater verächtlich an. »Seit wann bist du hier in der Stadt?«, fragte er.

    


    
      »Was geht dich das an?«, antwortete Roger holprig.


      »Und seit wann arbeitest du mit Morgan Coleman zusammen?«


      »Morgan? … Ich kenne keine Morgan Coleman«, stotterte Roger.


      »Denk daran, ich beobachte dich. Und wenn Leah etwas zustoßen sollte, wird meine Rache furchtbar sein«, presste er leise hervor. »Verschwinde und halte dich von ihr fern, wenn du an deinem erbärmlichen Leben hängst.«


      Er sah sich um und versuchte herauszufinden, wo Morgan sich versteckte hatte. Sie hatte ihn wohl bemerkt und hatte sich heimlich aus dem Staub gemacht. Warum wandte sie ihre Hexenkräfte nicht an? Hatte sie Angst vor Leah? Wut und Zorn brannten lodernd in ihm auf, als er an die Gefahr dachte, in der Leah sich befunden hatte.


      Ohne weiter auf seinen Vater zu achten, ging er auf Leah zu. Sie schloss die Augen. Erleichterung durchflutete sie. Er war da. Der Klang seiner Stimme ließ ein Glücksgefühl in ihr aufwogen. Ein müdes Lächeln huschte über ihre Lippen.


      »Kyle«, flüsterte sie.


      »Ich bin da«, antwortete er zärtlich.


      Vorsichtig nahm er Leah in seine Arme und stieg mit ihr den Hang hoch. Als er ihre Kopfverletzungen wahrnahm, eilte er in Vampirtempo in die York Street. Als er dort ankam, stellte er erstaunt fest, dass die Wunden teilweise schon verheilt waren. Zärtlich strich er über Leahs Wange. »Meine kleine Vampirin«, flüsterte er erleichtert.

    


    
      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 41


      


      George erwachte mit schrecklichen Kopfschmerzen. Er quälte sich aus seinem Bett und machte sich auf die Suche nach Aspirin. Nach zehn Minuten gab er auf. Nicht eine einzige Tablette hatte er im Haus. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Entschlossen zog er sich an und schlüpfte in seine Sportschuhe. Den Drugstore in der Union Street konnte er in zwanzig Minuten zu Fuß erreichen.


      Einen Moment lang fühlte er sich unwohl bei der Vorstellung, auf dem Weg durch die Stadt einem hungrigen Vampir zu begegnen. Mit einem Kopfschütteln verdrängte er die düsteren Gedanken. Schnell griff er nach seinem Schlüsselbund und verließ das Haus.


      Zwanzig Minuten später erreichte er die Einkaufsstraße, in der die meisten Geschäfte rund um die Uhr geöffnet hatten. George atmete erleichtert auf, als er endlich den Drugstore vor sich sah. Zielstrebig griff er nach einer Packung Schmerztabletten, bezahlte sie und schlenderte zum Ausgang. Vor dem Geschäft öffnete er die Packung und warf sich gleich zwei Tabletten ein.


      Auf dem Rückweg ließ er sich etwas mehr Zeit. Froh, dass die Schmerzen langsam nachließen, ging er an geschlossenen Geschäften mit heruntergelassenen Schutzgittern und einem Nachtclub, aus dem noch Musik zu hören war, vorbei.

    


    
      Ein eisiger Wind peitschte um seinen Körper. Plötzlich überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Gefahr lag in der Luft.


      George schlug den Kragen seiner Jacke hoch und senkte seinen Kopf, um sich vor der Kälte ein wenig zu schützen. Um sein ungutes Gefühl unter Kontrolle zu bringen, begann er eine Melodie vor sich hinzusummen. Country roads, take me home …


      Plötzlich verstummte er und horchte. Hatte jemand um Hilfe gerufen?


      Der Polizist in ihm kam zum Vorschein und er lief automatisch vorwärts. Immer tiefer hinein in eine dunkle Seitenstraße. Er kniff die Augen zusammen, um im schlechten Laternenlicht besser sehen zu können.


      Als das leise Weinen einer Frau an sein Ohr drang, blieb er abrupt stehen und blickte sich um.


      »Tun Sie mir nichts. Bitte«, hörte er eine zittrige Stimme. Langsam schlich er vorwärts, in die Richtung, aus der die Stimme kam.


      George wusste, dass er jetzt normalerweise Verstärkung anfordern müsste. Aber schon im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er das Handy nicht eingesteckt hatte. Nahe der Häuserfront schlich er vorwärts. Er durfte den Hilferuf nicht ignorieren. In seinem Kopf ging ein Alarmsignal an. Alleine und ohne Waffe hast du keine Chance …


      George ignorierte seine innere Stimme und atmete tief durch, als könne er mit der kalten Nachtluft Kraft tanken.

    


    
      »Ist hier jemand?«, schrie er in die Dunkelheit.


      »Helfen Sie mir«, keuchte eine Frauenstimme.


      Dem Hilferuf folgte ein lautes Krachen, als ob jemand gegen eine Mülltonne gestoßen würde.


      George rannte los. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. An der rechten Hauswand standen säuberlich aneinandergereiht ein paar Mülltonnen. Vor den Tonnen entdeckte er eine Frau, die hysterisch weinend am Boden kauerte. George schaute sich nach einem Täter um, doch außer ihm und der Frau war niemand zu sehen.


      Erleichtert atmete er auf und ging auf die Frau zu.


      »Es ist alles wieder in Ordnung«, sagte er, »wie heißen Sie?«.


      »Ava … Forsyte.«


      Die junge Frau hatte lange blonde Haare und ein hübsches Gesicht. George schätzte ihr Alter auf etwa zwanzig Jahre. An der rechten Schläfe hatte sie eine klaffende Platzwunde, aus der Blut sickerte.


      »Kommen Sie, Miss Forsyte, ich bringe Sie in ein Krankenhaus.«


      George griff nach ihrem Arm, um ihr hoch zu helfen, doch die junge Frau bewegte sich keinen Millimeter. Georges Blick fiel auf ihr Gesicht. Ihre Augen blickten starr an ihm vorbei in die Dunkelheit. Angst stand in ihrem Gesicht.


      Schlagartig wurde ihm klar, dass sie beide nicht mehr alleine waren. Blitzschnell wirbelte er herum. Aus dem Schatten einer Nische löste sich eine große Gestalt mit grauen langen Haaren. George schauderte bei seinem Anblick. Er war mindestens ein Meter neunzig groß und seine stämmige Statur zeigte, dass er ein gefährlicher Gegner war. George konnte die Bedrohung, die von ihm ausging, beinahe körperlich fühlen. Bewegungslos starrte er wie gebannt auf die Gestalt vor ihm. Der Fremde trug einen langen schwarzen Ledermantel und betrachtete ihn eingehend mit einem leichten Grinsen im Gesicht.

    


    
      Georg griff instinktiv in seine Hosentasche, griff nach dem Schlüsselbund und schleuderte ihn seinem Gegenüber ins Gesicht. Mit einem Klirren knallten die Schlüssel an seine Stirn, aber der Mann verzog keine Miene.


      Nach einem schnellen Blick auf das Wurfgeschoss sah er George wütend an.


      George schluckte schwer, er war alleine … gegen einen Mann, der von seinem Treffer nicht einmal eine Schramme davon getragen hatte.


      Sollte er davonlaufen oder gegen den Mann kämpfen? Täuschte er sich, oder wurde das Grinsen des Fremden jetzt breiter?


      George keuchte entsetzt auf und starrte auf die beiden Fangzähne, die sich langsam aus dem Mund der Gestalt schoben.


      Ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, bewegte er sich langsam rückwärts zu den Mülltonnen hin. Vielleicht gab es dort etwas, mit dem er sich verteidigen konnte?

    


    
      Bevor George auch nur einen Schritt tun konnte, schnellte die Gestalt auf ihn zu. Instinktiv zog er seinen Hals ein und hob seine Hände, um sich zu schützen.


      Ein lautes Knurren und der Lärm von umfallenden Mülltonnen ließen George verwirrt aufblicken.


      War ihm jemand zu Hilfe gekommen?


      Die Szene vor ihm kam ihm unwirklich vor. Zwei Gestalten kämpften wild gegeneinander. Ihre Bewegungen waren präzise und kraftvoll. Sie umkreisten sich und warteten darauf, dass der andere einen Fehler machte. George blickte auf seinen Helfer. Er war etwas größer als sein Gegner, und sein Körperbau war athletisch und muskulös. Seine Haare waren schwarz und schulterlang … George raubte es fast den Verstand. Er kannte diesen Mann. Er hatte dieses ebenmäßige Gesicht schon einmal gesehen …


      Der Dark Lord warf ihm einen kurzen Blick zu. Dieser eine Augenblick, den er unachtsam war, genügte seinem Gegner, um ihn gegen die Mauer zu schleudern. Stöhnend wälzte sich der Dark Lord am Boden. George rannte mit einer Metallstange, die er neben einer Mülltonne gefunden hatte, auf ihn zu, um ihm zu helfen.


      Der Angreifer fletschte seine Zähne und kam auf ihn zu. George ließ die Metallstange fallen und rannte los. Entsetzt schrie er auf, als er eine Hand in seinem Nacken fühlte. Unsanft stürzte er zu Boden. Brutal wurde er von dem Fremden an sich gerissen. Einen Augenblick später spürte er kraftvolle Hände an seinen Schultern, die ihn herumrissen.

    


    
      George wehrte sich und versuchte mit seinen Händen den Fremden von sich auf Abstand zu halten, aber gegen die übermenschlichen Kräfte des Vampirs hatte er keine Chance.


      In seiner Todesangst rief er verzweifelt den Namen seiner Frau in die Dunkelheit.


      »Ilysa!«


      Er versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, aber der Vampir hielt ihn fest wie in einem Schraubstock. George schnellte seine Hände nach vorne und stieß mit seinen Fingern in die Augen des Blutsaugers. Ein wütender Schrei ließ Georg zusammenzucken. Der Vampir riss seinen Kopf zurück, sodass sein Hals ungeschützt war. Mit aller Kraft schlug George mit seinen Fäusten auf den Kopf des Vampirs, doch all seine Mühe war vergebens.


      Ein brennender Schmerz durchfuhr Georges Körper, als der Vampir seine Zähne in seinen Hals schlug. George Taylor hörte auf sich zu wehren. Er hatte keine Kraft mehr. Erschöpft schloss er die Augen und wartete auf den Tod. Doch plötzlich ließ der Vampir von ihm ab. Vage nahm George den Kampflärm um sich wahr, der erneut begonnen hatte. Er versuchte seine Augen zu öffnen, aber er war müde, wie nie zuvor in seinem Leben. Irgendwann spürte er, wie zwei Arme ihn hochhoben. Dann wurde es dunkel.

    


    
      Als George erwachte, fühlte er sich seltsam leer. Entfernt hörte er, wie sich jemand leise unterhielt. Krampfhaft überlegte er, was geschehen war. Für einen kurzen Augenblick sah er vor seinem geistigen Auge das Gesicht eines Vampirs …


      Doch so schnell das Bild in seinem Kopf erschienen war, verschwand es auch wieder. Zurück blieb ein dichter undurchdringlicher Nebel. Es schien, als habe sich ein Vorhang über seine Erinnerungen gelegt.


      Vorsichtig blinzelte er und erkannte, dass er Zuhause auf seinem Sofa lag. Ilysa und John MacLain standen neben ihm. Ruckartig richtete er sich auf, doch ein Schwindelanfall ließ ihn sofort zurück auf das Kissen sinken.


      »George, wie geht es Ihnen? Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht«, sagte John.


      »Was ist passiert?«, fragte George krächzend.


      »Du wurdest überfallen. Warum musst du auch mitten in der Nacht alleine durch die Stadt spazieren?«, fragte Ilysa vorwurfsvoll.


      »Ich …«, stotterte George, »… weiß es nicht mehr.«


      »Zum Glück hat Sie jemand gefunden und nach Hause gebracht«, sagte John MacLain.


      George versuchte sich zu erinnern, doch in seinem Kopf war eine Leere, so als wären die Erinnerungen an die letzten Stunden einfach gelöscht worden.

    


    
      »Wer hat mich gerettet?«


      »Ein gutaussehender junger Mann … Als ich die Tür öffnete, war er schon ein paar Meter Richtung Straße gegangen. Er blickte nur kurz zurück und sagte mir, dass er dir zu Hilfe gekommen war, als du von einem Kriminellen überfallen wurdest.«


      »Hat er dir seinen Namen genannt?«, fragte George.


      »Nein«, schüttelte sie den Kopf.


      George schloss die Augen und dachte nach. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er ein Gesicht vor sich. Aber sofort löste sich das Bild in seinem Kopf wieder auf.


      »Ihre Erinnerung wird in ein paar Tagen wieder zurückkehren«, beruhigte ihn John.


      »Warum sind Sie hier?«, fragte George.


      »Ich habe Blutkonserven gebracht«, sagte John, »Sie haben bei dem Überfall eine Menge Blut verloren.«


      George blickte an sich hinunter.


      »Wo bin ich verletzt«, fragte er.


      »Darüber reden wir heute Abend. Bis dorthin sind Sie wieder fit«, erwiderte Mr. MacLain und griff nach seinem Mantel. »Ich muss wieder ins Krankenhaus. Meine Patienten warten sicher schon auf mich.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 42


      


      »Hallo George. Wie geht es dir?«, begrüßte ihn Riley. »Ich habe gehört, du hattest verdammtes Glück.«


      »Bis auf die Tatsache, dass ich mich eigentlich an nichts erinnern kann, geht es mir gut«, antwortete George und warf seinem Gegenüber einen verstohlenen Blick zu.


      »Was meinst du mit eigentlich?« kam Aidan näher.


      George überlegte, ob er von den Bildern erzählen sollte, die ihm durch den Kopf geisterten.


      »Ich habe ein bestimmtes Bild vor Augen, es taucht immer wieder auf«, sagte er zögernd.


      Riley und Aidan sahen ihn überrascht an.


      »Was für ein Bild?«, kam nun auch John näher.


      »Ein muskulöser Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren und grünen Augen … und mit spitzen Zähnen«, sagte George leise und blickte fragend zu Riley.


      »Du warst nicht zufällig mein Retter?«, sprach er weiter.


      Riley schüttelte den Kopf.


      »Neuerdings glaubt jeder, ich habe nichts anderes zu tun, als Menschen vor Vampiren zu retten. Nein, George. Ich war nicht dein Retter. Also sieh mich nicht so an.«

    


    
      George atmete tief durch und ging auf das große Sofa im Salon zu.


      Er schloss die Augen und dachte nach. Angestrengt versuchte er, sich an die Nacht des Überfalls zu erinnern. Langsam fügten sich ein paar Bilder zu einem Ganzen zusammen. Da war eine schmale Straße, eine Frau und dann … ein Vampir. Dieser Vampir war über ihn hergefallen und er hatte ihm die Zähne in den Hals gestoßen.


      George griff sich an den Hals. Fuhr leicht über seine Haut und suchte nach einer Verletzung. Vergeblich. Er hatte keine.


      Und doch, diese Erinnerung war keine Einbildung. George war sich ganz sicher.


      Georg stand auf, ging an die Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.


      Und dann hatte er dieses Gesicht vor Augen, das Rileys so ähnlich war. Er war sich ganz sicher, ein Mann mit diesem Gesicht hatte ihn vor dem Tod bewahrt.


      Ohne sich darüber bewusst zu sein, starrte er Riley an.


      »Es wird schon wieder, Dad«, kam Aidan auf ihn zu und wollte ihn beruhigen. »Die Erinnerungen werden zurückkommen.«


      »Das sind sie schon«, sagte er. »Ein Mann, der Riley ähnlich sieht, hat mich gerettet.«


      »Ein Mann, der mir ähnlich sieht, hat dich gerettet?«, stand Riley plötzlich neben ihm.


      George sah zu ihm auf und nickte.

    


    
      »Ja. Da bin ich ganz sicher.«


      »Dann kann es nur Kyle gewesen sein«, stellte Riley fest. »Irgendetwas oder irgendjemand scheint aus ihm einen Retter gemacht zu haben.«


      »Unglaublich, aber nicht unmöglich«, gesellte sich Elijah dazu. »Wenn dem so ist, müssen wir verhindern, dass Kyle weiterhin gejagt wird. Dann hatte Shannon recht und Kyle ist nicht Teil der Vampire, die Shadow Fields terrorisieren.«


      »Ich glaube bis auf Onkel John wird sich der Thornhill Clan nicht von der Jagd nach Kyle abbringen lassen. Es ist für sie schon eine Art Krieg geworden, den sie gegen ihn gewinnen wollen«, sagte Riley.


      »Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen«, kam John MacLain die Treppe herunter und stellte sich zwischen Elijah und Riley. »Wir haben im Moment keine Zeit für Überzeugungsarbeit.«


      Aidan stand am Fenster und blickte erleichtert hinaus. Mit ihrer rechten Hand griff sie in ihre Jackentasche und streifte mit ihren Fingern über den goldenen Siegelring, den sie gestern Nacht angefertigt hatte. Irgendwie musste er zu seinem neuen Besitzer gelangen.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 43


      


      Logan sah George streng ins Gesicht. »Ich glaube dir nicht«, sagte er. »In einem Moment der Todesangst nimmt man die Situationen nicht immer so wahr, wie sie sind. Du hast dir wahrscheinlich gewünscht, Riley und Elijah wären bei dir und würden dir aus dieser Notsituation helfen. Und weil dein letzter Gedanke, bevor du bewusstlos wurdest, Riley galt, glaubst du jetzt, er war da und hat dir das Leben gerettet. Aber mein lieber George, das ist nicht die Realität. Kann es nicht sein. Kyle ist kein guter Vampir. Er trägt die Schuld daran, dass wir jede Nacht durch die Straßen von Shadow Fields streifen und die bösen Vampire jagen. Er hat diese Monster in die Stadt gebracht und erschafft täglich neue.«


      George blickte Logan irritiert an. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich bilde mir das nicht ein. Hätte Kyle mich nicht gerettet, wäre ich jetzt tot oder in einen Vampir verwandelt worden.«


      »Wenn du das glauben willst, ist das deine Sache, ich tue es nicht. Wir waren beide dabei, als Kyle MacLain gedroht hat, zurückzukommen und alle rund um John MacLain zu töten. Das zählt für mich. Und nur das.«


      George starrte in die Runde. »Glaubt ihr mir auch nicht?«

    


    
      Riley fuhr sich über seine schwarzen Haare und hüstelte. »Ich glaube dir«, sagte er.


      John MacLain zwinkerte Riley zu.


      »Du musst Kyle nicht helfen, nur weil er dein Zwillingsbruder ist.«


      »Das ist nicht der Grund«, sagte Riley und hielt Logans Blick stand, »… als Roger und James mich töten wollten, hat er mich, als ich schwer verletzt auf dem Boden lag, auf seinen Rücken genommen und hierher nach Darkwood Manor zurück gebracht.«


      »Warum hast du uns das damals nicht erzählt?«, fragte Dr. Grant misstrauisch.


      »Ich weiß nicht«, sagte Riley, »vielleicht weil ich dachte, ihr würdet es mir sowieso nicht glauben.«


      »Das tun wir auch nicht«, antwortete Dr. Grant. »Die Wunden auf den Leichen sagen uns, dass sie von verschiedenen Vampiren getötet wurden, aber ich bin überzeugt davon, dass der Dark Lord direkt oder indirekt für jeden einzelnen Mord verantwortlich ist. Ich teile Logans Meinung. Ohne den Dark Lord gäbe es in Shadow Fields keine blutrünstigen Vampire.«


      »Ich schließe mich ebenfalls eurer Meinung an. Niemand kann mich vom Gegenteil überzeugen. In Shadow Fields wird erst Frieden einkehren, wenn der Dark Lord tot ist«, sagte Andrew Baird und stand auf.


      »Wer begleitet mich in die Stadt?«, mischte sich John MacLain ein, »ich habe gestern einen interessanten Tipp bekommen. In der Cumberland Street gibt es ein altes Haus, das zum Abriss freigegeben worden ist. Dort sollen sich nach Einbruch der Dunkelheit Vampire herumtreiben. Wir sollten uns das einmal ansehen.«

    


    
      Sobald Logan, Andrew Baird, Dr. Grant, George und John MacLain in die Cumberland Street einbogen, waren ihre Sinne aufs Äußerste angespannt. Eine alte Straßenlaterne beleuchtete die menschenleere Straße nur wenig. Logan warf einen Blick auf das Haus hinter der Absperrung. Vampire! Er konnte sie sofort spüren. Es waren mehrere.


      »Sie halten sich hinter den alten Mauern verborgen«, flüsterte er.


      »Wir sollten Verstärkung anfordern«, sagte George leise. »Ich habe kein gutes Gefühl.«


      Dr. Grant und Logan grinsten. Logan bewegte sich von ihnen weg und näherte sich alleine dem alten Haus. Nach ein paar Minuten kam er zurück.


      »Du hast recht, George. Dort sind mindestens an die zwanzig Vampire. Alleine können wir nicht gegen diese Übermacht ankommen.«


      Geräuschlos zogen sie sich zurück. Logan wartete ein paar Minuten und bildete dann das Schlusslicht. Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter sich wahr. Blitzschnell drehte er sich um. Binnen einer Sekunde wusste er, dass er gleich in große Schwierigkeiten geraten würde. Ein Vampir sprang hinter einem der leeren Container, der bereits für den Abbruch des alten Hauses hier aufgestellt worden war, hervor. Er war so schnell, dass Logan keine Zeit zum Nachdenken blieb. Er wirbelte herum und zog zeitgleich einen silbernen Dolch aus seinen halbhohen Schuhen. Noch in der Umdrehung hielt er ihn stichbereit vor seinem Körper. Der Angreifer hatte nicht damit gerechnet, dass Logan so schnell reagieren würde. Ehe er es begriff, rammte ihm Logan den Dolch in den Oberkörper. Mit einem lauten Knurren griff der verletzte Vampir nach Logan und schleuderte ihn gegen einen Container. Mit einem dumpfen Knall prallte Logan dagegen, aber er war schnell wieder auf den Beinen. Perplex sah er, dass sich ihm nun ein zweiter Vampir näherte.

    


    
      »Grant«, schrie Logan in Gedanken. »Vampire!«


      Aber schon während er diese Worte in seinem Kopf an seine Kollegen schickte, sah er sie heranstürmen.


      Der Vampir, der Logan gegen den Container geschleudert hatte, blickte hungrig auf Georg.


      »Wir tun euch nichts«, gluckste er und zeigte auf George, »wenn ihr uns den da überlasst.«


      George blickte irritiert auf den blutgierigen Vampir vor sich, dessen Fangzähne sich bereits zwischen seinen Lippen hervordrängten.


      »Logan«, schrie er hysterisch auf. Die Erinnerungen an jene Nacht, als er von einem Vampir überfallen worden war, überkamen ihn und machten ihn vor Angst bewegungsunfähig.

    


    
      »Daraus wird nichts«, sprang Dr. Grant dazwischen und starrte den Vampir vor sich an. Dieser war groß und muskulös, aber Dr. Grant erkannte, dass dessen Verwandlung noch nicht lange zurücklag. Furchtlos packte er ihn und zog ihn schnell und ruckartig mit seiner linken Hand zu sich heran. Mit seiner Rechten stieß er ihm gleichzeitig einen silbernen Pfahl in die Brust. Mit einem grauenvollen Gurgeln brach der getroffene Vampir zusammen.


      George sah, wie der Vampir zu schrumpfen begann, wie seine Augen langsam verdorrten. Nach ein paar Minuten lag nur noch ein Aschehäufchen vor ihm. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um und übergab sich.


      Die anderen Vampire musterten Logan und seine Begleiter eingehender. Logan erkannte, dass sie ihre Chancen abschätzten. Er gab den anderen ein Zeichen und blitzschnell stürzte sich Dr. Grant auf den zweiten Vampir. Augenblicklich riss er ihn von den Füssen und brach ihm ohne zu zögern das Genick.


      Der Morgen graute bereits, als die Mitglieder des Thornhill Clans die dunkle Gasse verließen.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 44


      


      George schaute geistesabwesend aus dem Fenster. Die Park Road war in silbernes Mondlicht getaucht und auf dem Boden war bereits etwas Frost. Es war bereits zwanzig Uhr vorbei. Logan und Andrew Baird vergaßen wohl wieder auf die Uhr zu sehen. Er drehte sich kurz um und hörte Ilysa beim Telefonieren zu.


      »Meine Mutter?«


      »Seit wann?


      George sah, wie Ilysa immer blasser wurde.


      »Gut, ich werde es meinem Mann ausrichten.«


      Schwer atmend beendete Ilysa das Telefongespräch.


      »Meine Mutter ist verschwunden«, sagte sie verzweifelt. »John und ein paar Mitglieder des Thornhill Clans haben sich bereits auf die Suche nach ihr gemacht.«


      »Haben sie einen Anhaltspunkt, wo sie sein könnte?«, fragte George.


      »Riley sagte, sie wollte sich auf die Suche nach Morgan machen.«


      »Logan und Baird sind schon unterwegs hierher. Sobald sie eintreffen, kümmern wir uns darum. Jagen wir zur Abwechslung einmal eine Hexe«, sagte er.


      »Danke«, flüsterte Ilysa und starrte das Telefon an. Ohne weiter auf George zu achten, griff sie nach ihrem Pendel und suchte nach einem Stadtplan.

    


    
      Während Ilysa Enyas Aufenthaltsort auspendelte, überlegte George, wo sich Morgan, für den Fall, dass sie Enya in ihrer Gewalt hatte, aufhalten konnte. Während er im Kopf alle leer stehenden Gebäude durchging, klopfte es an der Tür. Zweimal lang, einmal kurz. Das war Logan. Ohne sich von Ilysa zu verabschieden, schlüpfte er in seine Jacke und verschwand nach draußen.


      »John und die anderen suchen in der Stadt die leer stehenden alten Häuser ab«, sagte Logan.


      »Ich glaube, sie ist im Hallow District und sie ist in Gefahr«, rief Ilysa ihnen hinterher. »Beeilt euch.«


      »Ich möchte wetten, dass Ilysa recht hat«, sagte Logan. »Morgan ist fremd hier und das alte Fabriksgelände kennt sie.«


      George nickte. Das war ein guter Tipp. Eilig stiegen sie in Georges weißen Range Rover und fuhren los. Schon von weitem sah Logan ein schwarzes Auto auf dem Gelände stehen.


      »Bingo«, sagte Logan. »Wir haben sie.« Er klopfte Andrew Baird auf die Schulter und bat ihn, John zu benachrichtigen.


      George parkte seinen Wagen hinter einem großen, wild gewachsenen Strauch. Für den Fall, dass Morgan das Gelände verließ, war er für sie unsichtbar.


      Leise pirschten sie sich an das halb abgebrannte Gebäude heran. Als sie die schmalen Gänge entlang schlichen, hörten sie Enyas Stimme. Für Logan und Andrew war das Orten des Verstecks kein Problem mehr. Ihre ausgeprägten Vampirsinne funktionierten besser als jedes technische Gerät. George hatte keine Chance, mit den beiden Schritt zu halten. Vorsichtig tastete er sich der Wand entlang vorwärts.

    


    
      »Die Rettung Enyas hat Priorität«, flüsterte George. »Die Hexe können wir auch später festnehmen.«


      Logan blieb stehen und horchte angestrengt. Als er leise Schritte wahrnahm, zog er Andrew und George auf die Seite. Sie warteten, aber anstatt, dass jemand näherkam, entfernten sich die leisen Geräusche wieder.


      Ein Rascheln aus dem Nichts ließ Georg herumfahren. Er blieb bewegungslos stehen, starr vor Schreck. Er hasste die Dunkelheit. Ohne die beiden Vampire wäre er hier verloren gewesen.


      Langsam setzten sich die Vampire wieder in Bewegung. George ging mit winzigen Schritten, wobei er mit den Händen behutsam die Wand abtastete, hinter ihnen her.


      »Logan«, flüsterte er. »Wo seid ihr?«


      Als er keine Antwort erhielt, begann er sich Gedanken darüber zu machen, was er tun würde, wenn er plötzlich einem Feind in die Hände fallen würde. Es fiel ihm nichts ein. Vielmehr überkam ihn die nackte Angst. Angst vor dem Tod.

    


    
      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 45


      


      »Es war ein Fehler mich zu suchen«, presste Morgan zwischen ihren Lippen hervor. »Ich habe dich für klüger gehalten.«


      »Und ich habe dich für eine aufrichtige Hexe gehalten«, sagte Enya und hielt Morgans Blick stand. »Dabei bist du nichts anderes als eine machtgierige verlogene Mörderin.«


      »Du bist kein bisschen besser als Arwen. Du steckst mit den Vampiren von Shadow Fields unter einer Decke.«


      Hasserfüllt schrie sie diese Worte heraus. Die rothaarige Hexe bugsierte Enya durch die noch vorhandenen Gänge der alten Fabrik, von deren Decken große Spinnweben herunterhingen. Enya wartete auf eine Gelegenheit sich loszureißen, aber im Moment wusste sie, dass ein Fluchtversuch sinnlos wäre. Es dauerte nicht lange, bis sie in einen großen Raum kamen, in dem ein Mann stand und sie neugierig musterte. Er war schwarz gekleidet und mit seinen grünen Augen war er unschwer als Vampir zu erkennen.


      »Was …?«


      »Du sprichst erst, wenn du gefragt wirst«, sagte Morgan und stieß Enya ihre Faust in den Rücken.


      »Bist du mit diesem MacLain eine Liebesverbindung eingegangen? Antworte!«

    


    
      »Wir sind nur Freunde«, antwortete Enya bemüht ruhig.


      Morgan kam mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. Die Art wie sie sich vorwärts bewegte, erinnerte Enya an ein Raubtier, das auf der Jagd war.


      »Willst du mich jetzt wie Arwen aus dem Weg räumen«, schrie Enya wütend. »Das wird dir kein Glück bringen.«


      »Was weißt du schon, was für mich Glück ist«, schimpfte Morgan.


      Enya blickte auf den Vampir, als ihr plötzlich eine Idee kam.


      »Weiß dein Vampir, dass ich eine Elbhexe bin?«, fragte sie.


      Der Vampir schoss herum, als Enya das Wort Elbhexe ausgesprochen hatte.


      »Eine Elbhexe?« Der Vampir kam näher und betrachtete Enyas Gesicht.


      »Enya McLauchlan«, grinste er.


      »Roger MacLain?«, fragte Enya leise.


      Roger grinste und nickte nur.


      »Eine Elbhexe? Was ist denn das?«, fragte Morgan und kam misstrauisch näher.


      »Eine Elbhexe ist für Vampire etwas Heiliges«, klärte Roger Morgan auf.


      »Sie lügt«, schrie Morgan, »und du Tölpel fällst darauf herein.«


      Roger blickte erstaunt auf Morgan. Er mochte keine hysterischen Frauen.

    


    
      »Ich kenne sie«, sagte er, »sie ist eine Elbhexe. Sie hat John MacLain und den anderen Vampiren von Thornhill den Ring gemacht. Den Ring, mit dem Vampire ein fast menschliches Leben führen können. Ein Leben in der Sonne.«


      Roger MacLain ging nahe an Enya heran und stupfte sie an der Schulter.


      »Das ist doch wahr, oder?«


      Enya wich angeekelt zurück. Um seinen Mund und auf seiner Kleidung klebte verkrustetes Blut. Sie riss sich zusammen und bemühte sich freundlich zu klingen.


      »Ja. Das stimmt.«


      »Du wirst mir auch so einen Ring machen«, verlangte er.


      »Sie wird niemandem einen Ring machen«, baute sich Morgan vor Roger auf. »Du wirst sie töten. Jetzt.«


      »Erst will ich diesen verdammten Ring«, verlangte Roger.


      Ein lautes Poltern unterbrach die Unterhaltung. Es klang, als würden mehrere Personen geradewegs auf sie zukommen. Knurrende Laute klangen bis zu ihnen herein.


      Enya horchte auf. Plötzlich war es ganz still.


      Morgan schlich die Wand entlang und war binnen weniger Augenblicke aus ihrem Blickfeld verschwunden. Auch Roger MacLain suchte nach einem Fluchtweg. Ohne weiter auf Enya zu achten, machte er sich in Sekundenschnelle aus dem Staub.

    


    
      Nun setzte sich auch Enya in Bewegung. Vor ihrem geistigen Auge sah sie George Taylor.


      Als er ihr mit Logan und Andrew Baird im Schlepptau entgegenkam, traten ihr Tränen in die Augen.


      »Was war los?«, fragte George betreten.


      »Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, erklärte sie mit trauriger Stimme, »nur soviel, Shannon hatte recht. Morgan benutzt die SIVA nur für ihre Zwecke. Ohne Shannon hätte ich den unverzeihlichsten Fehler meines Lebens gemacht. Alleine die Vorstellung, ich hätte ihr Leah ausgeliefert, jagt mir kalte Schauer über den Rücken.«


      »Wer hat dich hierher geschleppt?«, bohrte Logan nach.


      »Morgan Coleman«, sagte Enya, »meine Chefin. »Sie führt die SIVA, seit Arwen tot ist.«


      »Und wie hat sie dich gefunden?«, fragte George.


      Enya hustete verlegen. »Ich habe sie gefunden, nicht sie mich.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 46


      


      John griff nach dem Opal in seiner Hosentasche. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Durch Enyas Stein waren sie für ihre Artgenossen tatsächlich nicht als Vampir erkennbar.


      John blickte zu Reverend Angus Connelly, Richter Effric Sinclair und Stuart. Auch sie hatten die Gestalt im Schatten der Bäume ausgemacht. Der Mann war groß und trug einen langen Ledermantel. Für einen kurzen Augenblick hob er den Blick nach oben und starrte auf den bewölkten Himmel. Für einen Augenblick sah John im schwachen Schein des kalten Mondlichtes das Profil der Gestalt.


      Wie vom Blitz getroffen, prallte er zurück. Er spürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend.


      »Reverend!«, flüsterte er, »Diese Gestalt dort sieht aus wie … mein Bruder Roger.«


      John MacLain verstummte, als ein schriller Schrei durch die Nacht hallte. Aber so abrupt, wie der Schrei ertönte, so schnell brach er auch wieder ab.


      »Das klang nach einem Hilferuf«, sagte Stuart. »Ich sehe nach, was los ist. Bin gleich wieder zurück.«


      Im nächsten Augenblick lief ein weißer Wolf auf leisen Pfoten die Straße entlang.

    


    
      Plötzlich klapperten Absätze auf dem Asphalt und ließen John und Reverend Connelly herumfahren.


      John blickte in die Dunkelheit und erkannte von weitem eine dunkelhaarige junge Frau, die näherkam. Ihre Schritte hallten durch die nächtliche Straße. Niemand sonst schien sich um diese Zeit noch draußen aufzuhalten. Seit in Shadow Fields vermehrt Menschen verschwanden, fürchteten sich die Bewohner vor der Dunkelheit und ihren Schrecken.


      John blickte gebannt auf die näherkommende Passantin. Das schwache Licht der Straßenlaternen warf Schatten auf die feuchte Straße. Die junge Frau starrte auf die unheimlichen, sich bewegenden Muster und schien sich zu fürchten. Sie zog die Kapuze ihrer Jacke über ihren Kopf, beschleunigte ihren Schritt und rannte an John vorbei, ohne sich umzusehen.


      Gleichzeitig glühten in der Dunkelheit zwei rote Punkte. John und Reverend Connelly waren sprungbereit, aber sie warteten noch einen Augenblick, um den Vampir in Aktion zu überrumpeln.


      Als die Frau die große Gestalt mit den leuchtenden Augen registrierte, schrie sie entsetzt auf. Ein gefährliches Knurren kam aus der Kehle des Monsters, bevor er sich auf die Frau stürzte. John und der Reverend rasten los. Mit einem kraftvollen Sprung stürzte sich John auf den Vampir und riss ihn zurück. Er packte ihn und schleuderte ihn von sich. Roger MacLain schlug mit voller Wucht an der Wand auf. Für ein paar Augenblicke lag er benommen auf dem Boden. Langsam näherte sich John seinem Bruder. Sein Gesicht glich einer steinernen Maske. Langsam fuhr er mit seiner rechten Hand in die Innentasche seiner Jacke und holte einen hölzernen Pfahl heraus. Rogers Augen hingen gebannt an diesem Mordinstrument.

    


    
      »Du willst mich töten?«


      »Das wollte ich schon vor dreihundert Jahren tun. Leider hast du dich zu früh aus dem Staub gemacht.«


      Um Rogers Mund erschien ein Grinsen. »Vergiss nicht, ohne mich ständest du jetzt nicht hier.«


      John sah seinen Bruder unverwandt an. Wut stand in seinen Augen.


      Roger griff in seinen Hosenbund, zog einen kleinen Revolver heraus und hielt die Waffe direkt auf John gerichtet.


      »Ich hatte vor, Elijah und Riley vor dir zu töten«, sagte er. »Aber wenn es nicht anders geht, kann ich es auch umgekehrt machen.«


      John hielt in seiner Bewegung inne, und suchte, ohne seinen Kopf zu bewegen, mit seinen Augen nach Richter Sinclair und Reverend Connelly.


      Seine Gedanken rasten. Was sollte er tun? Sein Leben riskieren, um das von Elijah und Riley zu retten? Nein. Die beiden brauchten ihn. Langsam steckte er den Pfahl wieder in seine Jackentasche und blickte Roger herausfordernd an.

    


    
      »Wie ich sehe, hängst du an dem Leben, das Dayana und ich dir ermöglicht haben«, sagte Roger hämisch und stand auf. Lachend ging er langsam rückwärts, bis er in der Dunkelheit verschwand.


      John MacLains Blick ging nach oben. Die Wolkendecke war aufgerissen und vereinzelt blinkten Sterne am Nachthimmel von Shadow Fields.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 47


      


      Die Nacht war friedlich und bis auf das ferne Motorengeräusch des Verkehrs und das leise Pfeifen des Windes war nichts zu hören. Obwohl die Stille auf ihn normalerweise beruhigend wirkte, spürte er, wie sich sein Körper vor Anspannung verkrampfte, während er durch die Bäume in die Dunkelheit starrte. Seit zwei Tagen war James spurlos verschwunden. Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte es instinktiv. Als er einen trockenen Ast knacken hörte, sprang er lautlos auf. Angestrengt blickte er um sich. Er konnte keine Bewegung ausmachen, aber er spürte die Gefahr. Seine Sinne waren plötzlich hellwach und er nahm jedes winzige Geräusch wahr.


      Voller Anspannung entfernte er sich von der alten Ruine. Plötzlich trug ihm der Wind einen Geruch in die Nase. Blut.


      Roger schnüffelte in der Luft. Vampire! Geisterhafte Stimmen drangen an sein Ohr.


      »Hier muss es sein«, hörte er eine knurrende Stimme.


      »Ja, hier gibt es einen Eingang«, flüsterte eine andere Stimme.


      »James«, hörte Roger eine Stimme rufen. Als sich nichts rührte, wurden die Vampire unruhig. Nervös suchten sie das Areal nach James ab.

    


    
      Roger kauerte hinter einem dichten Strauch und verharrte regungslos wie ein Raubtier. Die Zeit verging langsam. Am Himmel schoben sich schwarze Wolken vor den Mond. Etwas bewegte sich vor diesem dunklen Himmel. Ein großer Vogel stürzte sich im Steilflug herab und setzte sich auf den Ast einer alten Tanne. Roger starrte auf das schwarze Federvieh, dessen schwarze Knopfaugen ihn bedrohlich anstarrten. Er richtete sich auf und rannte in Vampirgeschwindigkeit in die Dunkelheit. Der Wind riss die Blätter von den Bäumen und wirbelte sie über seinem Kopf hinweg in die Luft.


      Sein Instinkt drängte ihn, Shadow Fields zu verlassen. Jetzt. Er fragte sich, was diese Vampire mit James zu tun hatten und er fragte sich, wo James war. Er befand sich bereits im Stadtzentrum, als seine Gedanken sich noch immer im Kreis bewegten. Nahe der Fußgängerzone hielt er inne. Am Horizont leuchteten bereits die ersten hellen rosa Streifen und tauchten die Stadt in ein unwirkliches Zwielicht. Kein menschliches Auge hätte die Schatten erfasst, die sich schnell auf das alte Haus hinter der Absperrung zubewegten, aber Roger machte sie aus, als er gerade auf die Ruine zugehen wollte.


      Vampire! Er sog die Luft tief ein und erkannte am Duft, dass es dieselben Vampire waren, die vor kurzem im Wald nach James gesucht hatten. Plötzlich drang ein surrender Ton in seinen Kopf. Was war das? Sein Selbsterhaltungstrieb mahnte ihn zur Vorsicht. Schnell bewegte er sich rückwärts. Von einer unsichtbaren Macht angezogen, trat er hinter einen schwarzen Container. Plötzlich fühlte er eine Hand an seinem Nacken. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken.

    


    
      Mit einem wilden Aufschrei sprang er auf und ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er stadtauswärts in der Dunkelheit. Seine Stimme verlor sich im Rauschen des Windes, der durch die herbstlichen Straßen von Shadow Fields fegte. Eine Minute später breitete der schwarze Vogel seine Flügel aus und flog gurrend davon.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 48


      


      Sie saßen schweigend im Van. Es begann bereits zu dämmern und dichte Nebelschwaden zogen durch die Straßen der Stadt. Das flackernde Laternenlicht zeichnete zuckende Schatten an die Häuserfronten.


      »Ein Vampir ist in der Nähe«, sagte Elijah.


      Langsam öffnete John die Schiebetür. Schnell und leise verließen er, Elijah und Richter Sinclair das Auto.


      Sie rannten die Häuserfront entlang und versteckten sich verteilt hinter parkenden Autos, als sie eine dunkel gekleidete Gestalt vor dem Clubgebäude herumlungern sahen.


      »Da ist er«, schickte Elijah seine Gedanken aus.


      »Wir schnappen ihn uns«, antwortete John.


      Langsam schlenderte Richter Sinclair auf den Vampir zu. Dieser blickte konzentriert auf die jungen Leute, die gerade aus dem Club kamen. Als der Richter ihm nahe genug war, um nach ihm zu greifen, stieß er einen kurzen Schrei aus und packte ihn von hinten. John und Elijah standen ihm schon nach wenigen Augenblicken bei und griffen ebenfalls nach dem wild um sich schlagenden Vampir.


      Ein kurzer Pfiff aus einer Trillerpfeife ließ die vier herumfahren. Zwei Streifenpolizisten kamen näher und beobachteten interessiert, was hier vor sich ging.

    


    
      John und Elijah waren für einen kurzen Moment so perplex, dass sie den Vampir losließen. Dieser nutzte die Gelegenheit und nach einem wilden Wutschrei sprang er auf ein niedriges Vordach und verschwand binnen weniger Augenblicke aus ihrem Blickfeld.


      »Verdammt«, fluchte Richter Effric Sinclair. »Das hätte nicht passieren dürfen. So nah kommen wir nie wieder an ihn heran.«


      »Was geht hier vor sich?«, fragte der Polizist.


      »Wir dachten, wir hätten in ihm einen alten Freund erkannt«, entschuldigte sich John. »Wie es scheint, war dem nicht so.«


      Der Polizist schien dieser Erklärung nicht zu trauen.


      »Kann ich Ihre Ausweise sehen«, fragte er.


      John zog die Papiere aus der Innentasche seiner Jacke und hielt sie dem Polizisten hin.


      »Sie sind John MacLain?«, fragte er schon ein wenig freundlicher.


      »Ja«, antwortete John.


      »Sie sind Arzt im städtischen Krankenhaus?«


      Wiederum nickte John.


      »Wenn ich gewusst hätte, wer Sie sind, hätte ich anders regiert«, entschuldigte sich der Polizist und gab John die Papiere zurück. »Ich wünschen Ihnen noch einen schönen Abend.«


      Er verschwand, ohne die Papiere von Johns Begleiter zu überprüfen.

    


    
      »Für heute können wir unsere Jagd wohl abbrechen«, sagte Elijah enttäuscht.


      »Das denke ich auch«, sagte John betrübt und setzte sich wieder Richtung Auto in Bewegung.


      Enya blickte erstaunt auf die Ankommenden.


      »Das ging aber schnell«, sagte sie. »Habt ihr den Vampir erwischt?«


      »Leider sind uns zwei Polizisten dazwischen gekommen«, erklärte der Richter ihr schnelles Zurückkommen.


      »Wir könnten auch einmal etwas anderes tun, als immer nur Vampire zu jagen«, schlug Enya vor. »Wie wär’s mit einem Drink in einem gemütlichen Pub?«


      »Sie sind heute mein Gast«, sagte Richter Sinclair und schenkte Enya ein charmantes Lächeln.


      »Danke, Effric«, lächelte Enya zurück.


      John blickte zwischen den beiden irritiert hin und her.


      »Könnt ihr nicht warten, bis ihr alleine seid«, fragte er aufgebracht, »müsst ihr hier vor aller Augen flirten?«


      »Was sagst du?«, fragte Enya schmunzelnd und sah John erwartungsvoll an.


      John blickte starr hinaus in die Dunkelheit und sagte kein Wort.


      »Ich habe nicht das Bedürfnis, mit einem Clanmitglied zu flirten«, fuhr Enya fort, »ich bin nur freundlich.


      »Natürlich«, murmelte John MacLain und sah verlegen zu Boden.

    


    
      »Schade«, flüsterte Enya. »Ich wäre geschmeichelt, wenn du ein wenig eifersüchtig wärst.«


      John MacLain blickte erstaunt in Enyas Gesicht und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr.


      »Es ist wirklich noch zu früh, um nach Hause zu gehen«, sagte er.


      Elijah startete den Wagen und fuhr ins Zentrum von Shadow Fields. »Wir könnten bei Leonardo einkehren und ein Glas Rotwein genießen«, schlug er vor.


      Enya blickte fragend vom Richter zu John. »Also ich wäre dabei«, sagte sie.


      John knöpfte seine Jacke zu und sagte lächelnd: »Ich bin auch dabei.«


      »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ebenfalls damit einverstanden zu sein«, schmunzelte Richter Sinclair und blickte lächelnd auf John und Enya.


      Er stieg aus dem Auto und kratzte sich verlegen auf dem Kopf. »Elijah«, begann er, »mir fällt gerade ein, ich habe vergessen, bei Reverend Connelly etwas Wichtiges abzuholen. Würdest du mich zu ihm fahren?«


      Elijah blickte zu John und Enya. Beide sahen sich an und schienen ihn und den Richter vergessen zu haben.


      »Ja, natürlich«, sagte Elijah spontan und blickte entschuldigend zu John und Enya. »Da müsst ihr beiden euch wohl alleine die Zeit vertreiben.«


      »Schon gut«, sagte John zufrieden und zog Enya mit sich in das Lokal. Als die Kellnerin kam, bestellte John eine Flasche Rosso Sicilia.

    


    
      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er mit Enya anstieß. Ausnahmsweise kreisten seine Gedanken einmal nicht um die fremden Vampire in Shadow Fields. Sein ganzes Denken und Fühlen war im Augenblick auf die Frau gerichtet, die er seit einer Ewigkeit verehrte und liebte.


      Mit einem sanften Ausdruck in ihrem Gesicht blickte sie zu ihm auf und begegnete seinem klugen Blick. Enya schluckte verlegen, ihre Kehle war trocken. Ihre Blicke verschmolzen ineinander.


      John erschauderte, als er die Zärtlichkeit in ihren Augen erkannte. Er beugte sich völlig unerwartet zu ihr hinab und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.


      »Das war schon seit dreihundert Jahren fällig«, sagte John entschuldigend.


      Ein warmes Beben erschütterte Enyas Körper.


      »Ja, das ist schon lange überfällig«, lächelte sie.


      »Ich wollte unsere Freundschaft nicht gefährden«, sagte John. »Ich dachte, es könne mir nichts Schlimmeres passieren, als dich für immer aus den Augen zu verlieren. Das wollte ich nicht riskieren.«


      »Deine Nähe hat mir immer Angst gemacht und mich gleichzeitig beflügelt. Ich wusste, dass ich, wenn ich dir öfters nahe sein würde, mein Herz ganz an dich verlieren würde. Ich dachte, wir könnten kein normales Leben führen. Ein Vampir und eine Elbhexe, das war für mich früher unvereinbar. Aber nun denke ich anders«, sagte sie leise. »Es ist egal, was wir sind. Wichtig sind nur die Gefühle, die wir füreinander haben.«

    


    
      John lächelte befreit und nickte.


      »Ich denke oft an Thornhill zurück«, sagte er. »Nach dem Tod meiner Frau dachte ich, ich könnte nie wieder eine Frau lieben, aber als du in unser Haus kamst, war es um mich geschehen. Ich habe mich sofort in dich verliebt. Ich hatte Tag und Nacht Sehnsucht nach dir. Und das hat sich bis heute nicht gerändert.«


      »Was hast du gesagt?«, fragte Enya.


      »Ich liebe dich«, sagte John.


      »Das war die schönste Liebeserklärung, die ich je bekommen habe«, sagte Enya leise und schmiegte sich an ihn.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 49


      


      »Was ist los mit dir, Shannon?«, fragte Leah. »Warum bist du heute so nervös?«


      »Heute ist kein guter Tag«, antwortete Shannon. »Irgendetwas liegt in der Luft. Und es ist nichts Gutes.«


      »Geht es um Kyle?« Leah blickte angespannt auf ihre Hände.


      Shannon nickte.


      »Hast du keine Vorahnungen?«, fragte sie zurück, während sie ihre Augen schloss und in sich ging.


      Leah lehnte sich zurück, ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus.


      »Ich weiß nicht, ob es Vorahnungen sind. Ich träume von einem Leben zusammen mit Kyle und ich stelle mir vor, wie es sein wird …«


      »Warte Leah. Das Telefon klingelt«, unterbrach Shannon Leahs Ausführungen.


      »Ich übernehme das«, sagte Leah und griff nach dem Schnurlostelefon, das vor ihr auf dem Tisch lag.


      »Hallo Leah«, kam eine flüsternde Stimme aus dem Hörer. »Ihr müsst sofort das alte Haus verlassen. Der Thornhill Clan macht heute einen Großeinsatz. Sie wollen Kyle stellen und … töten.«

    


    
      »Wie ..«, stotterte Leah.


      »Macht schnell. Verlasst das Haus durch die Hintertür. Sie sind schon unterwegs.«


      Leahs Gesichtsfarbe veränderte sich.


      »Wissen die Leute vom Thornhill Clan, dass ich mich in der York Street aufhalte?«, fragte Leah leise.


      »… Ja. Aber dir soll nichts passieren …«


      »Wer bist du?«


      »Jemand, der nicht will, dass heute Nacht getötet wird.«


      »Danke für die Warnung«, sagte Leah hektisch und trennte die Verbindung.


      Schnell wählte sie Rileys Handynummer.


      »Leah?«


      »Ja, ich bin‘s. Ich brauche deine Hilfe!«, sagte Leah schnell. »Wo bist du jetzt?«


      »Ich …«, stotterte er in den Hörer.


      »Ich weiß, was ihr vorhabt. Tu das nicht, Riley«, beschwor sie ihn. »Du musst Kyle helfen. Du musst ihn warnen.«


      Riley atmete schwer, bevor er weitersprach.


      »Beruhige dich, Leah. »… Ich helfe euch, ich versuche Kyle aufzuspüren.«


      »Meinst du das im Ernst?«, fragte Leah mit einem Zweifeln in der Stimme.


      »Kyle ist mein Bruder. Mein Zwillingsbruder. Auch wenn wir uns fremd sind, lass ich nicht zu, dass ihm etwas geschieht.«


      »… Danke, Riley«, flüsterte Leah den Tränen nahe. »Es tut gut, das zu hören.«

    


    
      »Ich …«


      »Wir haben keine Zeit mehr«, beschwor ihn Leah.


      »Gut«, sagte er langsam, »Wo soll Kyle hinkommen? Wo könnt ihr euch treffen?«


      »Wir verlassen Shadow Fields auf der Schnellstraße in westlicher Richtung«, sagte Leah und hoffte, dass Riley wirklich auf ihrer Seite war.


      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte Riley auf. Er fühlte sich in der Zwickmühle. Aber Leah hatte recht. Er konnte nicht zusehen, wie sein Bruder getötet wurde. Er blickte sich um und sah, wie die Mitglieder des Thornhill Clans sich verteilt in der ganzen York Street versteckten. Reverend Connelly und Richter Sinclair verbargen sich gegenüber des alten Hauses und beobachteten, was in der Straße vor sich ging. John MacLain saß in seinem Van und blickte nervös aus dem Fenster des großen Autos.


      Riley klopfte kurz auf das Heck seines Onkels und entfernte sich langsam vom Einsatzort. Zu Fuß raste er in Vampirtempo in Richtung Sandford Avenue. Er zog Enyas Opal aus seiner Hosentasche und warf ihn achtlos fort. Als er an die Kreuzung Sandford Avenue kam, spürte er einen Vampir in seiner Nähe. Ein Duft von Sandelholz lag in der Luft. Kyle! Vorsichtig folgte Riley dem Geruch.


      »Kyle«, flüsterte er.


      Riley spürte seinen Bruder ganz nah, aber er konnte ihn nicht ausmachen.

    


    
      »Kyle! … Ich bin alleine gekommen. Ich will dir helfen …«


      »Du willst mir helfen?«, kam aus dem Dunkel eine spöttische Stimme.


      »Ja!«, sagte Riley, »Leah hat mich darum gebeten.«


      »Leah?«


      »Sie hat mich angerufen. Jemand hat sie gewarnt«, sagte Riley. »Der Thornhill Clan wartet vor deinem Haus auf deine Rückkehr. Sie wollen dich töten.«


      »Ich kann aber außer dir keine Vampire wahrnehmen«, sagte Kyle rau und trat hinter einem Baum hervor.


      »Sie tragen einen Opal, der sie für dich fast so etwas wie unsichtbar macht«, klärte Riley ihn auf.


      Kyle sah ihn wild an. Er hatte die Gefahr gespürt, gleich, als er in die York Street eingebogen war. Er konnte sie nur nicht zuordnen. Jetzt wusste er, warum.


      »Wenn du mich belügst, komme ich zurück und töte dich«, knurrte er.


      »Wir sind Zwillingsbrüder«, sagte Riley, »Wird es nicht Zeit, dass wir beide einander ein wenig vertrauen?«


      Mit einem Satz war Kyle bei Riley und drückte ihn an einen Baumstamm.


      »Ja. Vielleicht sollten wir damit anfangen.« Kyle atmete tief durch. »Und wie geht es jetzt weiter?«


      »Leah und Shannon verlassen die Stadt mit einem Auto in westliche Richtung. Du sollst dorthin kommen«, sagte Riley.

    


    
      »Du kommst mit mir, … Bruder«, sagte Kyle langsam. Der gefährliche Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar.


      Riley holte tief Luft. Er blickte Kyle in die Augen und sah den zweifelnden Ausdruck darin.


      »Gut, ich komme mit dir«, sagte er ruhig.


      Kyle sah ihn an und begann zu lachen. Riley blickte ihn erstaunt an. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Bruder jemals lachen gehört zu haben.


      »Es wird Zeit, dass wir beide der Vergangenheit den Rücken kehren«, sagte Riley. »Es ist der einzig gute Weg für uns.«


      Rileys Worte liefen Kyle kalt den Rücken hinunter. Er drehte sich weg. Doch nicht schnell genug. Riley konnte einen feuchten Schimmer in den Augen seines Bruders erkennen.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 50


      


      Die Sonne war schon lange hinter dem Horizont verschwunden, als Kyle das Gaspedal des Geländewagens durchdrückte und Shadow Fields Richtung Westen verließ. Er lehnte sich zurück, packte das Lenkrad noch fester und zwang seine Gedanken in andere Bahnen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über das Verhältnis zwischen ihm und seinem Bruder nachzudenken. Riley. Ohne ihn säße er jetzt vielleicht nicht in diesem Auto und wäre mit Leah und Shannon unterwegs nach San Francisco. Vielleicht hätten sie ihn getötet? Oder vielleicht hätte er jemanden getötet? Jemanden, der Leah wichtig war. Er wusste, dass sie mit den meisten Mitgliedern des Thornhill Clans befreundet war.


      Er wollte jetzt nicht daran denken. Er wandte seinen Kopf nach rechts und blickte auf Leah. Schweigend sah sie ihn an. Sie zitterte noch immer, obwohl es im Auto warm war. Die Vorstellung, sie wären nicht gewarnt worden, ließ einen Schauer durch ihren Körper jagen. Noch immer fühlte sie die Angst um Kyle in sich.


      »Du brauchst nicht in Panik auszubrechen«, sagte Shannon und klopfte Leah von hinten auf die Schulter. »Wir alle sind in Sicherheit.«

    


    
      »Weißt du, wer es heute so gut mit uns gemeint hat?«, fragte Kyle.


      Leah schüttelte den Kopf.


      »Der Mann hat geflüstert«, sagte sie, »zuerst dachte ich, es wäre John, aber dann klang die Stimme doch eher nach George Taylor. Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es auch jemand anders.«


      Kyle blickte nachdenklich auf die Straße.


      Leah betrachtete sein schönes Gesicht, beugte sich zu ihm und strich ihm sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.


      Kyle streckte sich und warf ihr einen zärtlichen Blick zu. Mit einem Lächeln im Gesicht machte es sich Leah auf dem Beifahrersitz bequem und schloss die Augen. Schon nach ein paar Minuten war sie in einem Traum gefangen. Eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren kam auf sie zu. Ihre graugrünen Augen funkelten und um ihren Mund, der ihren Namen flüsterte, lag ein zufriedenes Lächeln. Plötzlich zog sie ihr T-Shirt ein wenig nach oben und Leah konnte ein Schmetterlingsmal über ihrem Bauchnabel erkennen.


      »Mum«, flüsterte sie im Schlaf. Shannon hörte das Flüstern und begriff, dass Leah von Arwen träumte.


      »Deine Tochter ist ein großartiges Mädchen, Arwen«, dachte sie und wühlte in ihren Erinnerungen. Ihre Freundin vor Augen, hatte sie Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.

    


    
      Der Morgen graute schon und ein kühler Wind wehte durch die Straßen, als sie in San Francisco ankamen. Leah schlief noch immer tief und fest. Als Kyle sie vorsichtig aus dem Auto hob, erwachte sie und war erstaunt, dass Shannon nicht mehr auf der Rückbank saß.


      »Ich habe Shannon vor ihrem Haus abgesetzt«, sagte er. »Sie wollte nicht, dass ich dich wecke.«


      »Lass mich runter. Ich kann alleine gehen.«


      »Ich trage dich über die Schwelle«, schmunzelte Kyle und machte keine Anstalten, sie auf den Boden abzusetzen.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 51


      


      Kyle öffnete die Tür und trat in das Zimmer. Leah stand am offenen Fenster und blickte hinaus. Es war eine dunkle Nacht, nur der leuchtende Vollmond warf sein Licht über San Francisco. Langsam drehte sie sich um und ging auf ihn zu.


      Er nahm ihre Hände in seine und blickte ihr intensiv in die Augen.


      Die Zärtlichkeit und die Leidenschaft, die sie in seinem Gesicht sah, brachten ihren Körper in Aufruhr.


      »Ich liebe dich, Leah«, sagte er und sein Blick versank in ihren Augen. Seine Hand umfasste ihr Kinn und zog es näher zu sich heran. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie sanft auf den Mund. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen und seine Zunge umkreiste ihre, zuerst vorsichtig und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Seine Hände streichelten sanft ihr Gesicht, ihr Haar, fast so, als wäre sie zerbrechlich. Leah atmete schwer. Sie konnte sein Verlangen deutlich spüren. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, seine Hüften, und ohne, dass es ihr bewusst war, zum Reißverschluss seiner Jeans. Sie drückte sich heftig an ihn. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich noch niemals in ihrem Leben, so nach jemandem gesehnt hatte, wie nach ihm. Ihre Gefühle taten ihr beinahe körperlich weh. Tränen des Glücks traten ihr in die Augen, als sie Kyles zärtliche Hände auf ihrem Körper spürte. Er schob seine Finger in ihr Haar und zog sanft ihren Kopf zurück. Leah sah ihm in die Augen und ihre Blicke verschmolzen ineinander. Langsam öffnete er den Reisverschluss ihres Kleides und half ihr, es auszuziehen. Leah genoss jeden Augenblick und das Verlangen nach ihm war kaum noch zu ertragen. Langsam begann er ihre nackte Haut zu streicheln.

    


    
      »Du bist wunderschön«, flüsterte er rau.


      Er lächelte sanft, als er in ihrem Gesicht Anzeichen von Lust erkannte. Hastig schlüpfte er aus seinem Hemd und seinen Jeans. Noch nie hatte eine Frau in ihm solche Gefühle ausgelöst. Tief in seinem Inneren begriff er plötzlich den Unterschied zwischen Sex und sich lieben. Als er nackt vor ihr stand, blickte Leah ihn zärtlich an.


      »Komm«, flüsterte sie, »ich brauche dich.«


      Kyle legte sich glücklich zu ihr. Er nahm sich Zeit und streichelte jeden Zentimeter ihres Körpers. Leah konnte sich kaum noch beherrschen. Sie stöhnte und bettelte um Erlösung.


      »Kyle«, bat sie, »ich brauche … mehr von dir.«


      Leah schlang ihre Beine um ihn, als er sich endlich über sie beugte und in ihre einladende Tiefe tauchte. Ihre Körper bewegten sich im gleichen Rhythmus. Leah vergaß alles rundherum, sie fühlte sich, als läge sie inmitten eines warmen und weichen Wolkenfeldes.

    


    
      Sanft streichelte sie Kyles Rücken. Ihre Berührungen brachten ihn um den Verstand.


      »Ich liebe dich, Kyle«, hörte er Leahs Stimme. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider. Sie waren zuviel für ihn. Er bemühte sich, seine Lust in Zaum zu halten, aber er konnte sich nicht mehr kontrollieren. Im selben Moment als er aufstöhnte, hörte er Leahs erstickten Schrei. Ihr zufriedenes Seufzen erfüllte ihn mit Freude, ließ ihn sich zum ersten Mal seit dreihundert Jahren lebendig fühlen. Sanft senkte sich sein Mund auf den ihren und schenkte ihr einen Kuss, der ihr zeigte, wie wichtig sie ihm war.


      »Du bist alles für mich«, flüsterte er in ihr Ohr.


      Lächelnd nahm Leah sein Gesicht zwischen ihre Hände.


      »Ich sehnte mich nach dir, seit ich dich zum ersten Mal sah.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 52


      


      »Wir müssen eine andere Strategie finden«, sagte John MacLain und blickte in die Runde. »Es scheint, jemand hat Spaß daran, neue Vampire zu erschaffen. Es gibt immer mehr davon in Shadow Fields. Wir müssen härtere Maßnahmen ergreifen. Sie zu beobachten und notfalls einzugreifen, das reicht nicht.«


      »Ich bin ganz deiner Meinung. Uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte Richter Sinclair in einem strengen Ton, »wir müssen diese blutrünstigen Monster ausschalten.«


      »Und wie stellt ihr euch das vor«, mischte sich nun George ein.


      »Effric und ich haben die Vampire in den letzten Nächten beobachtet. Wie John gesagt hat, haben sie sich in einem leer stehenden Haus in der Cumberland Street eingenistet. Das Haus soll in den nächsten Monaten abgerissen werden. Wenn wir diese Ruine in die Luft jagen, tun wir der Stadt einen Gefallen und uns auch.«


      Reverend Connelly blickte in die Runde und wartete auf die Reaktion der anderen.


      George ging nervös den Raum auf und ab.


      »Wir können nicht einfach Sprengsätze anbringen und das Ding in die Luft jagen. Was, wenn sich dort noch andere Leute aufhalten?«

    


    
      »Wir haben das unter Kontrolle«, sagte Logan.


      »Ich bin dafür«, sagte nun Dr. Grant. »Und wir sollten damit nicht warten.«


      Um den Mund des Richters zuckte es. Er strahlte eine Kälte aus, die sich wie ein eisiger Wind ausdehnte. Es war, als sitze er auf dem Richterstuhl und spreche das Urteil.


      »Es muss alles sehr schnell gehen. Wir dürfen uns keine Panne erlauben. Wir selbst wissen am besten, dass die Polizei und die Feuerwehr nicht lange auf sich warten lassen.«


      »Und was machen wir mit den Vampiren, die die Explosion überleben?«, warf Georg Taylor ein.


      »Sollten einige der Vampire die Explosion überleben, werden sie wie die Ratten vom sinkenden Schiff flüchten. Es gibt nur eine Tür, durch die sie nach draußen gelangen können und dort erwarten wir sie mit unseren silbernen Kugeln«, grinste Logan.


      Elijah und Logan bewegten sich geschmeidig und vorsichtig auf das alte leer stehende Haus zu. Nicht weit davon entfernt brodelte das Nachtleben von Shadow Fields. Doch hier war alles still. Als sie die schwere Holztür leise hinter sich schlossen, stach ihnen der Geruch von frischem Blut in die Nase. Vorsichtig schlichen sie den breiten dunklen Flur entlang. An den Wänden hingen gerahmte Bilder mit Naturmotiven. Am Ende des Flurs führte eine Treppe in das Untergeschoss. Irgendwo lief gedämpft ein Fernseher. Plötzlich lag vor ihnen ein leerer Raum mit einer breiten geschlossenen Metalltür. Logan starrte darauf. Die Vampire hielten sich in dem Raum hinter dieser Tür auf. Er konnte es riechen und fühlen.

    


    
      Lächelnd brachten sie den Rest des mitgebrachten Sprengstoffs an und verließen das Haus wieder, ohne ein verdächtiges Geräusch zu hinterlassen.


      Sobald sie sich selbst weit genug entfernt in Sicherheit gebracht und gecheckt hatten, dass keiner mehr aus ihrer Gruppe in der Gefahrenzone war, betätigte Logan den Zünder.


      Ein lautes Grollen zerriss die Stille der Morgendämmerung.


      Weiße Blitze zuckten auf und gleich darauf folgten mehrere Explosionen und machten einen ohrenbetäubenden Lärm. Die Wände des Hauses brachen in sich zusammen. Staub wirbelte auf, Steine und Holzteile flogen durch die Luft.


      Vampire stürzten wild kreischend ins Freie. Logan Hamilton, Reverend Angus Connelly und Richter Effric Sinclair schossen gezielt ihre Silberkugeln und trafen die Flüchtenden. Zuckend fielen die Körper der Vampire in sich zusammen und nach kurzer Zeit war nichts mehr von ihnen übrig. Das Fauchen und Zischen verstummte.


      Immer neue Flammenherde wuchsen aus den Mauern. Elijah sah wie gebannt in das Flammeninferno.


      »Es ist vorbei«, sagte eine Stimme über ihm. Er drehte sich um und blickte seinem Vater ins Gesicht.

    


    
      »Ich hoffe, es hat keiner von dem Rudel überlebt«, sagte er, »sonst geht das ganze wieder von vorne los.«


      John MacLain nickte und presste die Lippen zusammen. Ohne seinen Blick vom großen Feuerball abzuwenden, sagte er: » Die Vampire saßen wie Kaninchen in die Falle. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich ihnen gerne eine Chance gegeben, eine Wahl zu treffen und sich zu bessern.«


      »Denkst du dabei an Kyle?«, kam Logan Hamilton näher.


      John blickte verschwörerisch auf Richter Sinclair und Reverend Connelly. »Wie meinst du das?«, fragte er lächelnd.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 53


      


      »Sie ist klug, aber sie hat keine Ahnung, dass Leah in San Francisco ist«, sagte Shannon.


      Kyles Stimme nahm einen warnenden Tonfall an.


      »Wir dürfen trotzdem kein Risiko eingehen. Morgan ist eine Hexe. Lass Leah nicht aus den Augen, während ich nicht da bin.«


      Shannon nickte und schob Kyle zum Ausgang.


      »Ich lass nicht zu, dass irgendjemand Leah ein Leid zufügt«, schwor sie. »Mach dir lieber Gedanken um dich. Es ist kein Spaziergang, den du jetzt vor dir hast.«


      Shannon zog ein Amulett aus ihrer Hosentasche und reichte es Kyle. »Es wird dich vor Morgans Hexenkunst schützen.«


      »Danke für deine Hilfe«, sagte er und grinste sie an.


      Fünf Minuten später saß Kyle in seinem Geländewagen und fuhr Richtung Bay Bridge. Als er den Westen Oaklands erreichte, fuhr er den Nimitz Freeway entlang bis zur Höhe High Street. Dort verließ er die Schnellstraße und fuhr Richtung Redwood Heights. An der Old Redwood Road parkte er seinen Wagen. Schon von weitem sah er das große Anwesen, das einmal Arwen de Beaufort gehört hatte.

    


    
      Schnell näherte er sich der hohen Mauer, die das Grundstück umgab. Ohne Mühe sprang er darüber und schlich auf das Haus zu. Er fragte sich, ob Morgan schon wusste, dass jemand dabei war, in die Villa einzubrechen. Geduckt schlich er näher und entdeckte eine offene Terrassentür.


      Mit seinen geschulten Augen überblickte der Dark Lord den Raum. Hinter einem antiken Schreibtisch saß eine Frau. Morgan. Er erkannte sie sofort wieder. Kurze rote Haare, dominante Backenknochen und schmale Lippen. Ihre schwarze Jacke saß schräg und spannte über ihrer Brust.


      Sie betrachtete gerade ein großen dickes Buch, das vor ihr lag.


      Plötzlich schien sie eine fremde Energie zu spüren. Ihr Kopf schoss nach oben und blickte in seine Richtung. Innerhalb eines Augenblicks traf ihr Blick auf seinen. Für einen Augenblick stand die Welt still.


      Morgans Nase rümpfte sich wie von selbst.


      »Ein Vampir«, sagte sie belustigt. »Verschwinde, oder ich töte dich.«


      »Du glaubst doch nicht, dass ich vor dir Angst habe?«


      »Das solltest du aber«, sagte Morgan gefährlich.


      Kyle ignorierte ihre Rede und schlenderte gemächlich durch den großen Raum und suchte nach einem versteckten Safe.


      Er beobachtete, wie die Hexe mit ihren Händen ein Pentagramm in die Luft zeichnete und Worte vor sich hinmurmelte.

    


    
      Kyle begann zu lachen und ging nahe an sie heran.


      »Ich habe einen Schutzgeist dabei«, sagte er gefährlich, »und der ist stärker, als deine Hexenkunst.«


      Morgan blickte verwirrt auf den Vampir vor sich. An seinem Hals entdeckte sie eine goldene Kette mit einem kunstvoll verarbeiteten Anhänger.


      »Unmöglich«, flüsterte sie. Sie schnappte nach Luft. Während sie auf den Anhänger starrte, merkte sie, dass das Unmögliche doch möglich war. In dem Schmetterlingsanhänger war ein schwarzer Opal eingearbeitet.


      »Woher hast du denn das hübsche Ding? Sie gehörte einer Hexe, die für die SIVA gearbeitet hat«, sagte sie stockend.


      Der Dark Lord nickte.


      »Es handelt sich um Arwen de Beauforts Kette«, verbesserte er.


      Von einem Sturm der Emotionen geschüttelt, war Morgan einen Moment nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Wie hypnotisiert ging sie auf ihren Schreibtisch zu und griff zum Telefon. Ehe sie eine Nummer wählen konnte, war Kyle bei ihr und nahm ihr den Hörer aus der Hand.


      »Das ist ein tolles Haus«, sagte Kyle. »Ist es Familienbesitz?«


      Morgan antwortete nicht. Ihre Augen bekamen einen gefährlichen Ausdruck. Kyle sah, wie es in ihrem Gehirn arbeitete. Sie ging langsam auf die Bar zu und schenkte sich ein Glas Martini ein.

    


    
      »Möchtest du auch einen Drink?«


      Der Dark Lord sah sie schmunzelnd an und schüttelte den Kopf.


      »Ich bin nicht gekommen, um mit dir anzustoßen.«


      »Was willst du?«, zischte sie.


      »Ich will ein paar Dinge richtigstellen«, sagte er mit einem gefährlichen Unterton. »Als Arwen und Jean-Luc de Beaufort starben, hinterließen sie ein Testament, das bis jetzt unauffindbar ist. Bis jetzt hat sich niemand darüber beschwert, aber jetzt ist ein entfernter Verwandter aufgetaucht, der Anspruch auf ihre Hinterlassenschaft erhebt.«


      Morgan kochte innerlich vor Zorn, aber nach außen hin lächelte sie erstaunt. »Arwen hatte keine Angehörigen.«


      »Ich weiß auch nichts Genaues«, sagte der Dark Lord, »aber es wird gemunkelt, dass sie eine Tochter hatte.«


      Morgan runzelte die Stirn.


      »Und was hab ich damit zu tun?«


      »Wenn ich mich nicht irre, hat Arwen in diesem Haus hier gewohnt, ehe sie Amerika verlassen hat.«


      »Das kann sein«, sagte Morgan lächelnd. »Das Haus ist im Besitz der SIVA.«


      Der Dark Lord lächelte zurück.

    


    
      »Das Haus ist Privatbesitz«, verbesserte er. Seine Augen tasteten die Wände ab. »Und wo befindet sich der Safe in diesem Haus?«


      Morgan wirkte unbeeindruckt. Mit ernstem Blick sah sie Kyle an.


      »Woher soll ich das wissen?«


      Kyle nahm Arwens Kette ab und ging damit die Wände entlang. Morgan schaute ihm zu. Ihr Puls beschleunigte sich.


      Wie ein Magnet schwenkte der Schmetterlingsanhänger gegen ein Bild an der Wand. Kyle blickte zu Morgan, die noch immer auf dem Sofa saß, hängte sich Arwens Kette wieder um und mache sich daran, das Bild vor ihm abzuhängen.


      Morgan stand auf und ging lauernd auf Kyle zu.


      »Ruhig, Morgan«, dachte sie, »er ist nur ein dreckiger Vampir. Es kann doch nicht schwer sein, ihm einen Todesstoß zu versetzen.«


      Während sie sich nach einem geeigneten Gegenstand umsah, drückte Kyle den Anhänger der Kette in eine dafür vorgesehene kleine Öffnung der dicken Safetür und drehte ihn nach links. Nach einem leisen Klicken sprang der Safe auf.


      Morgan griff nach dem Schürhaken beim offenen Kamin und stürzte mit einem hysterischen Schrei auf Kyle zu.


      Wütend blickte Kyle auf. Ein brennender Schmerz in seiner Brust ließ ihn zurücktaumeln. Ohne auf seine Verletzung zu achten, griff er nach der Hexe und schleuderte sie durch den Raum. Morgan prallte an die Wand und fiel dann stöhnend auf den Boden.

    


    
      Kyle drückte seine Hand auf seine Wunde. Blut sickerte durch seine Finger. Er ging zurück zum Safe, holte den dicken Umschlag heraus und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke. Dann ging er auf Morgan zu und zog sie hoch.


      Sie neigte den Kopf zur Seite und beobachtete ihn, als könne sie seine Gedanken lesen. Aber Kyle fürchtete sie nicht.


      »Du hast deine Grenze bei weitem überschritten«, sagte er kalt. »Ich gebe dir eine Woche Zeit, die Führung der SIVA offiziell an Enya McLauchlan zu übergeben und von hier zu verschwinden.


      »Das wird dir noch leidtun«, kreischte Morgan.


      Der Dark Lord wandte den Blick von ihr ab und grinste.


      »Wir werden ja sehen, wem etwas leidtun wird«, knurrte er und verließ das Haus über die Terrasse. Ein eisiger Wind schlug ihm entgegen, als er das Haus hinter sich ließ. Schwindelgefühl erfasste ihn. Für einen kurzen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen und er taumelte leicht.


      Er blickte auf seine Brust hinunter. Seine Verletzung war größer, als er gedacht hatte. Er brauchte dringend Blut.

    


    
      Kapitel 54


      


      »Wenn wir uns Zeit lassen und die Mitglieder des Thornhill Clans einzeln erwischen, wird es für uns einfacher sein, sie alle zu eliminieren. Einen nach dem anderen.«


      »Ja, Eloise, fangen Sie mit Kyle MacLain an und dann erledigen Sie John MacLain. Er ist der Kopf des Clans.«


      Morgan hielt den Hörer lässig in der Hand und spielte mit einem Kugelschreiber.


      Richter Effric Sinclair konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Diese Hexe glaubte wohl, sie hätte es mit Idioten zu tun. Geduldig wartete er bis Morgan das Telefongespräch beendet hatte, bevor er das Haus über die Terrasse betrat. Als er in ihr Blickfeld geriet, war sie einen Moment lang unfähig, sich zu bewegen.


      Plötzlich kam Leben in sie. Mit einer schnellen Bewegung versuchte sie den Raum zu verlassen. Effric schnellte nach vorne und schob sie in den Salon zurück.


      »Ich glaube nicht, dass ich damit einverstanden bin, dass Sie einfach so verschwinden.«


      »Verlassen Sie sofort mein Haus oder ich hole die Polizei«, schrie sie hysterisch auf.


      Richter Effric Sinclair blickte sie streng an und ging mit hochgezogenen Augenbrauen auf Morgan zu.

    


    
      »Ich denke, ab sofort sind die Vampire von San Francisco und Shadow Fields nicht mehr in Gefahr«, sagte er streng.


      Morgan bekam einen gehetzten Ausdruck im Gesicht und stand mit entsetztem Schweigen vor ihm. Angespannt versuchte sie, sich zu konzentrieren. Es musste einen Weg geben, wie sie der ganzen Situation entkommen konnte. Sie würde nur eine Chance haben. Entweder es klappte, oder sie würde alles verlieren. Auch ihr Leben.


      Sie schloss ihre Augen und streckte ihre Hände von sich. Richter Sinclair begriff, dass sie dabei war zu versuchen, sich mit Magie zu retten. Er sprang nach vorne und packte sie an den Armen.


      Morgan stand vor ihm, vollkommen erstarrt vor Entsetzen. Ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet, als Effrics Fangzähne zum Vorschein kamen.


      »Der Thornhill Clan hat beschlossen, dass unsere Welt ohne Sie viel angenehmer und sicherer ist«, sagte er mit einer rauen Stimme.


      Morgen spürte, wie die Angst sie lähmte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf Effrics Zähne und seine roten Augen.


      Der Vampir ließ sie nicht aus den Augen. In ihrem Gesicht konnte er Hass erkennen. Er sah, dass sie überlegte, was sie noch retten könnte, aber tief in ihrem Inneren erkannte sie, dass sie am Ende ihres Lebens angelangt war.


      Mit einer schnellen Bewegung näherte sich der Richter Morgans Hals und bohrte seine Zähne tief in das Fleisch. Mit einer fast übermenschlichen Kraft riss sich die Hexe los und taumelte rückwärts. Instinktiv drehte sie sich um und versuchte dem Vampir zu entkommen. Da sah sie plötzlich einen zweiten Vampir. Leuchtend rote Augen blickten ihr entgegen. In seinem Blick lag Lust auf Blut. Mit einem lauten Knurren kam er nun ebenfalls auf sie zu.

    


    
      Angst kroch in ihr hoch. Sie konnte nicht mehr klar denken. Irgendetwas lief hier falsch. Gegen zwei Vampire hatte sie kaum eine Chance …


      Während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen, stürzten sich der Richter und der Reverend auf sie und bohrten ihre Zähne in Morgans Fleisch.


      Morgan wollte schreien, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Ein Krampf schüttelte ihren Körper und schon nach wenigen Minuten wurden ihre Augen glasig. Dichter Nebel legte sich um ihren Verstand und unsichtbare Fäden zogen sie in die Dunkelheit.


      »Ich überlasse gerne Ihnen den letzten Tropfen, Reverend«, sagte Richter Effric Sinclair großzügig und trat zurück.


      Als die beiden Vampire die Old Redwood Road verließen, begann es bereits zu dämmern und Oakland war in dunkles abendliches Rot getaucht.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 55


      


      Es war gar nicht so einfach euch zu finden. Die Angestellten von Dark Enterprises wollten mir euren Aufenthaltsort nicht verraten«, sagte Riley mit einem sarkastischen Unterton und ging auf Kyle zu. »Aber nun, da ich euch gefunden habe, kann ich endlich meinen Auftrag erledigen.«


      Kyle stürmte auf Riley zu, in seinen Augen blitzte es gefährlich auf.


      »Von welchem Auftrag sprichst du«, knurrte er.


      »Von diesem hier«, sagte er und zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche. Leah blickte auf den, in grünes Geschenkspapier eingepackten, kleinen Karton. Neugierig kam sie näher. Irgendwie erinnerte sie das kleine Ding an einen Abend bei den Taylors, an dem Aidan Shelly so ein kleines Päckchen in die Hand gedrückt hatte.


      Kyle blickte verwirrt auf Rileys Hand.


      »Das ist für mich?«, fragte er argwöhnisch. »Wer soll mir etwas schenken?«


      »Mach es auf und sieh nach, was drinnen ist. Wenn du damit nichts anfangen kannst, bringe ich es wieder zurück nach Shadow Fields«, grinste er.


      Verlegen griff Kyle nach dem kleinen Karton und ging damit zum Sofa.


      Verstohlen warf er einen Blick in die erwartungsvollen Gesichter von Leah und Riley. Neugierig entfernte er das Papier und öffnete den kleinen Deckel des Pappkartons.

    


    
      Als er den Siegelring sah, war er sprachlos.


      »Ich hatte in den letzten Jahrzehnten immer nur einen Wunsch. Ich wollte diesen Siegelring und es schien mir, als sei er für mich unerreichbar. Als ich Leah begegnete, hatte ich nur mehr den Wunsch bei ihr zu sein. Der Siegelring verlor für mich an Bedeutung und ich habe aufgehört, ihn zu begehren. Und nun …«, brummte er und fuhr sich lächelnd über seine feuchten Augen, »ist Leah an meiner Seite und ich halte den Ring in meinen Händen.«


      »Ich soll euch beide von Aidan grüßen«, sagte er. »Sie hat vor, euch in den nächsten Wochen zu besuchen. Und ich soll euch von Shannon ausrichten, dass wir nachher zum Mittagessen bei ihr eingeladen sind.


      »Zum Mittagessen?«, fragte der Dark Lord und blickte auf den Ring, den er jetzt an seinem rechten Ringfinger trug.


      »Und ich bin auch eingeladen«, sagte Riley. »Gibt es in deinem Haus ein Gästezimmer für mich? Ich würde gerne bis morgen bleiben.«


      Kyle blickte auf und sah Riley lachend ins Gesicht. »Du kannst bleiben, solange du willst.«


      Leah beobachtete die beiden. Sie sah, wie ähnlich und doch verschieden die Brüder sich waren. Rileys Gesicht war weicher und sanfter als Kyles, stellte sie fest. Das lag wohl daran, dass das Leben in Kyles Gesicht seine Spuren hinterlassen hatte.

    


    
      Zwei Stunden später standen sie in Shannons Villa und blickten hinunter auf die Golden Gate Bridge. Der wolkenlose Himmel spiegelte sich im Meer wider und die Blätter auf den Bäumen vor Shannons Haus bewegten sich keinen Millimeter.


      »Darf ich dir meinen Bruder, der zu seinem Onkel zog und mich in meinem Elend alleine ließ, vorstellen«, sagte Kyle sarkastisch.


      Riley reichte Shannon die Hand und blickte irritiert auf seinen Bruder. Trotz des gutmütigen Tons, mit dem er gesprochen hatte, war sein Vorwurf eindeutig. Ja, er war gegangen und hatte Kyle alleine gelassen. Er dachte zurück an jenen Tag, an dem er das Haus seines Vaters hinter sich gelassen hatte. Kyle war unauffindbar gewesen. Er hatte gedacht, Kyle habe sich absichtlich versteckt, weil er nichts mit ihm zu tun haben und lieber alleine sein wollte. Die Idee, dass Kyle ihn gebraucht hätte, war ihm nie gekommen.


      »Schön dich kennenzulernen«, sagte Shannon und unterbrach seinen gedanklichen Ausflug in die Vergangenheit.


      Riley blickte auf und lächelte ihr zu. »Freut mich auch.«


      

    

  


  
    
      

    


    
      Kapitel 56


      


      »Auf den ersten Blick seht ihr beiden euch sehr ähnlich, aber wenn man euch genauer betrachtet, seht ihr doch verschieden aus«, sagte Shannon und blickte mit einem Lächeln im Gesicht zwischen Kyle und Riley hin und her.


      »Ich habe in den letzten Stunden auch nach Gemeinsamkeiten zwischen uns gesucht«, sagte Riley und blickte seinen Bruder an.


      »Ich habe mich auch schon gefragt, was uns zu Brüdern macht«, sagte Kyle.


      Riley blickte verwirrt zu Kyle.


      »Wir haben uns im richtigen Moment vertraut«, sagte er.


      Kyle blickte auf und sah Riley in die Augen. »Ja, das haben wir«, knurrte er, »obwohl mir das sehr schwer gefallen ist.«


      Riley ignorierte Kyles Worte und klopfte sich an seine Brust.


      »Und ich fühle es hier«, sagte er, »dass wir Brüder sind.«


      »Seit wann?«, fragte Kyle ironisch, aber seine Stimme hatte an Härte verloren.


      »Ich fühle es jetzt«, antwortete Riley, »und es ist ein gutes Gefühl.«


      Leah betrachtete Rileys Gesicht und freute sich, dass ein Lächeln seinen Mund umspielte. Seit Shellys Tod war es das erste Mal, dass sie ihn so gelöst sah.

    


    
      »Ich kann es auch spüren«, sagte sie.


      Kyle wandte sich ihr zu und sah sie fragend an.


      »Dass ihr beiden zusammengehört«, erklärte sie.


      »Du meinst wirklich, was du sagst«, sagte Kyle gespielt erstaunt und blickte von Leah zu Riley.


      »Mutter«, ertönte plötzlich eine sanfte Stimme hinter Shannon, »ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«


      »Emma«, sprang Shannon auf.


      »Das ist meine Tochter Emma«, stellte sie die junge hübsche Frau vor.


      Kyle stand auf und ging auf Emma zu. »Du bist wieder gewachsen«, zwinkerte er und küsste sie auf die Wange.


      »Das ist Leah, meine Freundin«, fuhr er fort, »und das ist mein Bruder Riley.


      Riley betrachtete die junge Frau vor ihm. Sie trug ein helles Kleid und ihre blonde Lockenmähne erinnerte ihn an Shelly. Bei dem Gedanken an seine große Liebe spürte er ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust.


      Emma blickte irritiert zuerst auf Kyle und dann auf Riley.


      »Seid ihr Zwillinge?«, lachte sie und reichte Riley die Hand.


      Irritiert spürte Emma ein Prickeln in ihrer Hand und ihr Herz schlug plötzlich schneller als zuvor. Verwundert blickte sie Riley in die Augen.

    


    
      »Setzt euch doch wieder«, bat Shannon und legte Leah und Emma ein Stück Kuchen auf den Teller.


      Verlegen steckte Emma sich ein Stück Kuchen in den Mund und wischte sich dann die Krümel von ihrer Hand.


      Shannons Blick wanderte zu Emma. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. In einer Vision sah sie ein kleines Mädchen, das sich zwischen Emma und Riley drängte und ihre kleinen Finger in die Hände ihrer Eltern schob. Noch einmal hochziehen, Mummy und Daddy. Shannon betrachtete Riley und hatte noch immer die selbstbewusste Stimme ihrer zukünftigen Enkelin im Ohr.


      Als es an der Tür klingelte, blickte sie zu Kyle.


      »Könntest du bitte den Besucher hereinbitten. Er ist extra deinetwegen gekommen.«


      Schmunzelnd stand Kyle auf und blickte Shannon fröhlich ins Gesicht.


      »Du brauchst mir keinen Grund zu geben, um dir behilflich zu sein. Ich freu mich, wenn ich dir etwas abnehmen kann.«


      Shannon hielt Kyles Blick stand, sagte aber kein Wort. Mit einem Lächeln im Gesicht setzte Kyle seinen Weg zur Haustür fort und griff dem Türknauf.


      »Hallo Kyle«, sagte John MacLain und zog seinen Hut vom Kopf. »Es sind inzwischen drei Jahrhunderte vergangen und ich dachte, es wird Zeit, dass wir beide uns besser kennenlernen.«

    


    
      Kyle stand vor seinem Onkel, um dessen Zuneigung er seinen Bruder Riley immer beneidet hatte, und brachte kein Wort heraus.


      

    

  


  
    
      

    


    
      Epilog


      


      Die Dämmerung überzog die Stadt mit einem Nebelschleier, der alles verschwommen erscheinen ließ, wie die Vorahnungen und Bilder aus der Zukunft, die Leah manches Mal heimsuchten.


      Endlich. Leah atmete tief durch und sah sich um. Die Landschaft rund um sie war wunderschön. Steil aufragende Felsformationen, an denen die schäumenden Wellen des Meeres aufschlugen, sanfte mit Gras bewachsene Hügel und alte graue Steinhäuser, die sie aus der Ferne an alte historische Filme erinnerten, waren in ihrem Blickfeld.


      Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Schon seit langem hatte sie davon geträumt, die alte Heimat von Kyles und Aidans Familie zu besuchen. Und nun war sie hier. In dem Land, in dem die MacLains und die McLauchlans als Menschen gelebt hatten.


      Kyle zeigte ihr die Dünen von Thornhill und erzählte von seinem Leben an diesem Ort.


      »Es ist wie eine Zeitreise«, sagte er rau, »ich sehe noch immer Riley vor mir, wie er sich hinter den Sandhügeln versteckt hat, um mich zu beobachten.«


      Leah trat nahe an ihn heran und nahm ihn in die Arme.


      »Er wollte dir damals schon nahe sein«, sagte sie, »weil du in seinem Herzen immer einen Platz hattest.«

    


    
      »Aber ich habe es damals nicht gespürt. Wollte es vielleicht nicht spüren, weil ich dachte, er hasste mich dafür, dass ich ihm die Mutter genommen hatte.«


      »Aber das hast du nicht.«


      »Ich weiß.«


      »Wir beide haben viel gemeinsam«, sagte Leah. »Ich habe meine Mutter auch nie kennengelernt.«


      »Deine Mutter war etwas ganz Besonderes. Ich werde dir von ihr erzählen und es wird sein, als ob du sie gekannt hättest.«


      Leah blickte in Kyles Gesicht. Tränen brannten in ihren Augen, als er diese Worte mit seiner rauen Stimme in ihr Ohr flüsterte.


      Mit pochendem Herzen ließ sie sich an seine Brust sinken und spürte, dass auch sein Herz raste. Sie lächelte, als er ihr in Gedanken ein paar fragende Worte sandte. Seine Arme schlossen sich um sie und er sah sie bittend an. »Willst du? …«


      Sein Herz machte einen Freudensprung und Glück keimte in ihm auf, als er Leah in die Augen sah und ihre Liebe zu ihm darin leuchten sah.


      »Ja«, sagte sie schmunzelnd und drückte ihm einen Kuss auf seine weichen Lippen, »denn eines weiß ich mit Bestimmtheit. Mein Schicksal hat in dem Moment, in dem ich dir begegnet bin, seine Bestimmung gefunden.

    


    
      »Shadow Fields - Band 3


      Im Bann des Schmetterlings«


      erscheint im Dezember 2013
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      Weiterer Titel der Autorin:


      Brief aus der Vergangenheit
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      Kapitel 2



      


      Kurz nach Mitternacht wachte Leah plötzlich auf. Regentropfen schlugen gleichmäßig gegen das Fenster. Es war stockdunkel, nur das leuchtende Ziffernblatt ihres Weckers konnte sie sehen. Sie setzte sich auf und horchte. Es war still im Haus. Aber irgendetwas hatte sie aufgeweckt.



      Entschlossen schlüpfte sie aus dem Bett und ging leise zur Tür. Vorsichtig öffnete sie diese einen Spalt breit. Ein leises Knacken von der Stiege her ließ sie vor Schreck erstarren. Unfähig sich zu bewegen, spürte sie ihr Herz bis zum Hals pochen. Sie wusste nicht, wie lange sie so in der Dunkelheit gestanden hatte, aber plötzlich überwandte sie ihre Angst und schlich den Gang entlang zur Treppe hin. Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit und sie konnte die Umrisse des Treppengeländers erkennen. Entschlossen schlich sie die Stufen hinunter. Das Knarren unter ihren Füßen ließ sie die Luft anhalten. War das dasselbe Geräusch wie vorhin? … Dann war sie nicht alleine im Haus.



      Auf halber Treppe fragte sie sich, was sie tun würde, wenn ihr unten jemand auflauerte. Oder war vielleicht bereits jemand im Obergeschoß? Vielleicht sogar schon in ihrem Zimmer? Sie blieb stehen und atmete tief durch. Dann ging sie die restlichen Stufen hinunter und schlich, ohne Licht zu machen, zum Telefon. Vorsichtig griff sie danach und ging damit in die Toilette. Schnell verschloss sie die Tür hinter sich und wählte Aidans Nummer. Nervös hörte sie das Anwählen.


    


    
      »Aidan. Mach schon«, flüsterte sie. Es kam ihr wie eine Ewigkeit vor, bis ihre Freundin sich endlich am anderen Ende der Leitung meldete.



      »Was ist los, Leah? Warum rufst du mich mitten in der Nacht an?«, stöhnte Aidan in ihren Apparat.



      »Ich glaube, jemand ist in meinem Haus«, flüsterte Leah.



      »Hast du jemanden gesehen?«



      »Nein. Aber gehört.«



      »Bleib, wo du bist. In ein paar Minuten bin ich mit Elijah bei dir.«



      »Danke«, flüsterte Leah und hielt krampfhaft das Telefon in ihrer Hand.



      Sie presste ihre Ohren an die Tür. Nichts. Es war total still im Haus.



      Hatte sie sich geirrt?



      Während sie wartete, kam sie sich plötzlich verrückt vor. Als sie das Motorgeräusch eines Autos hörte, öffnete sie die Toilettentür und blickte angespannt auf den Flur vor sich. Nichts war zu sehen. Als das Licht des Bewegungsmelders durch das Glas in der Eingangstür drang, ging sie eilig darauf zu und öffnete sie einen Spalt. Sie fröstelte, als ein kalter Windstoß hereinfegte. Mit einem erleichterten Lächeln kam Aidan mit Elijah im Schlepptau auf sie zu.


    


    
      »Gott sei Dank ist bei dir alles in Ordnung. Wir haben uns schon große Sorgen gemacht, dir könnte etwas zugestoßen sein, bis wir bei dir sind.«



      »Nein, alles ist bestens«, sagte Leah kleinlaut. »Ich habe sicher überreagiert. In alten Häusern knarrt es wohl manches Mal auch grundlos.«



      Aidan und Elijah zwängten sich durch die Tür und schlossen sie hinter sich.

      »Hast du keinen Strom?«, fragte Aidan, »oder hattest du Angst, Licht zu machen?«



      Leah nickte und griff nach den Lichtschaltern. »Ich wollte mich so unauffällig wie möglich verhalten.«



      Nachdem der Wohnraum hell erleuchtet war, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Das Licht wirkte beruhigend auf sie.



      »Nachdem es in der letzten Zeit so viele Einbrüche und Tote in der Stadt gegeben hat, weiß ich, wie schnell das Leben vorbei sein kann«, stellte sie fest und ging auf Aidan zu. »Es ist nett von euch, dass ihr gleich gekommen seid.«



      »Ich durchsuche das Haus«, sagte Elijah und ging auf die Treppe zu, die nach oben führte. Noch bevor er die erste Stufe erreicht hatte, sah er, wie von oben eine grau-weiß-getigerte Katze die Treppen herunterkam. Mit einem aufgestellten Buckel rannte sie an Leah und Aidan vorbei und verschwand in der Küche.


    


    
      »Ich glaube, wir haben den Störenfried gefunden«, lachte Elijah erleichtert und ging zurück zu Aidan. »Seit wann hast du eine Katze?«, fragte er.



      »Sie gehört mir nicht«, sagte Leah, nun offensichtlich beruhigt. »Wahrscheinlich ist sie, als ich nach Hause kam, vor dem Regen geflüchtet und hat ein trockenes Plätzchen gesucht.«



      »Dann können wir ja wieder nach Hause fahren«, sagte Aidan müde. »Möchtest du mit uns mitkommen? Bei uns kannst du in Ruhe bis zum Morgen schlafen, ohne dir irgendwelche Gedanken machen zu müssen.«



      »Ja, das ist eine gute Idee«, sagte Elijah, »Pack dir für morgen etwas zum Anziehen ein und dann fahren wir los.«



      Leah nickte kurz und lief die Treppe hinauf. Im Flur stieg ihr plötzlich der herbe Geruch von Sandelholz in die Nase. Er war nicht mehr intensiv, aber er war da. Ein Lächeln machte sich in ihrem Gesicht breit. Er war hier gewesen ... Entschlossen machte sie kehrt und ging zurück in das Erdgeschoss.



      »Wegen einer Katze das Haus zu verlassen, wäre wohl übertrieben«, sagte sie. »Ihr beide könnt wieder nach Hause fahren und ich bleibe hier. Es tut mir leid, dass ich euch wegen nichts aus dem Bett geholt habe.«



      Entschlossen hielt Leah ihren beiden Freunden die Tür auf.



      »Wenn ihre euch beeilt, habt ihr noch ein paar Stunden Schlaf.«


    


    
      »Du meinst das jetzt nicht im Ernst?«, fragte Elijah.



      »Doch, das tue ich. Ich habe überreagiert. Das lag wohl daran, dass ich mitten in der Nacht aufgewacht bin. Es tut mir leid.«



      Sie ging auf Aidan und Elijah zu und schob sie zum Ausgang.



      »Wir sehen uns übermorgen auf der Uni.«



      Ohne auf Elijahs Einspruch zu achten, schloss sie die Eingangstür und versperrte sie. Entschlossen schaltete sie das Licht aus und ging im Dunkeln zurück in ihr Zimmer. Nun war sie bereit. Sie hatte keine Angst mehr, im Gegenteil, sie konnte es kaum erwarten, dass er wiederkam.
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      Kapitel 18



      


      Tief in sich spürte er, dass der Zeitpunkt für seine Rache gekommen war. Seine Augen begannen gefährlich zu glühen und seine Lebensgeister erwachten.



      »Bald ist es soweit«, flüsterte Roger zu sich selbst und das Echo seines drohenden Lachens tönte durch die alten Mauern. Zusammen mit der Hexe Morgan Coleman konnte sich niemand seiner Rache entziehen. Er stellte sich Johns Gesicht vor, wenn er zu ihm sagen würde: »Es tut mir sehr leid, aber ich habe eine schlimme Nachricht für dich. Dein Sohn Elijah ist leider von uns gegangen … und auch von Riley ist nur noch Asche übrig.«



      Roger wusste, dass Elijah und Riley das Wichtigste in Johns Leben waren und nichts würde ihn so treffen wie der Tod der beiden.



      Roger musste lächeln. Sein großer Bruder würde ganz klein werden. Klein wie ein Jammerlappen. Sein Blick wanderte zu James, der müde vom Jagen an der Wand lehnte und ihn beobachtete.



      »Hast du das Mädchen getötet?«, fragte er spöttisch. »Hast du ihren letzten Blutstropfen genossen?«



      »Ihr Blut schmeckte köstlich. Leider habe ich nur ein paar Tropfen davon bekommen, bevor ich gestört wurde. So ein Bastard hat mich von ihr heruntergerissen und auf den Asphalt geschleudert. Dabei war ich gerade dabei, ihr den schönsten Orgasmus, den sie je hatte, zu bescheren.«


    


    
      »Bist du so schwach, dass du dir von einem Bastard das Essen wegnehmen lässt?«



      »Dieser Bastard war kein Mensch. Es war ein Vampir. Und er hat ausgesehen, wie ein MacLain«, ärgerte sich James und spukte auf den Boden.



      »So viel MacLains, wie du siehst, gibt es gar nicht«, lachte Roger.



      James Augen verengten sich.



      »Warum starrst du mich so an?«, fragte Roger verächtlich.



      »Habe ich dir schon einmal gesagt, dass du der grausamste und unberechenbarste Vampir bist, den ich kenne?«



      Hass zuckte durch Rogers Körper. Eine abgrundtiefe Abneigung gegen James stand in seinen Augen.



      James wandte sich ab und blickte hinaus in den dunkeln Wald. Vereinzelte Nebelschwaden schwebten über dem Boden und hüllten die Baumstämme ein.



      Er fühlte, Roger und er waren keine Verbündeten mehr. Mit dem Tod von Dayana hatte sich alles geändert. Für ihn gab es nur mehr eines zu tun. Er musste Riley töten. Musste ihn dafür bestrafen, dass er Dayana getötet hatte. Und dann würde er verschwinden und sich an einen anderen Clan binden. Es gab keinen Grund mehr für ihn, bei Roger zu bleiben.


    


    
      Ein leises Kichern ließ ihn umblicken. Rogers Blick ruhte auf ihm. Sein Lächeln hatte etwas Gefrorenes an sich. James spürte ein Kribbeln auf seinem Rücken.



      »Was wirst du tun, wenn du Riley getötet hast?«



      »Dann töte ich Elijah, dann John und Kyle … Ich töte alle, die mit den MacLains etwas zu tun haben«, schrie Roger MacLain in die Nacht.



      »Und was tust du dann?«



      »Dann töte ich dich«, sagte Roger leise.



      James zuckte zusammen.



      »Kannst du auch etwas anderes als töten?«, fragte James und versuchte Kraft in seine Stimme zu legen.



      »Das werde ich dann herausfinden, wenn ich mich von euch allen befreit habe«, sagte Roger mit einem Grinsen im Gesicht.
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      Kapitel 55



      


      Es war gar nicht so einfach euch zu finden. Die Angestellten von Dark Enterprises wollten mir euren Aufenthaltsort nicht verraten«, sagte Riley mit einem sarkastischen Unterton und ging auf Kyle zu. »Aber nun, da ich euch gefunden habe, kann ich endlich meinen Auftrag erledigen.«



      Kyle stürmte auf Riley zu, in seinen Augen blitzte es gefährlich auf.



      »Von welchem Auftrag sprichst du«, knurrte er.



      »Von diesem hier«, sagte er und zog ein kleines Päckchen aus seiner Jackentasche. Leah blickte auf den, in grünes Geschenkspapier eingepackten, kleinen Karton. Neugierig kam sie näher. Irgendwie erinnerte sie das kleine Ding an einen Abend bei den Taylors, an dem Aidan Shelly so ein kleines Päckchen in die Hand gedrückt hatte.



      Kyle blickte verwirrt auf Rileys Hand.



      »Das ist für mich?«, fragte er argwöhnisch. »Wer soll mir etwas schenken?«



      »Mach es auf und sieh nach, was drinnen ist. Wenn du damit nichts anfangen kannst, bringe ich es wieder zurück nach Shadow Fields«, grinste er.



      Verlegen griff Kyle nach dem kleinen Karton und ging damit zum Sofa.



      Verstohlen warf er einen Blick in die erwartungsvollen Gesichter von Leah und Riley. Neugierig entfernte er das Papier und öffnete den kleinen Deckel des Pappkartons.


    


    
      Als er den Siegelring sah, war er sprachlos.



      »Ich hatte in den letzten Jahrzehnten immer nur einen Wunsch. Ich wollte diesen Siegelring und es schien mir, als sei er für mich unerreichbar. Als ich Leah begegnete, hatte ich nur mehr den Wunsch bei ihr zu sein. Der Siegelring verlor für mich an Bedeutung und ich habe aufgehört, ihn zu begehren. Und nun …«, brummte er und fuhr sich lächelnd über seine feuchten Augen, »ist Leah an meiner Seite und ich halte den Ring in meinen Händen.«



      »Ich soll euch beide von Aidan grüßen«, sagte er. »Sie hat vor, euch in den nächsten Wochen zu besuchen. Und ich soll euch von Shannon ausrichten, dass wir nachher zum Mittagessen bei ihr eingeladen sind.



      »Zum Mittagessen?«, fragte der Dark Lord und blickte auf den Ring, den er jetzt an seinem rechten Ringfinger trug.



      »Und ich bin auch eingeladen«, sagte Riley. »Gibt es in deinem Haus ein Gästezimmer für mich? Ich würde gerne bis morgen bleiben.«



      Kyle blickte auf und sah Riley lachend ins Gesicht. »Du kannst bleiben, solange du willst.«



      Leah beobachtete die beiden. Sie sah, wie ähnlich und doch verschieden die Brüder sich waren. Rileys Gesicht war weicher und sanfter als Kyles, stellte sie fest. Das lag wohl daran, dass das Leben in Kyles Gesicht seine Spuren hinterlassen hatte.


    


    
      Zwei Stunden später standen sie in Shannons Villa und blickten hinunter auf die Golden Gate Bridge. Der wolkenlose Himmel spiegelte sich im Meer wider und die Blätter auf den Bäumen vor Shannons Haus bewegten sich keinen Millimeter.



      »Darf ich dir meinen Bruder, der zu seinem Onkel zog und mich in meinem Elend alleine ließ, vorstellen«, sagte Kyle sarkastisch.



      Riley reichte Shannon die Hand und blickte irritiert auf seinen Bruder. Trotz des gutmütigen Tons, mit dem er gesprochen hatte, war sein Vorwurf eindeutig. Ja, er war gegangen und hatte Kyle alleine gelassen. Er dachte zurück an jenen Tag, an dem er das Haus seines Vaters hinter sich gelassen hatte. Kyle war unauffindbar gewesen. Er hatte gedacht, Kyle habe sich absichtlich versteckt, weil er nichts mit ihm zu tun haben und lieber alleine sein wollte. Die Idee, dass Kyle ihn gebraucht hätte, war ihm nie gekommen.



      »Schön dich kennenzulernen«, sagte Shannon und unterbrach seinen gedanklichen Ausflug in die Vergangenheit.



      Riley blickte auf und lächelte ihr zu. »Freut mich auch.«
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      Kapitel 10



      


      Die Nacht war wolkenlos und die Straße vor seinem Haus menschenleer. Der Dark Lord dachte an Leah. Ihr Muttermal in Schmetterlingsform ging ihm nicht aus dem Kopf. Wenn dieses Mal echt war, konnte es nur bedeuten, dass Leah Kräfte in sich hatte, von deren Ausmaß sie keine Ahnung hatte. Und wenn irgendjemand dahinterkam, wer Leah wirklich war, schwebte sie in großer Gefahr. Er musste sie beschützen, vor den Vampiren und vor den Hexen der SIVA. Wenn sie erfahren, dass Arwen einer Tochter das Leben geschenkt hatte, bevor sie sie töteten, würden sie das Mädchen jagen und aus dem Weg räumen.



      Es gab nur einen Weg herauszufinden, ob Leah Arwens Tochter war. Er musste Shannon kontaktieren. Sie war Arwens beste Freundin gewesen und sie war eine außergewöhnlich begabte Hexe. Ohne auf die späte Uhrzeit zu achten, griff er zum Telefon und rief seine alte Freundin und Angestellte in San Francisco an. Sie war sicher noch in der Firma.



      Bereits nach dem zweiten Klingelton war sie am Apparat.



      »Dark Enterprises, Shannon Gordon«, meldete sie sich.



      »Hallo Shannon, ich brauche deine Hilfe.«



      »Was kann ich für dich tun?«


    


    
      Ohne Umschweife erzählte er ihr von Leahs Muttermal.



      »Wir müssen in dieser Sache sehr vorsichtig sein. Ich fahre jetzt nach Hause und rufe dich dann von dort zurück. Die Telefonleitung hier ist nicht sicher.«



      Dreißig Minuten später rief Shannon aufgeregt zurück.



      »Ich steige in das nächste Flugzeug und komme zu dir«, sagte sie mit Freude in der Stimme. »Wenn diese junge Frau Arwens Tochter ist, erkenne ich das sofort.«



      »Darauf habe ich gehofft«, sagte der Dark Lord und legte auf.



      Am nächsten Tag gegen Mittag traf Shannon in der York Street ein.



      Der Dark Lord hielt die Fenster seines alten Hauses mit Rollos dicht verschlossen. Als Shannon den Salon betrat, roch es einladend nach Kaffee. Kyle lächelte und stellte eine dampfende Tasse vor sie hin.



      »Hast du schon etwas gegessen?«, fragte er.



      »Nein«, lächelte sie und griff nach der Tasse vor sich, »aber ich habe keinen Hunger.«



      »Du willst jetzt sicher genau wissen, wie ich zu einem Mädchen mit Schmetterlingsmal komme«, lachte er und sah sie fröhlich an.



      »Ich habe mich das tatsächlich gefragt«, gab sie zurück. »Und wenn ich sehe, wie du strahlst, glaube ich beinahe, du hast dein kaltes Herz verloren.«



      »Deine Sorge ist berechtigt«, schmunzelte er, setzte sich Shannon gegenüber und erzählte ihr von der Begegnung mit Leah.


    


    
      »Ich habe mich auf Anhieb in sie verliebt und habe sie manches Mal nachts, wenn sie schlief, besucht. Ich war auch als Krähe da und habe mir von ihr meinen kleinen Kopf kraulen lassen. Sie hatte keine Angst vor mir …«



      »Sie hätte dir ganz leicht den kleinen Hals umdrehen können«, sagte Shannon, »hattest du soviel Vertrauen zu ihr?«



      »Ich war verletzt, meine Krallen bluteten«, erzählte Kyle, »sie hat mich mit sanften Worten zu sich gelockt und über meine Federn und meine Verletzung gestreichelt. Dabei hat sie einen Zauberspruch gemurmelt, um die Heilung voranzutreiben. Sie hätte mir niemals Schmerzen zugefügt. Sie hat ein Herz für Tiere … und ich glaube, sie hat eine Schwäche für mich.«



      »Ja, ja«, sagte Shannon, »wer hat die nicht für dich? Wo wohnt dieses Mädchen?«



      »Sie hat ein Haus in der St. Albans Street«, erklärte Kyle. »Tagsüber arbeitet sie oder ist an der Universität. Zu ihrem Freundeskreis zählen Hexen und Vampire. Es dürfte also nicht einfach sein, Kontakt mit ihr aufzunehmen.«



      »Ich bin nicht umsonst eine schlaue Hexe«, lachte Shannon. »Weißt du noch, als die Hexen dich in einen Keller mit versilberten Wänden gesteckt haben, um dich dazu zu bewegen, ihnen zu verraten, wo dein Vampirclan sich aufhält?«


    


    
      Kyle begann zu lachen und sah Shannon dankbar an.



      »Ich werde dir das nie vergessen«, sagte er, »du hast mich gerettet, in dem du mir die Gabe schenktest, mich in einen Vogel zu verwandeln.«



      »Diese bösen Hexen wissen bis heute noch nicht, wie ein zwei Meter großer Vampir aus einem Raum mit nur zwei winzig kleinen Fensteröffnungen entkommen konnte.«



      Auf Shannons Gesicht konnte Kyle noch immer Schadenfreude erkennen. Aber bei genauerer Betrachtung sah er auch Trauer in ihrem Gesicht.



      »Was ist los, Shannon?«, fragte er, »Warum sehe ich Tränen in deinen Augen?«



      »Vor zwei Wochen wurde in Seattle ein Vampir getötet, der seit Jahrhunderten unauffällig unter den Menschen gelebt hat. Sein Fehler war nicht, ein Gesetz gebrochen zu haben, sondern der, dass er hinter Morgan Colemans Machenschaften gekommen war. Sie veruntreut Spendengelder, die die SIVA von den Vampiren für ihre Dienste bekommt.«



      »Woher weißt du das und warum macht dich das so traurig?«, fragte Kyle.



      »Frederick war ein guter Freund meiner Familie«, sagte sie traurig, »er hatte keine Geheimnisse vor uns.«



      Kyle ging auf Shannon zu, ging in die Knie und sah ihr in die Augen. »Das tut mir leid.«



      »Ist schon gut«, sagte Shannon, bemüht die Tränen zurückzuhalten.


    


    
      »Wir sollten diese Hexe Morgan ins Jenseits befördern«, sagte Kyle wütend.



      »Das machen wir. Aber zuerst finden wir heraus, wo sich Leah jetzt aufhält.«



      Shannon breitete einen Stadtplan vor sich aus und ließ ein Pendel darüber kreisen. Es fiel ihr schwer sich auf Leah zu konzentrieren, weil sie sie nicht kannte. Aber die Ortung schien trotzdem zu funktionieren. Aber was war das? Erstaunt blickte sie auf das Pendel. Es hielt über der Park Road, pendelte weiter und hielt dann über einer Stelle, außerhalb der Stadt an.



      »Kennst du dieses Gebiet?«, fragte Shannon und blickte Kyle an.



      »Es ist der Hollow District. Früher gab es dort einmal eine Fleischverarbeitungsfabrik, aber seit über zwanzig Jahren wird dort nichts mehr produziert. Das Gebäude ist teilweise schon baufällig geworden.«



      »Leah macht sich gerade auf den Weg dorthin.«



      Kyle blickte fragend auf die Karte.



      »Ich kann mir nicht vorstellen, was sie dort draußen will. In mir macht sich ein ungutes Gefühl breit. Mir sind tagsüber leider die Hände gebunden«, knurrte er ärgerlich, »aber du könntest doch …«



      Zehn Minuten später saß Shannon Gordon in ihrem Wagen, den sie am Flughafen gemietet hatte und fuhr in Richtung Norden.
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      Epilog



      


      Die Dämmerung überzog die Stadt mit einem Nebelschleier, der alles verschwommen erscheinen ließ, wie die Vorahnungen und Bilder aus der Zukunft, die Leah manches Mal heimsuchten.



      Endlich. Leah atmete tief durch und sah sich um. Die Landschaft rund um sie war wunderschön. Steil aufragende Felsformationen, an denen die schäumenden Wellen des Meeres aufschlugen, sanfte mit Gras bewachsene Hügel und alte graue Steinhäuser, die sie aus der Ferne an alte historische Filme erinnerten, waren in ihrem Blickfeld.



      Ein Lächeln flog über ihr Gesicht. Schon seit langem hatte sie davon geträumt, die alte Heimat von Kyles und Aidans Familie zu besuchen. Und nun war sie hier. In dem Land, in dem die MacLains und die McLauchlans als Menschen gelebt hatten.



      Kyle zeigte ihr die Dünen von Thornhill und erzählte von seinem Leben an diesem Ort.



      »Es ist wie eine Zeitreise«, sagte er rau, »ich sehe noch immer Riley vor mir, wie er sich hinter den Sandhügeln versteckt hat, um mich zu beobachten.«



      Leah trat nahe an ihn heran und nahm ihn in die Arme.



      »Er wollte dir damals schon nahe sein«, sagte sie, »weil du in seinem Herzen immer einen Platz hattest.«


    


    
      »Aber ich habe es damals nicht gespürt. Wollte es vielleicht nicht spüren, weil ich dachte, er hasste mich dafür, dass ich ihm die Mutter genommen hatte.«



      »Aber das hast du nicht.«



      »Ich weiß.«



      »Wir beide haben viel gemeinsam«, sagte Leah. »Ich habe meine Mutter auch nie kennengelernt.«



      »Deine Mutter war etwas ganz Besonderes. Ich werde dir von ihr erzählen und es wird sein, als ob du sie gekannt hättest.«



      Leah blickte in Kyles Gesicht. Tränen brannten in ihren Augen, als er diese Worte mit seiner rauen Stimme in ihr Ohr flüsterte.



      Mit pochendem Herzen ließ sie sich an seine Brust sinken und spürte, dass auch sein Herz raste. Sie lächelte, als er ihr in Gedanken ein paar fragende Worte sandte. Seine Arme schlossen sich um sie und er sah sie bittend an. »Willst du? …«



      Sein Herz machte einen Freudensprung und Glück keimte in ihm auf, als er Leah in die Augen sah und ihre Liebe zu ihm darin leuchten sah.



      »Ja«, sagte sie schmunzelnd und drückte ihm einen Kuss auf seine weichen Lippen, »denn eines weiß ich mit Bestimmtheit. Mein Schicksal hat in dem Moment, in dem ich dir begegnet bin, seine Bestimmung gefunden.


    


    
      »Shadow Fields - Band 3



      Im Bann des Schmetterlings«



      erscheint im Dezember 2013


    


    [image: Fehlende Bilddatei]


    
      Weiterer Titel der Autorin:



      Brief aus der Vergangenheit
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      Kapitel 12



      


      Gegen Mitternacht machte sich Shelly auf die Suche nach Riley. Sie war müde und wollte nach Hause. Fröstelnd zog sie ihre Jacke enger um sich.



      »Riley?«



      Als sie keine Antwort erhielt, verließ sie den Club und überquerte die Straße. Auf der anderen Seite suchte sie die vor ihr liegende Wiese ab. Als sie Riley entdeckte, atmete sie erleichtert auf. Sie lief auf ihn zu und setzte sich neben ihn.



      »Wenn du so in Gedanken bist, solltest du lieber in unserer Gesellschaft bleiben. Es ist gefährlich, wenn du alleine hier draußen sitzt und nicht achtgibst, was rund um dich geschieht.«



      Riley brauchte ein paar Augenblicke, um zu realisieren, was sie ihm damit sagen wollte.



      »Ich pass schon auf mich auf«, sagte er, »und es ist nun mal eine Tatsache, dass ich ein Vampir bin. Wer kann einem wie mir schon etwas anhaben. Bis jetzt wurden nur Menschen getötet.«



      »Das sagst du so«, erwiderte Shelly, »aber weißt du das genau?«



      »Ich gehe davon aus«, sagte Riley leise, »denn die Nachricht würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten, wenn einer der Mitglieder des Thornhill Clans vermisst würde.«


    


    
      »Da hast du wohl recht«, seufzte Shelly und setzte sich dicht an ihn heran. Mit einem zärtlichen Blick sah sie ihn an und streichelte sanft über sein Haar. Riley spürte ihre Wärme und zog sie in seine Arme.



      »Ich liebe dich, Shelly«, sagte er sanft und küsste sie auf den Mund.



      Mit einem Aufstöhnen schlang Shelly ihre Arme um Rileys Hals und schmiegte sich an ihn.



      »Ich liebe dich auch, Riley MacLain.«



      »Komm, wir gehen nach Hause«, flüsterte Riley ihr ins Ohr.



      Shelly schob ihre Hand in die seine und sagte leise: »Das ist eine gute Idee.«



      Ohne sich von den anderen zu verabschieden, machten sie sich auf den Weg. Am Ende der Hill Road bogen sie Richtung Stadtpark ab. Gleich dahinter, in der St. Andrew Road stand Rileys schwarzer GMC.



      Die Straße war menschenleer. Shelly drückte Rileys Hand, als sie spürte, dass sich ihnen jemand näherte.



      »Da kommt jemand«, flüsterte sie.



      Riley horchte in die Dunkelheit. Seine Sinne waren von einem auf den anderen Moment hellwach.



      Die zwei Gestalten, die sich ihnen von vorne näherten, waren in ein Gespräch vertieft und schienen rund um sich nichts wahrzunehmen.



      Die Frau hatte kurze rote Haare und trug eine knielange Wolljacke. Der Mann trug einen Mantel und hatte eine Kapuze tief in sein Gesicht gezogen.


    


    
      »Einer von den beiden ist ein Vampir«, schickte Riley seine Gedanken an Shelly.



      Shelly zuckte innerlich zusammen. Eine starke Energiewelle strömte auf sie zu. Geschockt blieb sie stehen.



      Was war das? Sie drehte ihren Kopf nach rechts, um einen Blick auf die Gesichter der beiden zu werfen. Unwillkürlich wich sie zurück, als sie sah, wie das Lächeln auf dem Gesicht der Frau gefror.



      »… bald tot«, hörte sie, wie aus weiter Ferne. Die Worte hallten unheimlich in ihrem Kopf.



      »Diese Frau blickte mir ins Gesicht und sprach über den Tod«, flüsterte sie.



      »Was hast du gesagt?« Riley sah Shelly forschend an.



      »Was ist mit dir?«, fragte er besorgt nach, weil Shelly nicht antwortete.



      »Nichts«, flüsterte Shelly. »Diese Frau, sie sah mich an wie einen Geist und ich hörte die Worte … bald tot.«



      »Die beiden haben sich unterhalten und du hast ein paar Wortfetzen davon gehört«, sagte Riley. »Diese Worte haben sich ganz bestimmt nicht auf dich bezogen.«



      »Nein, wahrscheinlich nicht«, sagte Shelly. »Ich weiß auch nicht, was gerade mit mir los ist.«



      

    

  



OEBPS/Text/CR!VZBDM03JV13XD52HW6HK5JVAH7V4_split_004.html

  
    
      


    


    
      Kapitel 4



      


      Leah hatte noch niemals erotische Träume gehabt. Und noch niemals hatte sie Gefühle in einem Traum so real wahrgenommen. Es war, als könne sie seine Hände noch immer auf ihrem Körper spüren. Dann plötzlich von einer Sekunde auf die andere hatte es geendet. Sie hatte mit ihren Händen suchend den Platz neben sich abgesucht. Aber niemand war da. Sie war alleine. Sie war so aufgewühlt, dass sie lange nicht mehr einschlafen konnte.



      Am Morgen schlüpfte sie todmüde aus dem Bett und sprang unter die Dusche. Nach der ersten Tasse Kaffee fühlte sie sich endlich besser.



      Mit einem tiefen Seufzer blickte sie auf ihren Schreibtisch, auf dem noch immer ihre unfertige Seminararbeit lag.



      »Nein«, flüsterte sie, »heute muss ich wieder einmal unter Menschen.«



      Entschlossen legte sie ihr Brötchen beiseite, rief Aidan an und fragte sie, ob sie sich zum Mittagessen beim Italiener im Stadtzentrum treffen könnten.



      Nun saßen sie bei Leonardo, mitten in der Fußgängerzone, und warteten auf ihre Pasta.



      »Was ist los mit dir?«, frage Aidan und blickte sie fragend an. »Hast du dich verliebt?«


    


    
      Leah blickte verlegen auf die leere Tischplatte vor sich. »Ich hatte heute Nacht einen Traum, der mir immer noch den Atem nimmt … und ich frage mich, ob es vielleicht doch … nicht … nur ein Traum war«, erzählte sie. »Der Dark Lord spielte darin die Hauptrolle. Es fühlte sich so an, als ob er heute Nacht bei mir gewesen wäre. Ich kann mich erinnern, dass ich ihn berührt und … geküsst habe. In meinem Bauch spüre ich noch immer ein Kribbeln. Er war unglaublich zärtlich und weckte Gefühle in mir, wie ich sie noch niemals empfunden habe.«



      Aidans Augen zogen sich zusammen.



      »Denkst du wirklich, er war da? Ich meine, bei dir in deinem Zimmer?«



      »Ja.« Leah schüttelte den Kopf. »Nein, … ich weiß es nicht. Vielleicht bin ich einfach schon viel zu lange alleine und sehne mich nach einem Gegenüber und nach Zärtlichkeiten.«



      Verlegen spielte sie mit ihren Haaren, während Aidan sie beobachtete.



      »Hör mal«, begann Aidan, »in den letzten Tagen standen wir alle unter großem Stress. Und du machst dir viel zu viele Gedanken um diesen gesetzeslosen Vampir. Sein Name hat sich dadurch in deinem Kopf fest verankert … Kein Wunder, dass du nachts von ihm träumst.«



      »Denkst du? … Aber heute Morgen war das Fenster in meinem Zimmer offen und ich weiß genau, ich habe es vor dem Zubettgehen verschlossen.«


    


    
      »Und wie denkst du, ist er durch das verschlossene Fenster hereingekommen?



      Leah sah Aidan verwirrt an. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht.



      »Ja, du hast wahrscheinlich recht. Es war wohl doch nur ein Traum.«



      »Ein Traum, der dir sagt, du sollst dir endlich wieder einmal Zeit für dich nehmen und dich mehr entspannen. Vergiss den Dark Lord. Er ist nicht gut für dich, er ist gewalttätig.«
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      Kapitel 36



      


      Es war bereits stockdunkel, als Ilysa und Shannon im Darkwood Manor ankamen. Nur vereinzelt zwängte sich mattes Licht durch das schwarze Wolkenfeld.



      Shannon blickte verzaubert auf das schöne alte Haus, vor dem Ilysa ihr Auto parkte.



      »Es ist wunderschön hier«, sagte sie, »das steinerne Haus erinnert mich an meine Schottlandreise.«



      »Ja«, sagte Ilysa, »in Schottland gibt es viele solche Häuser. Sie werden gleich sehen, auch die Innenräume haben ein schottisches Flair.«



      Neugierig folgte Shannon ihrer neuen Bekanntschaft. Ilysa war ihr sympathisch.



      Bevor sie auf die Klingel neben der schweren Holztür drücken konnte, ging die Tür auf und Enya stand vor ihnen.



      »Hallo Mum«, sagte Ilysa und begrüßte sie mit einer innigen Umarmung, »das ist Shannon. Ich habe sie heute Abend in der Stadt kennengelernt.«



      Enya blickte Shannon durchdringend an. Es war, als durchleuchte sie die Frau, die neben ihrer Tochter stand.



      Plötzlich erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht und mit einer einladenden Bewegung bat sie Shannon, Ilysa in den großen Salon zu folgen.


    


    
      Als sie rund um den großen Tisch Platz genommen hatten, begann Enya ohne Umschweife zu sprechen.



      »Ich spüre, dass sie über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügen«, begann sie. »Und … Ihr Gesicht kommt mir bekannt vor. Ich weiß im Moment nur nicht genau woher?«



      Shannon lächelte Ilysa und ihrer Mutter entgegen. Sie spürte, von den beiden ging keine Gefahr aus. In ihnen war nichts Böses.



      »Ich komme aus San Francisco«, erklärte sie, »und ich bin hier, um die Tochter einer alten Freundin zu beschützen.«



      In Enyas Augen stand plötzlich Erkennen.



      »San Francisco? Dann weiß ich jetzt, wo ich Sie schon einmal gesehen habe.«



      Shannon hielt ihrem Blick stand.



      »Ja, Arwen war meine Freundin. Ich war sehr traurig, als sie ermordet wurde. Leider wusste ich nicht, dass sie eine Tochter hatte, sonst hätte ich mich schon viel früher um sie gekümmert. Nur durch einen Zufall bin ich jetzt darauf gekommen«, erklärte sie.



      »Wissen Sie auch, warum Arwen ermordet wurde?«



      Shannon blickte Enya in die Augen.



      »Ja«, sagte sie und nickte.



      »Dann verstehen Sie sicher, dass es keinen anderen Ausweg gab.«



      »Wer hat Ihnen das gesagt?«, fragte Shannon. »Morgan Coleman?«


    


    
      Enya zuckte zusammen.



      »Was wollen Sie damit sagen?«



      »Ich will damit sagen, dass Morgan Coleman Arwen vorsätzlich umgebracht hat, um selbst die Zügel der SIVA in die Hand zu nehmen. Sie ist machtgierig und führt Arwens Hinterlassenschaft nicht in deren Sinn, sondern nur, um sich zu bereichern.«



      Enyas Augen klebten an Shannon, aber sie unterbrach sie nicht in ihren Ausführungen. Nach einer kleinen Pause sprach Shannon weiter.



      »Morgan missbraucht die Macht, die sie in ihren Händen hält. Das Geld, mit dem die Vampire die SIVA unterstützt, steckt sie in ihre eigene Tasche und die Vampire, die dahinterkommen, werden von ihren Hexen getötet.«



      Enya wurde blass. Sie hatte von den toten Vampiren in San Francisco und Seattle gehört. Allerdings hatte Morgan eine andere Erklärung für deren Tod. Sie hatte Morgans Autorität nie in Frage gestellt. Sie ging davon aus, dass alle, die für die SIVA arbeiteten, für die gleiche Sache kämpften, und war nie auf die Idee gekommen, dass Morgan ein anderes Motiv haben könnte.



      »Ich arbeite auch für die SIVA«, sagte Enya langsam.



      Shannon zuckte bei Enyas Worten zusammen.



      »Und … stehen Sie hinter Morgan?«



      »Wenn das, was Sie sagen, stimmt, dann arbeite ich ab sofort nicht mehr für diese Organisation«, erklärte sie. »Nicht solange Morgan das Sagen hat.«


    


    
      »Arwens Tochter sollte bei einem Brand ums Leben kommen. Leider hat Morgan nicht mit mir gerechnet. Ich konnte sie aus dem alten Gebäude herauslotsen … Aber ihre Freundin hat dabei den Tod gefunden …«



      Aidan saß wortlos am Tisch und wurde plötzlich ganz weiß im Gesicht.



      Ihre Finger klammerten sich um das Glas, das vor ihr stand. Ihr Gesicht verschloss sich und in ihre grünen Augen trat ein gefährlicher Ausdruck. In ihrem Inneren breiteten sich Entsetzen und Verzweiflung aus. Hier wurde von ihrer Freundin gesprochen.



      »Wenn jemand Leah ein Haar krümmt, bringe ich ihn um.«



      Shannon stand auf und ging auf Aidan zu.



      »Sie ist in Sicherheit«, sagte sie beruhigend. »Im Moment kann ihr niemand etwas antun.«



      »Leah ist Arwens Tochter?«, fragte Enya und klopfte sich auf die Stirn. »Warum habe ich das nie bemerkt?«



      »Weil sie für dich meine Freundin war und du sie nicht mit Arwen in Verbindung brachtest«, sagte Aidan.



      »Hast du es gewusst?«, fragte Enya nach und sah ihrer Enkelin streng in die Augen.



      Aidan nickte. »Leah hat mich gebeten, es dir nicht zu sagen, bis sie wusste, was dieses Schmetterlingsmal und ihre Träume zu bedeuten hatte.«


    


    
      »Träume?«



      »Ja, seit Wochen träumt sie immer wieder dasselbe. Eine Frau und ein Mann sterben auf der Straße und eine Frau sieht ihnen dabei hämisch zu, ohne ihnen zu helfen.«



      »Und die Frau hatte rote kurze Haare und …«, sagte Enya langsam.



      Aidan nickte. »Ich habe dir damals, als du mit Riley zu mir kamst, erzählt, dass eine rothaarige Frau Shelly auf dem Gewissen hat, aber ich verschwieg dir, dass Leah sie bereits aus ihrem Traum kannte.«



      »Morgan Coleman«, flüsterte Enya, »du falsche Ratte.«



      »Morgan ist in der Stadt«, unterbrach Shannon das Gespräch.



      »Sie ist in Shadow Fields?«, fragte Enya langsam.



      »Ja, ich habe sie mit eigenen Augen gesehen«, erwiderte Shannon. »Und sie macht gemeinsame Sache mit einem Vampir.«



      »Bestimmt mit dem Dark Lord«, mischte sich jetzt Ilysa ein.



      »Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte Shannon. »Der Dark Lord würde nie mit einem so verlogenen Individuum ein Geschäft machen.«



      Ilysa zuckte zurück.



      »Der Dark Lord hat mich entführt und wollte mich töten. Er wollte einen Ring von mir und mich anschließend umbringen. Ich glaube nicht, dass er besonders wählerisch ist bei der Wahl seiner Freunde.«


    


    
      »Sie kennen ihn nicht wirklich«, sagte Shannon. »Können Sie sich vorstellen, wie es ist, wenn man nie in die Sonne gehen kann? Wenn man sein Leben nur in der Dunkelheit verbringen muss? Er hat sein ganzes Leben lang zurückstecken müssen, besonders in der Kindheit und, als er endlich erwachsen war, wurde er in einen Vampir verwandelt und selbst da wurde er wieder benachteiligt. Alle Thornhill Vampire bekamen einen Ring, mit dem sie, wie die Menschen, auch tagsüber ihr Leben leben konnten. Nur Kyle bekam keinen. Die Qualität seines Lebens war auf die Nacht beschränkt. Warum?«



      »Er war doch mit Schuld daran, dass allen MacLains das menschliche Leben genommen wurde«, verteidigte sich Enya.



      »Er war selbst ein Opfer von Dayana«, sagte Shannon leise.



      »Kyle hätte John und Elijah warnen können, aber er hat es nicht getan«, verteidigte sich Enya McLauchlan.



      »Wie hätte er seinen Onkel und seinen Cousin vor diesem Schicksal bewahren können? Fragen Sie das einmal Riley? Er war doch auch dabei, als Roger MacLain mit seiner neuen Frau nach Thornhill kam.«



      Aidan blickte zwischen Shannon und Enya hin und her.


    


    
      »Elijah hat mir erzählt, was damals vorgefallen ist. Er hat mir von seinem grausamen Erlebnis in Thornhill erzählt. Riley hat ihm und John MacLain das Leben gerettet, indem er ihnen sein Blut gab.«



      »Aber Riley hat seinen Onkel auch nicht gewarnt, oder?«



      »Nein«, sagte Aidan, »er hatte Angst vor Dayana und er hatte auch nicht gewusst, wie er seinem Onkel hätte klar machen können, dass es Vampire gibt.«



      »John hätte ihm nicht geglaubt, dass es Vampire gibt«, sagte Enya, »soweit kenne ich ihn.«



      »Kyle hatte nie eine Familie, die hinter ihm stand. Bis vor kurzem wusste er nicht einmal, dass er auch Liebe empfinden kann«, sagte Shannon leise.
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      Kapitel 7



      


      Stuart schlenderte den schmalen Weg hinter Darkwood Manor entlang. Der Wasserfall konnte nicht mehr weit entfernt sein. Er liebte diesen Ort. Hier hatte sich die Blockade in seinem Kopf gelöst, hier hatte er die Erinnerungen an seinen Vater und dessen Todesumstände wieder gefunden. Er setzte sich auf einen großen runden Stein und blickte gedankenverloren den Felsen entlang hinauf, wo das Wasser laut donnernd nach unten fiel. Er schloss die Augen und sog tief die kühle Luft ein. Er liebte diesen frischen Duft nach Nadelbäumen und Wasser.



      Erschrocken öffnete er die Augen. Ein Kribbeln auf seinem Rücken riss ihn aus seinen Gedanken. Seine Nackenhärchen stellten sich auf. Stuart wusste, was das bedeutete. Sein Unterbewusstsein nahm Gefahren schneller wahr als sein Bewusstsein. Er schnüffelte in der Luft und nahm einen süßlichen Geruch wahr. Es war ein fremder Duft, aber er wusste dennoch, wer ihn verbreitete. Vampire!



      Ein beklemmendes Gefühl breitete sich in ihm aus. Sein Blick machte die Runde und blieb bei den vielen kleinen Höhlen an der Felswand hängen.



      Irgendwo dort oben lauerte eine Bedrohung. Als Wolf könnte er sich jeder Gefahr besser stellen, aber das freundschaftliche Band zwischen ihm und den MacLains war noch sehr dünn und er wollte keinen Bruch heraufbeschwören. Es hatte ihn viel Anstrengung gekostet, den MacLains zu zeigen, dass er ihnen, trotz der jahrhundertelangen Feindschaft zwischen Vampiren und Werwölfen, freundschaftlich gesonnen war. Stuart zögerte keinen Augenblick. Nach einem Blick zum Himmel hinauf erkannte er, dass die Sonne bereits beim Untergehen war. Leise sprintete er los, er musste die MacLains warnen. Tief in seinem Inneren spürte er, dass ein unabwendbares Verhängnis aufzog.


    


    
      Als er die Stufen zum Darkwood Manor hinauf sprintete, hörte er hinter sich das Knacken eines trockenen Astes. Ohne sich umzudrehen, drückte er schnell die Türklinke nieder und betrat das alte Herrenhaus.



      Riley und John blickten ihm entgegen, als er aufgeregt in den Salon stürzte.



      »Vampire sind in der Nähe!«



      »Fremde Vampire? Hier in Darkwood Manor?«



      Stuart nickte mit dem Kopf. »Ich habe sie deutlich gespürt und auch gerochen.«



      »Hast du auch einen gesehen?«, fragte Riley.



      Stuart sah ihn an. Er spürte, dass Riley ihm misstraute.



      »Warum traust du mir nicht?«



      »Ich bin nur vorsichtig.«



      »Stuart hat keinen Grund, uns zu belügen«, mischte sich nun John ein. »Wir gehen der Sache jetzt gemeinsam auf den Grund. Die Sonne ist bereits beim Untergehen, aber wenn wir uns beeilen, können wir diese Vampire vielleicht noch überraschen.«


    


    
      Ohne weiter zu diskutieren, wandte er sich zur Tür und bat Riley und Stuart mitzukommen.



      »Als Wolf bin ich euch eine größere Hilfe«, warf Stuart ein und blickte John fragend an.



      »Lass deinen Instinkten freien Lauf. Wenn du glaubst, die Situation als Wolf besser meistern zu können, dann lass dich nicht aufhalten. Ich vertraue dir«, antwortete John und raste mit Riley im Vampirtempo auf die Felsen zu.



      Schon bevor sie dort ankamen, nahmen auch sie den Geruch von Vampiren wahr. Schnell und lautlos bewegten sie sich vorwärts und näherten sich vorsichtig den Höhlen. Gerade als sie dort ankamen, verschwand der letzte Rest des schwachen Sonnenlichts und düsteres Zwielicht breitete sich über ihnen aus. Der fremde Vampirgeruch führte Riley und John direkt zu der großen Höhle hinter dem Wasserfall.



      Aber bereits, bevor sie diese betraten, wussten sie, dass sie dort niemanden mehr vorfinden würden. Der Duft hatte sich bereits verflüchtigt. Trotzdem betraten sie den dunklen Raum, um möglicherweise Anhaltspunkte zur Identitätsklärung der Eindringlinge zu finden.



      »Sie haben hier nur geschlafen«, sagte Riley und fuhr sich über seine schwarzen Haare. »Außer ihrem Geruch haben sie nichts hier gelassen.«


    


    
      »Aber sie sind noch in der Nähe«, sagte John leise, »ich kann sie spüren. Komm, wir gehen zurück zum Haus.«



      »Wenn Kyle hinter der Sache steckt, wissen wir, was er von uns will«, sagte John MacLain. »Er hat mir laut und klar gesagt, dass er jeden von uns töten wird.«



      Riley nickte und ging lautlos neben seinem Onkel den Weg zurück. Ein Knistern ließ beide kurz innehalten.



      »Es ist Stuart«, flüsterte John und lachte leise auf, »es riecht nach nassem Hund.«



      Schon ein paar Sekunden später lief ihnen ein weißer Wolf entgegen. Riley sah bewundernd auf das schöne Tier.



      »Komm Stuart«, sagte John, »wir gehen zusammen zurück. Die Höhlen waren leer, aber die Vampire sind noch in der Nähe.«



      Stuart heulte kurz auf und wedelte mit dem Schwanz. Ein paar Meter vor den beiden MacLains lief er in Richtung Darkwood Manor. Als sie beim Haus ankamen, war alles ruhig. Die Dämmerung war bereits angebrochen und man konnte nichts erkennen, außer den Schatten der Bäume und Sträucher, die den Vorplatz des Herrenhauses säumten.



      Riley schnupperte in der Luft.



      »Sie sind hier«, schickte er Onkel John seine Gedanken. Seine Sinne waren aufs Höchste konzentriert.



      »Wir gehen ins Haus«, antwortete John MacLain.


    


    
      Ohne Licht zu machen, verschlossen sie die Tür und gingen in den Salon. John ging zu seiner Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.



      »Denkst du, Kyle ist mit Verstärkung gekommen?«, fragte Riley.



      »Das ist möglich«, sagte John, »oder sogar wahrscheinlich, denn es ist für mich nicht vorstellbar, dass sich fremde Vampire auf unserem Grundstück herumschleichen.«



      »Es ist ein fremder Geruch«, mischte sich jetzt Stuart ein, »den Geruch vom Dark Lord würde ich sofort erkennen. Er ist nicht dabei.«



      »Es kann ja sein, dass er noch nicht da ist und erst später dazukommt«, sagte Riley.



      »Wir müssen den Thornhill Clan einberufen und den Taylors Bescheid geben«, sagte John.



      »Und ich sage Elijah, er soll vorsichtig sein, wenn er nach Hause kommt«, sagte Riley, griff nach seinem Handy und wählte Elijahs Nummer.



      Schon nach dem ersten Klingelton meldete sich sein Cousin am anderen Ende der Leitung.



      »Seit wann bist du wieder aus Schottland zurück?«



      »Ich bin erst seit ein paar Stunden hier«, antwortete Riley, »und schon gibt es wieder Ärger in Shadow Fields.«



      »Was ist passiert?«



      »Auf unserem Grundstück sind Vampire. Sei vorsichtig, wenn du heimkommst.«



      »Vampire? Mehrere?«, fragte Elijah.


    


    
      »Es ist auf jeden Fall nicht nur einer.«



      »Da steckt sicher Kyle dahinter. Ich komme sofort«, sagte Elijah.



      Ohne auf eine Antwort von Riley zu warten, beendete er das Gespräch.



      Riley legte sein Mobiltelefon auf die Kommode neben der Bar und winkte Stuart zu sich. Zusammen standen sie dann im Dunkeln an der Fensterfront und blickten hinaus in die Nacht.



      »Kannst du etwas erkennen?«



      Stuart schüttelte den Kopf. »Meine Sehkraft ist ausgezeichnet, aber ich kann von hier aus nichts Ungewöhnliches ausmachen.«



      »Wir sollten uns nicht verrückt machen«, kam John näher. »Heute Nacht ist nicht der richtige Zeitpunkt, etwas gegen diese Vampire zu unternehmen.«
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      Kapitel 34



      


      »Einer von den beiden war ein Vampir«, stellte sie in Gedanken fest. Sie wusste mit Bestimmtheit, dass die beiden nicht ehrlich zu ihr waren. Und es waren keine Freunde von Kyle. Soviel war auch klar. Sie ging zurück in den Salon und setzte sich wieder zu Leah, die ihr neugierig entgegenblickte.



      »Was wollten Mr. Taylor und Mr. Hamilton von dir?«



      »Taylor, Hamilton?«



      »Ja, George Taylor und Logan Hamilton.«



      »Ich weiß es nicht«, sagte Shannon, »aber ich glaube, sie wollten hier einbrechen.«



      »Das glaube ich nicht«, sagte Leah, »die beiden sind Polizisten.«



      »Polizisten?«



      »Ja, und sie sind Freunde von den MacLains.«



      »Und sie wissen, wo der Dark Lord wohnt«, stellte Shannon laut fest.



      Leah nickte.



      »Für mich sieht das so aus, als suchten sie nach einem Weg, die Schlinge um Kyles Hals zuzuziehen.«



      Besorgt zog sie die Jalousien ein wenig nach oben und blickte hinaus in die Dunkelheit. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf die nähere Umgebung des alten Hauses.


    


    
      »Wir sollten Shadow Fields verlassen, zumindest für eine Weile. Kyle ist klug und schnell. Aber so viele gegen einen? Irgendwann kommt der Tag, da wird er verlieren.«



      Leah stellte sich neben Shannon und blickte verwirrt nach draußen.



      Sie schloss ihre Augen und öffnete sie dann wieder.



      »Das gibt es doch gar nicht«, flüsterte sie. »Ich kann sehen. Ich kann in der Dunkelheit sehen.«



      Shannon sah sie verwirrt an. »Ich habe dir gesagt, in dir vereinen sich die Kräfte von zwei sehr starken Persönlichkeiten, von einer Hexe und einem Vampir.«



      »Aber …«, sagte Leah und griff sich an den Kopf. »Mir wird gerade schlecht«, stotterte sie, »Mein Herzschlag wird schneller und ich habe wieder das Gefühl nicht mehr klar denken zu können.«



      Shannon führte Leah zum Sofa und ging dann zurück zum Fenster und murmelte eine magische Formel.



      »Du brauchst mich nicht vor der rothaarigen Hexe zu schützen«, sagte Leah, »sie ist nicht hier. Was gerade mit mir geschieht, ist etwas anderes. Es kommt aus mir selbst.«



      »Warum weißt du, dass meine Schutzformel gegen Morgan gerichtet war?«, fragte Shannon erstaunt.



      »Deine Gedanken. Sie waren plötzlich in meinem Kopf.«


    


    
      »Seit wann kannst du … Gedanken lesen?«



      Leah blickte zu Shannon auf und ein kleines Lächeln huschte über ihr Gesicht.



      »Tut mir leid«, sagte sie, »deine Gedanken sind mir zugeflogen. Ich wollte das nicht.«



      Shannon ging auf Leah zu und umarmte sie.



      »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, sagte sie leise, »das sind die Gaben deines Vaters. Du kannst dich ihnen nicht entziehen.«



      »Du meinst wirklich, ein Teil von mir ist vampirisch?«, fragte Leah entsetzt.



      Shannon nickte lächelnd.



      »Aber ich hatte noch nie das Verlangen Blut zu trinken«, schüttelte Leah den Kopf.



      »Das wird auch nicht passieren«, beruhigte Shannon sie. »Dein Organismus ist menschlich. Du wirst weiterhin normale Lebensmittel essen. Aber wenn du wolltest, könntest du dich auch von Blut nähren.«



      »Ich esse liebe Pizza«, sagte Leah und atmete erleichtert auf.



      Das Warten macht mich verrückt«, sagte Shannon plötzlich. »Ich hoffe, Kyle ist nichts zugestoßen.«



      »Es ist ihm nichts passiert«, sagte Leah spontan, »ich würde es spüren, wenn er in Gefahr wäre.«
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      Kapitel 43



      


      Logan sah George streng ins Gesicht. »Ich glaube dir nicht«, sagte er. »In einem Moment der Todesangst nimmt man die Situationen nicht immer so wahr, wie sie sind. Du hast dir wahrscheinlich gewünscht, Riley und Elijah wären bei dir und würden dir aus dieser Notsituation helfen. Und weil dein letzter Gedanke, bevor du bewusstlos wurdest, Riley galt, glaubst du jetzt, er war da und hat dir das Leben gerettet. Aber mein lieber George, das ist nicht die Realität. Kann es nicht sein. Kyle ist kein guter Vampir. Er trägt die Schuld daran, dass wir jede Nacht durch die Straßen von Shadow Fields streifen und die bösen Vampire jagen. Er hat diese Monster in die Stadt gebracht und erschafft täglich neue.«



      George blickte Logan irritiert an. »Ich weiß, was ich gesehen habe. Ich bilde mir das nicht ein. Hätte Kyle mich nicht gerettet, wäre ich jetzt tot oder in einen Vampir verwandelt worden.«



      »Wenn du das glauben willst, ist das deine Sache, ich tue es nicht. Wir waren beide dabei, als Kyle MacLain gedroht hat, zurückzukommen und alle rund um John MacLain zu töten. Das zählt für mich. Und nur das.«



      George starrte in die Runde. »Glaubt ihr mir auch nicht?«


    


    
      Riley fuhr sich über seine schwarzen Haare und hüstelte. »Ich glaube dir«, sagte er.



      John MacLain zwinkerte Riley zu.



      »Du musst Kyle nicht helfen, nur weil er dein Zwillingsbruder ist.«



      »Das ist nicht der Grund«, sagte Riley und hielt Logans Blick stand, »… als Roger und James mich töten wollten, hat er mich, als ich schwer verletzt auf dem Boden lag, auf seinen Rücken genommen und hierher nach Darkwood Manor zurück gebracht.«



      »Warum hast du uns das damals nicht erzählt?«, fragte Dr. Grant misstrauisch.



      »Ich weiß nicht«, sagte Riley, »vielleicht weil ich dachte, ihr würdet es mir sowieso nicht glauben.«



      »Das tun wir auch nicht«, antwortete Dr. Grant. »Die Wunden auf den Leichen sagen uns, dass sie von verschiedenen Vampiren getötet wurden, aber ich bin überzeugt davon, dass der Dark Lord direkt oder indirekt für jeden einzelnen Mord verantwortlich ist. Ich teile Logans Meinung. Ohne den Dark Lord gäbe es in Shadow Fields keine blutrünstigen Vampire.«



      »Ich schließe mich ebenfalls eurer Meinung an. Niemand kann mich vom Gegenteil überzeugen. In Shadow Fields wird erst Frieden einkehren, wenn der Dark Lord tot ist«, sagte Andrew Baird und stand auf.



      »Wer begleitet mich in die Stadt?«, mischte sich John MacLain ein, »ich habe gestern einen interessanten Tipp bekommen. In der Cumberland Street gibt es ein altes Haus, das zum Abriss freigegeben worden ist. Dort sollen sich nach Einbruch der Dunkelheit Vampire herumtreiben. Wir sollten uns das einmal ansehen.«


    


    
      Sobald Logan, Andrew Baird, Dr. Grant, George und John MacLain in die Cumberland Street einbogen, waren ihre Sinne aufs Äußerste angespannt. Eine alte Straßenlaterne beleuchtete die menschenleere Straße nur wenig. Logan warf einen Blick auf das Haus hinter der Absperrung. Vampire! Er konnte sie sofort spüren. Es waren mehrere.



      »Sie halten sich hinter den alten Mauern verborgen«, flüsterte er.



      »Wir sollten Verstärkung anfordern«, sagte George leise. »Ich habe kein gutes Gefühl.«



      Dr. Grant und Logan grinsten. Logan bewegte sich von ihnen weg und näherte sich alleine dem alten Haus. Nach ein paar Minuten kam er zurück.



      »Du hast recht, George. Dort sind mindestens an die zwanzig Vampire. Alleine können wir nicht gegen diese Übermacht ankommen.«



      Geräuschlos zogen sie sich zurück. Logan wartete ein paar Minuten und bildete dann das Schlusslicht. Plötzlich nahm er eine Bewegung hinter sich wahr. Blitzschnell drehte er sich um. Binnen einer Sekunde wusste er, dass er gleich in große Schwierigkeiten geraten würde. Ein Vampir sprang hinter einem der leeren Container, der bereits für den Abbruch des alten Hauses hier aufgestellt worden war, hervor. Er war so schnell, dass Logan keine Zeit zum Nachdenken blieb. Er wirbelte herum und zog zeitgleich einen silbernen Dolch aus seinen halbhohen Schuhen. Noch in der Umdrehung hielt er ihn stichbereit vor seinem Körper. Der Angreifer hatte nicht damit gerechnet, dass Logan so schnell reagieren würde. Ehe er es begriff, rammte ihm Logan den Dolch in den Oberkörper. Mit einem lauten Knurren griff der verletzte Vampir nach Logan und schleuderte ihn gegen einen Container. Mit einem dumpfen Knall prallte Logan dagegen, aber er war schnell wieder auf den Beinen. Perplex sah er, dass sich ihm nun ein zweiter Vampir näherte.


    


    
      »Grant«, schrie Logan in Gedanken. »Vampire!«



      Aber schon während er diese Worte in seinem Kopf an seine Kollegen schickte, sah er sie heranstürmen.



      Der Vampir, der Logan gegen den Container geschleudert hatte, blickte hungrig auf Georg.



      »Wir tun euch nichts«, gluckste er und zeigte auf George, »wenn ihr uns den da überlasst.«



      George blickte irritiert auf den blutgierigen Vampir vor sich, dessen Fangzähne sich bereits zwischen seinen Lippen hervordrängten.



      »Logan«, schrie er hysterisch auf. Die Erinnerungen an jene Nacht, als er von einem Vampir überfallen worden war, überkamen ihn und machten ihn vor Angst bewegungsunfähig.


    


    
      »Daraus wird nichts«, sprang Dr. Grant dazwischen und starrte den Vampir vor sich an. Dieser war groß und muskulös, aber Dr. Grant erkannte, dass dessen Verwandlung noch nicht lange zurücklag. Furchtlos packte er ihn und zog ihn schnell und ruckartig mit seiner linken Hand zu sich heran. Mit seiner Rechten stieß er ihm gleichzeitig einen silbernen Pfahl in die Brust. Mit einem grauenvollen Gurgeln brach der getroffene Vampir zusammen.



      George sah, wie der Vampir zu schrumpfen begann, wie seine Augen langsam verdorrten. Nach ein paar Minuten lag nur noch ein Aschehäufchen vor ihm. Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um und übergab sich.



      Die anderen Vampire musterten Logan und seine Begleiter eingehender. Logan erkannte, dass sie ihre Chancen abschätzten. Er gab den anderen ein Zeichen und blitzschnell stürzte sich Dr. Grant auf den zweiten Vampir. Augenblicklich riss er ihn von den Füssen und brach ihm ohne zu zögern das Genick.



      Der Morgen graute bereits, als die Mitglieder des Thornhill Clans die dunkle Gasse verließen.
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      Kapitel 35



      


      Enttäuscht steckte Ilysa das Handy wieder ein. Sie hatte sich schon sehr auf einen gemeinsamen Abend mit George gefreut, aber Georges Beruf hatte ihnen wieder einmal einen Strich durch die Rechnung gemacht.



      »Warum überrascht mich das jetzt nicht?«, dachte sie und griff nach ihrer Handtasche.



      Als Ilysa aus dem Restaurant trat, spürte sie eine ungewöhnlich gebündelte Energie vor sich. Sie sah sich im Halbdunkel um und versuchte das Energiefeld auszumachen. Ihr Blick fiel auf ein Paar, das auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und zu ihr herüber sah. Sie standen außerhalb des schwachen Lichtkreises der alten Straßenlaterne, sodass ihre Gesichter nur undeutlich zu sehen waren.



      Waren das Vampire? Ilysa war sich nicht sicher, was die beiden waren, aber ihr Energiefeld war auf keinen Fall menschlich.



      Ilysa überlegte, ob sie ihre magischen Fähigkeiten einsetzen, John benachrichtigen oder, ob sie zuerst auf normalem Wege herausfinden sollte, ob die beiden wirklich gefährlich waren. Innerhalb weniger Sekunden entschied sie sich für Letzteres.



      Sie blickte sich um und suchte nach einem Weg, auf dem sie ungesehen verschwinden konnte. Sie sah sich um und ihr Blick fiel auf einen schmalen Pfad, der zwischen Sträuchern auf den Parkplatz auf der Rückseite des Restaurants führte. Sie setzte ein unverfängliches Lächeln auf und drehte sich um. Als sie über ihre Schultern zurückblickte, sah sie im schwachen Licht, dass die beiden sie noch immer beobachteten. Ilysa flucht leise. Hatte sie sich falsch entschieden? Was verdammt sollte sie jetzt tun? Am liebsten wäre sie losgelaufen, doch damit hätte sie verraten, dass sie die beiden als Gefahr erkannt hatte. Und das könnte gefährlich für sie werden. Sie holte tief Luft und versuchte sich ein wenig zu beruhigen. Als ihr ein paar Jugendliche entgegenkamen, schlug sie den Kragen ihres Mantels hoch und ging los, zurück zum Parkplatz und weiter in eine kleine Seitengasse.


    


    
      Ilysa beschleunigte ihren Schritt.



      Als sie in eine schlecht beleuchtete Straße kam, blieb sie stehen und sah sich verwundert um. Beunruhigt stellte sie fest, dass sie den belebten Stadtteil verlassen hatte. Der alte Wohnblock, vor dem sie stand, sah heruntergekommen aus. Aus einem zerbrochenen Kellerfenster huschte eine Ratte heraus und suchte Schutz unter einem kleinen Berg von Müll, der sich auf dem Gehsteig angesammelt hatte.



      Ilysa schnappte nervös nach Luft und ging weiter. Plötzlich merkte sie, dass nicht nur ihre eigenen Schritte die Stille der Nacht durchbrachen.



      »Unsinn«, sagte sie sich, »in einer Stadt ist man niemals alleine unterwegs. Es ist Zufall, dass jemand denselben Weg geht wie ich.«


    


    
      Dennoch konnte Ilysa nicht anders und beschleunigte ihre Schritte. Das Klappern hinter ihr wurde ebenfalls schneller.



      Ilysa erschauderte. Sie musste so schnell wie möglich von hier verschwinden.



      Gerade als sie stehenblieb, um einen magischen Kreis um sich zu ziehen, packte sie jemand von hinten und zog sie in eine unbeleuchtete Nische.



      »Pscht … sei leise«, flüsterte eine Frauenstimme.



      »Wer sind Sie?«



      »Später.«



      Ilysa drehte ihren Kopf nach hinten und erkannte eine junge Frau als ihre Retterin. Diese legte ihren Finger auf ihre Lippen und bedeutete Ilysa leise zu sein.



      Regungslos standen sie an die Hauswand gepresst.



      Plötzlich hörten sie, wie jemand im Laufschritt näherkam und sich dann doch wieder entfernte.



      Ilysa fragte sich, ob sie allmählich den Verstand verlor.



      »Wir müssen so schnell wie möglich von hier verschwinden«, flüsterte die Fremde. Sie beugte sich vor und vergewisserte sich, dass niemand zu sehen war.



      Als die Straße menschenleer war, griff sie nach Ilysas Arm und zog sie mit sich.



      »Da vorne ist eine Hauptstraße, dort finden wir ein Taxi«, flüsterte die Frau.



      »In der Duncan Road steht mein Auto«, sagte Ilysa leise. »Das ist gleich hier um die Ecke.«


    


    
      Die Fremde ließ sich von Ilysa führen und schon nach ein paar Minuten erreichten sie Ilysas Wagen.



      Als sie im roten Chrysler Sebring saßen, blickte Ilysa die Frau auf ihrem Beifahrersitz neugierig an.



      »Sie strahlen eine unglaublich geballte Energie ab. Wer sind Sie?«



      »Ich heiße Shannon«, antwortete die Fremde, »ich habe ein paar Fähigkeiten, die andere Menschen nicht haben. »Ich bin mit einem Freund unterwegs, um …« Sie schaute Ilysa intensiv in die Augen, bevor sie weitersprach. Es war, als ob sie sich vergewisserte, ob sie Ilysa trauen konnte.



      »Um?«, fragte Ilysa.



      »Wir versuchen die Menschen in dieser Stadt vor ein paar … Kriminellen zu schützen.«



      »Vor Kriminellen?«



      Shannon nickte. »Ja.«



      Ilysa startete ihren Chrysler und verließ die Parklücke.



      »Sie sind auch keine Normalsterbliche«, sagt Shannon. »Das war der Grund, dass ich Ihnen gefolgt bin. Ich war neugierig.«



      Ilysa musste lachen. »Das stimmt. Ich habe auch ein paar besondere Fähigkeiten.«



      »Wohin fahren Sie?«, fragte Shannon.



      »Zu Freunden«, erwiderte Ilysa, »die auch auf die Sicherheit der Stadt bedacht sind. Sie sollten sie kennenlernen. Vielleicht können wir uns zusammentun.«


    


    
      »Warum nicht«, sagte Shannon und lehnte sich zurück.



      Kyle wäre stolz auf sie. Sie kam ohne Probleme in den Kreis des Thornhill Clans.
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      Kapitel 13



      


      Lucy ärgerte sich über sich selbst, dass sie Aidans Angebot, sie nach Hause zu bringen, nicht angenommen hatte. Sie spürte, dass ihr irgendjemand folgte, auch wenn sie niemanden sehen konnte. Panik stieg in ihr hoch. Sie griff in ihre Handtasche und suchte nach dem Pfefferspray. Ihre Hand tastete den Inhalt ab, aber sie fand keine runde längliche Dose.



      »Verdammt«, dache sie, »sie muss heute Morgen herausgefallen sein, als mir die Tasche aus Versehen vom Sofa heruntergefallen war.«



      Lucy drehte sich um und suchte im Schein der Straßenlaternen nach ihrem Verfolger … Niemand war zu sehen.



      »Vielleicht kann ich das Haus doch noch erreichen«, dachte sie voller Hoffnung und rannte los. Augenblicklich hörte sie ein lautes Lachen hinter sich. Lucy drehte sich nicht um. Die Angst schnürte ihr die Kehle zu und nahm ihr den Atem. Hart schlug ihr Herz gegen ihre Brust.



      Ohne, dass sie Schritte hinter sich gehört hatte, wurde sie plötzlich herumgerissen und auf die Wiese geworfen. Instinktiv streckte sie die Arme aus, um den Sturz ein wenig abzufedern. Verwirrt schrie sie auf und starrte erschrocken in zwei leuchtende Augen.


    


    
      »Warum hast du es so eilig?«, fragte der Mann über ihr. Sie versuchte sein Gesicht zu sehen, aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen.



      Schnell warf sie sich zur Seite und versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Aber noch, bevor sie wieder stand, spürte sie eiserne Griffe um ihren Körper. Lucys Atem stockte und sie starrte auf den dunklen Schatten vor ihr. Die große Gestalt näherte sich ihrem Hals und fuhr mit seiner Zunge über ihre Haut. Als sie spitze Zähne auf ihrem Hals spürte, öffnete sie ihren Mund, um laut zu schreien. Der Mann über ihr wich zurück und verschloss mit seinem Mund ihre Lippen. Als seine Augen sich in ihre senkten, verschwand ihre innere Unruhe von einer Sekunde auf die andere. Ohne Widerstand ließ sie den Mann gewähren. Sie spürte, wie sein Mund sich von ihrem löste und seine Zunge langsam ihren Hals entlang wanderte. Seine Hand griff nach Lucys Kopf und drehte ihn zur Seite. Mit einer langsamen Bewegung drückte er seine langen Fangzähne in ihr Fleisch. Ein Stöhnen kam über ihre Lippen. Eine Welle heißer Erregung überschwemmte ihren Körper. Sie schloss ihre Augen und gab sich ihren Gefühlen hin. Als eine Hand unter ihr T-Shirt glitt und sanft den Büstenhalter nach oben schob, durchströmte sie ein Gefühl der Erregung, wie sie es selten gespürt hatte. Nur Stuart konnte diese Gefühle in ihr erwecken.



      »Stuart«, flüsterte sie erregt.



      Das Geräusch von schnell näherkommenden Schritten riss sie aus ihrem hypnotischen Zustand. Sie sah, wie zwei lange Arme auf sie zukamen und nach dem Mann über ihr griffen. Mit einem Ruck wurde er von ihr weggerissen und auf den Gehsteig geschleudert. Kurz darauf war ein zorniges Knurren aus der Dunkelheit zu hören.


    


    
      Irritiert rappelte sich Lucy auf und stolperte verunsichert vorwärts.



      »Kommen Sie«, sagte eine dunkle Stimme und eine Hand streckte sich ihr entgegen, »ich bringe Sie in Sicherheit.«



      Lucy spürte einen leichten Schmerz am Hals.



      Vorsichtig griff sie an die Stelle und zuckte zurück, als sie klebrige Flüssigkeit an ihren Händen spürte. Entsetzt sah sie auf ihre Finger. Blut. Mit einem Mal war die Erinnerung wieder da. Ein Vampir hatte sie angefallen und gebissen. Sie wollte gerade losschreien, als sorgsame Arme sie aufhoben und vorwärts trugen.



      »Es kann Ihnen nichts mehr geschehen. Alles ist gut.«



      »Riley«, stotterte Lucy, »was ist los mit dir? Bist du krank?«



      »Nein, mir geht es gut.«



      Erleichtert schloss Lucy die Augen. Sie fühlte sich geschwächt, aber wenn Riley bei ihr war, fühlte sie sich sicher. Als sie an ihrem Haus ankamen, wurde sie auf ihre Füße gestellt.



      »Willst du noch mit reinkommen, Riley?«, fragte Lucy.


    


    
      »Nein. Am besten rufst du gleich jemanden an, damit du den Rest der Nacht nicht alleine bist.«



      Lucy nickte und blickte ihrem Retter nach, der ohne ein weiteres Wort im Dunkeln verschwand. Als sie die Tür hinter sich verschlossen hatte, griff sie nach ihrem Mobiltelefon und wählte Stuarts Nummer.



      »Hallo Stuart …«



      »Du klingst so eigenartig. Ist etwas passiert?«



      »Ja … Ich wurde gerade eben überfallen und wenn Riley mich nicht gerettet hätte …«



      »Ich bin sofort da«, schrie Stuart in das Telefon. »Leg nicht auf, bis ich bei dir bin.«



      Erleichtert lehnte sie sich auf dem Sofa zurück.



      Kurze Zeit später fand sie Stuart stoisch vor sich hinstarrend vor.



      »Was ist passiert?«, fragte er.



      »Ich wurde von einem Fremden überfallen und gebissen und ich …«, stotterte Lucy, »ich wäre bereit gewesen, mich ihm hinzugeben. Es war wie Zauberei …«



      Stuart setzte sich neben Lucy, zog sie zu sich heran und strich ihr sanft über ihre Haare.



      »Wenn ein Vampir in die Gedanken eines Menschen eindringt, kann er ihn nach seinen Wünschen manipulieren. Selbst wenn ein Vampir sein Opfer bis zum letzten Tropfen aussaugt, empfindet der Mensch bis zu seiner letzten Lebenssekunde ein wohliges Gefühl.«



      »Wenn du mir das vor ein paar Monaten gesagt hättest, hätte ich dich ausgelacht«, sagte Lucy und begann laut loszulachen. Es klang jedoch nicht fröhlich, sondern hysterisch und verzweifelt.


    


    
      Sie tastete geschockt über ihren Hals und spürte die zwei kleinen Erhebungen auf ihrer Haut, die bewiesen, dass sie tatsächlich gebissen worden war.



      »Werde ich jetzt ein Vampir?«



      »Nein, dazu müsstest du sterben und kurz vor deinem Tod Vampirblut zu dir nehmen«, antwortete Stuart leise …, »kannst du mir deinen Angreifer beschreiben?«



      Lucy schüttelte den Kopf. »Es war zu dunkel. Ich habe nur seine Umrisse gesehen …«



      »Kannst du dich an seinen Geruch erinnern?«



      »Nein«, flüsterte Lucy und begann zu weinen. »Wenn Riley nicht plötzlich dagewesen wäre …«



      Stuart begann vor Wut zu zittern. »Wehe dem, der das getan hat …«, stieß er wütend hervor.
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      Kapitel 52



      


      »Wir müssen eine andere Strategie finden«, sagte John MacLain und blickte in die Runde. »Es scheint, jemand hat Spaß daran, neue Vampire zu erschaffen. Es gibt immer mehr davon in Shadow Fields. Wir müssen härtere Maßnahmen ergreifen. Sie zu beobachten und notfalls einzugreifen, das reicht nicht.«



      »Ich bin ganz deiner Meinung. Uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte Richter Sinclair in einem strengen Ton, »wir müssen diese blutrünstigen Monster ausschalten.«



      »Und wie stellt ihr euch das vor«, mischte sich nun George ein.



      »Effric und ich haben die Vampire in den letzten Nächten beobachtet. Wie John gesagt hat, haben sie sich in einem leer stehenden Haus in der Cumberland Street eingenistet. Das Haus soll in den nächsten Monaten abgerissen werden. Wenn wir diese Ruine in die Luft jagen, tun wir der Stadt einen Gefallen und uns auch.«



      Reverend Connelly blickte in die Runde und wartete auf die Reaktion der anderen.



      George ging nervös den Raum auf und ab.



      »Wir können nicht einfach Sprengsätze anbringen und das Ding in die Luft jagen. Was, wenn sich dort noch andere Leute aufhalten?«


    


    
      »Wir haben das unter Kontrolle«, sagte Logan.



      »Ich bin dafür«, sagte nun Dr. Grant. »Und wir sollten damit nicht warten.«



      Um den Mund des Richters zuckte es. Er strahlte eine Kälte aus, die sich wie ein eisiger Wind ausdehnte. Es war, als sitze er auf dem Richterstuhl und spreche das Urteil.



      »Es muss alles sehr schnell gehen. Wir dürfen uns keine Panne erlauben. Wir selbst wissen am besten, dass die Polizei und die Feuerwehr nicht lange auf sich warten lassen.«



      »Und was machen wir mit den Vampiren, die die Explosion überleben?«, warf Georg Taylor ein.



      »Sollten einige der Vampire die Explosion überleben, werden sie wie die Ratten vom sinkenden Schiff flüchten. Es gibt nur eine Tür, durch die sie nach draußen gelangen können und dort erwarten wir sie mit unseren silbernen Kugeln«, grinste Logan.



      Elijah und Logan bewegten sich geschmeidig und vorsichtig auf das alte leer stehende Haus zu. Nicht weit davon entfernt brodelte das Nachtleben von Shadow Fields. Doch hier war alles still. Als sie die schwere Holztür leise hinter sich schlossen, stach ihnen der Geruch von frischem Blut in die Nase. Vorsichtig schlichen sie den breiten dunklen Flur entlang. An den Wänden hingen gerahmte Bilder mit Naturmotiven. Am Ende des Flurs führte eine Treppe in das Untergeschoss. Irgendwo lief gedämpft ein Fernseher. Plötzlich lag vor ihnen ein leerer Raum mit einer breiten geschlossenen Metalltür. Logan starrte darauf. Die Vampire hielten sich in dem Raum hinter dieser Tür auf. Er konnte es riechen und fühlen.


    


    
      Lächelnd brachten sie den Rest des mitgebrachten Sprengstoffs an und verließen das Haus wieder, ohne ein verdächtiges Geräusch zu hinterlassen.



      Sobald sie sich selbst weit genug entfernt in Sicherheit gebracht und gecheckt hatten, dass keiner mehr aus ihrer Gruppe in der Gefahrenzone war, betätigte Logan den Zünder.



      Ein lautes Grollen zerriss die Stille der Morgendämmerung.



      Weiße Blitze zuckten auf und gleich darauf folgten mehrere Explosionen und machten einen ohrenbetäubenden Lärm. Die Wände des Hauses brachen in sich zusammen. Staub wirbelte auf, Steine und Holzteile flogen durch die Luft.



      Vampire stürzten wild kreischend ins Freie. Logan Hamilton, Reverend Angus Connelly und Richter Effric Sinclair schossen gezielt ihre Silberkugeln und trafen die Flüchtenden. Zuckend fielen die Körper der Vampire in sich zusammen und nach kurzer Zeit war nichts mehr von ihnen übrig. Das Fauchen und Zischen verstummte.



      Immer neue Flammenherde wuchsen aus den Mauern. Elijah sah wie gebannt in das Flammeninferno.



      »Es ist vorbei«, sagte eine Stimme über ihm. Er drehte sich um und blickte seinem Vater ins Gesicht.


    


    
      »Ich hoffe, es hat keiner von dem Rudel überlebt«, sagte er, »sonst geht das ganze wieder von vorne los.«



      John MacLain nickte und presste die Lippen zusammen. Ohne seinen Blick vom großen Feuerball abzuwenden, sagte er: » Die Vampire saßen wie Kaninchen in die Falle. Wenn es möglich gewesen wäre, hätte ich ihnen gerne eine Chance gegeben, eine Wahl zu treffen und sich zu bessern.«



      »Denkst du dabei an Kyle?«, kam Logan Hamilton näher.



      John blickte verschwörerisch auf Richter Sinclair und Reverend Connelly. »Wie meinst du das?«, fragte er lächelnd.
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      Der Dark Lord fluchte leise. Die Hexe, die er verfolgt hatte, war ihm entkommen. Ein plötzliches Gefühl, dass mit Leah etwas nicht stimmte, ließ ihn die Observation abbrechen. An der Sandford Avenue fiel ihm eine Person auf, die gerade dabei war, den Straßenabhang hinunter zu steigen. Als er in ihr Morgan erkannte, wurde er neugierig. Er flog über sie hinweg und entdeckte Leahs roten Ford, der am Ende der Böschung in verwilderten Sträuchern steckte. Plötzlich stieg ihm der Geruch von Blut in die Nase. Leahs Blut. Er spürte, wie sich sein Herz zusammenzog. Wild vor Angst suchte er den Waldboden nach ihr ab. Als er sie wankend an einem Baum stehen sah, stürzte er geradewegs auf sie zu. Mitten in der Bewegung hielt er inne. Vor ihm stand ein Vampir. Dad. Sein Blick hing gebannt an ihm.



      »Hast du mit dem Unfall etwas zu tun?«, knurrte er und sah Roger MacLain gefährlich in die Augen. Seine Fangzähne blitzten im schwachen Schein des Mondes auf. Eine bedrohliche Kälte lag in der Luft.



      »Ich fuhr die Sandford Avenue entlang, als ich sah, dass ein Auto von der Straße abkam. Ich wollte helfen …«



      »Helfen?« Der Dark Lord sah seinen Vater verächtlich an. »Seit wann bist du hier in der Stadt?«, fragte er.


    


    
      »Was geht dich das an?«, antwortete Roger holprig.



      »Und seit wann arbeitest du mit Morgan Coleman zusammen?«



      »Morgan? … Ich kenne keine Morgan Coleman«, stotterte Roger.



      »Denk daran, ich beobachte dich. Und wenn Leah etwas zustoßen sollte, wird meine Rache furchtbar sein«, presste er leise hervor. »Verschwinde und halte dich von ihr fern, wenn du an deinem erbärmlichen Leben hängst.«



      Er sah sich um und versuchte herauszufinden, wo Morgan sich versteckte hatte. Sie hatte ihn wohl bemerkt und hatte sich heimlich aus dem Staub gemacht. Warum wandte sie ihre Hexenkräfte nicht an? Hatte sie Angst vor Leah? Wut und Zorn brannten lodernd in ihm auf, als er an die Gefahr dachte, in der Leah sich befunden hatte.



      Ohne weiter auf seinen Vater zu achten, ging er auf Leah zu. Sie schloss die Augen. Erleichterung durchflutete sie. Er war da. Der Klang seiner Stimme ließ ein Glücksgefühl in ihr aufwogen. Ein müdes Lächeln huschte über ihre Lippen.



      »Kyle«, flüsterte sie.



      »Ich bin da«, antwortete er zärtlich.



      Vorsichtig nahm er Leah in seine Arme und stieg mit ihr den Hang hoch. Als er ihre Kopfverletzungen wahrnahm, eilte er in Vampirtempo in die York Street. Als er dort ankam, stellte er erstaunt fest, dass die Wunden teilweise schon verheilt waren. Zärtlich strich er über Leahs Wange. »Meine kleine Vampirin«, flüsterte er erleichtert.
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      Als John und Elijah von der nächtlichen Jagd nach Kyle zurückkamen, saßen die McLauchlans und Shannon noch immer um den großen Tisch und sprachen über Morgan, Leah und den Dark Lord.



      »Ich weiß nicht, wie dieser Bastard es schafft, immer im richtigen Augenblick zu verschwinden«, sagte John MacLain, während er sich einen Whiskey einschenkte.



      »Sprichst du von Kyle?«, fragte Enya.



      Irritiert kam John näher. »Natürlich spreche ich von ihm«, sagte er.



      Er setzte sich neben Enya und blickte fragend auf Shannon.



      »Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, uns kennenzulernen«, stellte er fest.



      »Ich bin Shannon Gordon.«



      »John MacLain.«



      Enya atmete tief ein.



      »Wir haben gerade über Kyle geredet«, sagte sie.



      »Habt ihr vielleicht eine Idee, wie wir ihn unschädlich machen können?«



      »Ich habe eine Idee«, sagte Shannon und blickte nacheinander in jedes einzelne Gesicht der Anwesenden.



      »Ihr könntet euch mit ihm zusammensetzen und mit ihm sprechen. Ihr könntet ihn vielleicht einmal behandeln wie ein Familienmitglied. Das kennt er nämlich nicht. Und ihr könntet ihm einen Ring besorgen, wie ihr alle einen habt, damit auch er tagsüber ein normales Leben führen kann. Besonders jetzt, wo er dabei ist, ein neues Leben zu beginnen.«


    


    
      John blickte verdattert auf Shannon.



      »Er mordet hier jede Nacht und Sie wollen, dass wir ihn dafür belohnen?«



      »Wie kommen Sie darauf, dass er hier in Shadow Fields Menschen umbringt?«



      »Sie sollten sich erst einmal genau informieren, was in der Stadt passiert, bevor Sie Kyle in Schutz nehmen«, sagte Elijah aufgebracht.



      »Ich weiß, was hier vor sich geht. Zwei fremde Vampire sind für die Taten, die Sie Kyle unterstellen, verantwortlich. Einer von ihnen erschafft seit Tagen neue Vampire. Es gibt bereits mehr als ein Dutzend davon.«



      Riley ließ sich auf das Sofa fallen.



      »Ich gehe davon aus, Kyle hat Roger und James nach Shadow Fields geholt«, sagte er. »Ich denke, die drei arbeiten zusammen und arbeiten daran, eine Armee gegen uns zu erschaffen.«



      Shannon sah Riley einen Moment schweigend an, bevor sie weitersprach.



      »Es ist unverkennbar, Sie sind Kyles Zwillingsbruder. Auch wenn es in ihrem bisherigen Leben wenig Gemeinsamkeiten zwischen ihnen beiden gibt, so sind sie sich doch ähnlicher als Sie glauben.«


    


    
      »Das denke ich nicht«, sagte Riley. »Kyle hat sich immer mit Gewalt geholt, was er wollte und …«



      »… und Sie nicht«, vollendete Shannon Rileys Satz. »Sie brauchten nicht zu kämpfen, um etwas zu bekommen. Sie hatten Ihren Onkel, der Ihnen Ihre Wünsche erfüllte. Und … Sie hörten niemals, wie schlecht und verkommen Sie sind. Und … niemand zeigte mit dem Finger auf Sie und sagte schuldig, wenn irgendwo etwas passierte, … Kyle musste lernen sich selbst zu verteidigen und zu schützen. Manches Mal hat er vielleicht nicht den richtigen Weg gewählt, aber er ist kein bösartiges Monster. Er ist seit vielen Jahren ein Freund meiner Familie. Einer der besten …«



      Rileys Augen hingen an Shannons Mund. Von dieser Seite hatte er Kyles Verhalten noch nie betrachtet …



      »Vielleicht hat sie recht«, mischte sich Enya ein. »Wir gehen wie selbstverständlich davon aus, dass wir den Schuldigen kennen, aber das ist nicht richtig. Wir nehmen an, ihn zu kennen, aber das tun wir nicht.«



      »Ich werde für Kyle einen Ring anfertigen«, sagte Aidan. »Aber vorher möchte ich wissen, wo Leah ist und wie es ihr geht. Ich habe seit Tagen nichts mehr von ihr gehört. Ich mache mir Sorgen um sie.«



      Shannon blickte in die Runde. Sie konnte es beinahe nicht glauben, welch großen Erfolg sie gerade errungen hatte.


    


    
      »Wenn Sie möchten, können Sie mit Leah telefonieren«, schlug sie Aidan vor.



      »Ist sie bei Kyle?«



      »Sie kam von sich aus zu ihm.«



      Aidan wurde blass im Gesicht.



      »Machen Sie sich keine Sorgen um Leah. Kyle liebt sie mehr als sein Leben. Ich verspreche Ihnen, dass ihr nichts geschehen wird.«



      Shannon zog ihr Handy aus ihrer Jackentasche, wählte eine Nummer und drückte das Telefon Aidan in die Hand. Am anderen Ende der Leitung begann es zu klingeln. Schließlich erklang Leahs ruhige Stimme.
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      »Ich bin Morgan Coleman gefolgt. Sie wohnt im Motel 21«, flüsterte Shannon in ihr Mobiltelefon.



      »Warte, ich bin gleich da.«



      Obwohl Shannon seit Jahren mit Vampiren zu tun hatte, war sie immer wieder über Kyles Geschwindigkeit erstaunt.



      »Wir nehmen uns das Zimmer neben ihr«, sagte er.



      »Ich versuche es«, flüsterte Shannon und verschwand in Richtung Rezeption. Schon nach ein paar Minuten kam sie zurück und hielt lächelnd einen Schlüssel in die Höhe.



      Zufrieden schlenderten sie auf Zimmer Nummer acht zu. Leise öffnete sie den Raum und Kyle trat hinter ihr ein. Er schien kein Interesse für das Inventar des Raumes zu haben, aber Shannon ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Es gab nur ein Doppelbett, ein kleines Sofa und einen kleinen Tisch mit einem Fernseher. Dusche und Toilette waren in einem separaten kleinen Raum untergebracht.



      Shannon setzte sich auf das Sofa und schwieg. Sie spürte, dass der Dark Lord sich konzentrierte, und versuchte vom Nachbarzimmer Geräusche wahrzunehmen. Er lehnte seinen Kopf an die Wand und schloss die Augen.


    


    
      »Sie hat mit jemandem telefoniert und ausgemacht, dass sie sich in einer halben Stunde hier treffen.« Mühsam unterdrückte er ein Schmunzeln.



      Kyle MacLain postierte sich gegenüber des Motels und beobachtete die ankommenden Personen.



      Plötzlich schnupperte er in der Luft. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase und betörte ihn. Sein Magen krampfte sich zusammen und seine Fangzähne drängten sich zwischen seinen Lippen hervor.



      »Verdammt«, schimpfte er mit sich selbst. »Warum nehme ich mir nicht die Zeit, um Nahrung aufzunehmen. Gleich werde ich zum Tier.«



      »Reiß dich zusammen«, sagte Shannon leise. »Ich habe im Zimmer ein paar Blutkonserven für dich eingekühlt.«



      Shannon hatte gerade fertig gesprochen, als die Tür Nummer sieben sich öffnete und Morgan heraustrat. Sie ging ein paar Schritte auf einen schmalen Grünstreifen zu, auf dem ein dunkel gekleideter Mann auf sie wartete.



      Der Dark Lord konzentrierte sich auf die Worte, die vor ihm geflüstert wurden. Seinem feinen Gehör entging keine Silbe. Als er Leas Namen hörte, vergaß er alles rund um sich und sein Gesicht wurde noch bleicher, als es bereits war. Krampfhaft hielt er sich an einem Baumstamm fest.



      Das ist der schlimmste Albtraum.



      Er warf einen wilden Blick auf Shannon. Als Morgan sich von ihrem Besucher verabschiedete, sah er für einen Augenblick das Gesicht des Mannes.


    


    
      »Dieser Bastard«, knurrte er leise. »Er macht gemeinsame Sache mit dieser Hexe.«



      Shannon blickte ihn verständnislos an. Sie wusste im Moment nicht, wovon der Dark Lord sprach.



      »Das war mein Vater«, knurrte er gefährlich. »Morgan hat sich bei ihm für seine Hilfe bedankt. Nachdem es ihr nicht gelungen ist, Leah zu töten, soll nun wohl er diesen Part übernehmen.«



      »Das wird ihnen nicht gelingen«, schimpfte Shannon und ein seltsames Frösteln kroch ihren Rücken hinauf.



      »Wir müssen sie ab sofort überwachen«, sagte der Dark Lord. »Ich übernehme die Nachtschicht und du beschützt sie tagsüber.«



      Shannon nickte.



      »Am besten wäre, wenn sie von sich aus zu uns käme«, sagte sie leise.



      Ein paar Augenblicke lang herrschte gespannte Stille.



      »Das würde sie nie tun. Warum sollte sie auch? Sie kennt mich doch gar nicht wirklich.«



      »Ich könnte ein wenig nachhelfen«, schmunzelte Shannon. »Aber es nimmt ein wenig Zeit in Anspruch.«



      Der Dark Lord blickte sie dankbar an. Plötzlich hatte er das Gefühl, dass Morgan noch etwas im Schilde führte. Schnell kehrte er mit Shannon im Schlepptau in ihr Zimmer zurück. Sogleich hörte er Morgans schrille Stimme.


    


    
      »Wir müssen beide ausschalten, diese junge Frau und diesen schwarzhaarigen Vampir aus San Francisco. Diesen MacLain.«



      Dann hörte er ein Klicken. Die Hexe hatte das Telefongespräch beendet.
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      Es wurde bereits dunkel, als Aidan Taylor mit ihren Freunden im Gossip Club in der Bosworth Street eintraf. Laute Musik tönte aus der geöffneten Tür hinaus auf die Straße.



      Vor einer langen geschwungenen Bar standen einige lange Tische und dahinter blinkten bunte Lichter über der Tanzfläche.



      »Hallo Elijah«, kam ein rothaariges Mädchen näher. Sie ging auf Elijah zu und begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. Wir haben einen großen Tisch neben der Bar reserviert. Und ich glaube, ein Stuhl wäre noch frei.«



      »Danke für die Einladung, aber ich bin nicht alleine hier«, antwortete Elijah freundlich.



      »Schade.«



      Aidan blickte irritiert von Elijah zu dem rothaarigen Mädchen.



      Elijah drehte Aiden zu sich und sah ihr verliebt in die Augen.



      »Du weißt, dass ich nur dich liebe«, sagte er treuherzig.



      Shellys Blick huschte schmunzelnd zu den beiden und blieb dann bei Riley hängen.



      »Was ist los mit dir?«, fragte sie und strich ihm leicht über das Haar.



      »Ich mache mir Gedanken über meinen Bruder«, sagte er. »Man sagt doch, Zwillinge sind sich nah, auch wenn sie räumlich weit voneinander getrennt sind. Aber Kyle und ich, wir beide sind uns so fremd.«


    


    
      »War das schon immer so?«, fragte Shelly nach.



      Riley lächelte. »Nein, es war nicht immer so. Irgendwann, ich weiß nicht mehr wann, muss irgendetwas Schlimmes geschehen sein. Kyle begann mir aus dem Weg zu gehen. Er streunte alleine in der Gegend herum und baute sich am Strand aus altem Holz ein kleines Häuschen. Er hat dort auch geschlafen. Ich habe mir immer Sorgen um ihn gemacht und ihn von weitem heimlich beobachtet. Er hat es niemals bemerkt. Eines Tages kam Onkel John und hat unserem Vater angeboten, mich zu sich zu nehmen. Ich habe mich auf den Weg gemacht, um Kyle zu suchen, ich wollte ihn mitnehmen, aber er war wie vom Erdboden verschwunden. Tagelang. Als der Tag kam, an dem ich mit Onkel John das Haus unseres Vaters verließ, habe ich nach ihm gerufen, bis ich keine Stimme mehr hatte. Ich weiß nicht, wo er damals gesteckt hat. Es tat mir weh, ihn alleine zurückzulassen.«



      »Das ist aber traurig«, sagte Shelly tief berührt.



      »Wann habt ihr euch dann wieder gesehen?«



      »Erst als wir erwachsen waren. An dem Tag, als mein Vater Dayana geheiratet hat. Kyle hatte sich zu einem Ekel entwickelt. Wir hatten uns nichts mehr zu sagen.«


    


    
      »Vielleicht musste er so werden, um überleben zu können?«



      Riley blickte Shelly erstaunt an und nickte. »Vielleicht hast du recht.«



      »Aidan hat uns vorhin erzählt, dass es letzte Nacht wieder einen Toten in der Stadt gab.«



      Riley blickte interessiert auf. »Einen Toten?«



      »Ja, George Taylor glaubt, dass Kyle dahinter steckt.«



      »Man kann ihm das nicht verübeln«, sagte Riley. »Nach seinem letzten Auftritt würde ich dasselbe denken. Er hat vor allen damit gedroht, zurückzukehren und uns alle zu töten.«



      »Aber der Tote war kein MacLain«, warf Shelly ein und blickte auf Leah. Etwas stimmte nicht mit ihr. Sie saß teilnahmslos da und starrte in die Dunkelheit. Ihr Blick war leer. Der Beschützerinstinkt in Shelly erwachte und sie beschloss, in nächster Zeit ein waches Auge auf ihre Freundin zu haben.



      Währenddessen kreisten Rileys Gedanken um Kyle. Shellys Satz ging ihm nicht aus dem Kopf. Der Tote war kein MacLain.



      »Nein, der Tote war kein MacLain«, sagte er leise vor sich hin. Plötzlich hatte er das Gefühl zu ersticken. Er stand auf und suchte sich in der Dunkelheit einen ruhigeren Platz ein wenig abseits der Menge.
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      »Baby, lass mich von dir kosten«, flüsterte Roger und senkte die scharfen Spitzen seiner Fangzähne in ihren Hals. Die Blondine kämpfte gegen ihn an, doch seine Arme hielten sie eisern fest. Schon bald spürte sie, wie die Kräfte sie verließen. Ein eisiger Schauer jagte durch ihren Körper und sorgte dafür, dass sie sich nicht mehr regen konnte. Gleichzeitig legte sich ein Nebel über ihren Verstand und brachte all ihre Gedanken zum Erliegen.



      Er stöhnte auf, als das Blut seine Kehle hinunter rann. Als ihre Augen glasig wurden, wusste er, bald kam der allerletzte Tropfen. Der Tropfen, der ihm am meisten Freude bereitete.



      Genussvoll leckte er über die Wunde am Hals der Toten und ließ sie dann mit einem Grinsen im Gesicht auf den Boden gleiten. Ein leises Rascheln ließ ihn aufhorchen. Er starrte die Baumallee entlang.



      Was war das gewesen? Ein Wolf? Ein leises Knurren ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren. Der weiße Wolf kam langsam näher. Seine gelben Augen fixierten ihn bedrohlich.



      Roger ging langsam rückwärts. Panik stieg in ihm hoch. Er stolperte mit einem Aufschrei über einen Ast und landete hart auf dem Boden. Angespannt beobachtete er, wie das wilde Tier ein paar große Sprünge in seine Richtung machte. Einen Augenblick später stand das Tier über ihm, wie über einer Beute.


    


    
      Der heiße Atem des Wolfs stieg ihm in die Nase. Roger MacLain war wie gelähmt. Er sah in die Augen des Tieres, sie glühten gefährlich. Panik überflutete seine Sinne.



      »Ich habe dir nichts getan«, flüsterte er. »Lass mich gehen.«



      Ein paar Augenblicke lang herrschte Stille. Als sich plötzlich lauter werdende Stimmen näherten, fuhr der Wolf herum.



      Ein angsterfülltes Kreischen drang an sein empfindliches Gehör. Er riss seinen Kopf hoch, stieß ein lautes Heulen aus und verschwand mit ein paar geschmeidigen Sprüngen in der Dunkelheit.



      Roger atmete erleichtert auf. Er fühlte sich elend. Vielleicht sollte er für eine Weile aus Shadow Fields verschwinden?



      Die MacLains konnte er immer noch töten, irgendwann, wenn sie nicht mehr damit rechneten.



      Aber er hatte der Hexe versprochen, dieses Mädchen zu töten. Verdammt! Er konnte sich vorstellen, wozu diese Hexe Morgan fähig war, wenn man sie zum Feind hatte. Er raffte sich auf und machte sich auf den Weg in die York Street. Morgan hatte ihm gesagt, dass er das Mädchen dort finden würde. In einem sicheren Abstand zum Haus suchte er sich ein Plätzchen unter einem Baum. Er kauerte sich auf den Boden und verharrte regungslos wie ein Raubtier. Seine Augen glitten unablässig über die Fenster des alten Hauses und suchten nach einem Anzeichen, dass irgendjemand das Haus verlassen würde.


    


    
      Er wollte bereits aufgeben, als die schwere Holztür sich öffnete und Leah aus dem Haus trat. Von Kyle war weit und breit nichts zu sehen. Das war seine Chance.
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      Kapitel 9



      


      Der Mann vor ihm wirkte auf eine unheimliche Weise unbeteiligt.



      »Sie haben gesehen, wie dieser junge Mann in der Folsom Street zu Tode kam?«, fragte George.



      Der Mann nickte. George spürte, dass der Mann dem Wahnsinn nahe war.



      »Ich habe miterlebt, wie der Mann starb«, sagte der Mann noch immer geschockt. »Unmittelbar vor seinem Tod, hat er mich hinter den Büschen entdeckt und mich flehend angesehen … Aber ich konnte ihm nicht helfen. Also starrte ich nur stillschweigend zurück und schloss dann bedauernd die Augen.«



      »Und der Täter? Wie hat er ausgesehen?«, fragte George.



      »Er war groß, … und er trug einen langen Mantel mit Kapuze. Aber diese war heruntergerutscht und ich sah schulterlanges grau-weißes Haar. Das Gesicht war das eines alten Mannes und er hatte … Fangzähne«, flüsterte der Zeuge. »Mir stockte der Atem, als ich sah, wie er diese in den Hals des armen Mannes stieß und dann … daran saugte«, stammelte er. »Solange, bis das Gesicht des Opfers bleich wurde und seine Augen … flatterten.«



      »Und dann? Was passierte dann?«


    


    
      Der Mann vor ihm begann zu zittern und in seinem Gesicht stand Angst.



      »Dann kam ein zweiter Mann aus dem Schatten hervor. Er war ebenfalls groß, hatte graue Haare und … auch er hatte Vampirzähne …«



      George ließ sich auf die Rückenlehne seines Stuhles zurückfallen und schlug sich die Hände vors Gesicht. Die momentane Situation in Shadow Fields und die Sorge um seine Frau brachten ihn nahe an den Wahnsinn.



      »Sind Sie sicher, dass Sie zwei Männer gesehen haben?«



      Der Mann nickte.



      »Und was tat dieser zweite Mann?«



      »Er sagte, verschwinde jetzt, der letzte Tropfen gehört mir … Er stieß den anderen beiseite und zog den bewusstlosen jungen Mann grob zu sich heran. Seine Augen glühten rot, als sich seine Fänge in dessen Fleisch bohrten. Es dauerte nur ein paar Sekunden, dann ließ er von dem Mann ab und stieß einen genüsslichen Seufzer aus, ehe er den Mann achtlos auf den Boden fallen ließ.«



      »Was geschah danach?«



      »Plötzlich waren Stimmen zu hören. Eine Gruppe von Menschen kam die Folsom Street entlang. Die beiden schwarzgekleideten Männer sahen sich an und verschwanden so schnell aus meinem Blickfeld, dass mir kurz der Gedanke durch den Kopf ging, ich hätte mir alles nur eingebildet. Es war alles so irreal … Ich schloss kurz die Augen und schüttelte meinen Kopf. Als ich meine Augen dann wieder öffnete, wurde mir klar, dass es keine Einbildung gewesen war, denn vor mir lag der Mann mit gebrochenen Augen …«


    


    
      »Haben die beiden Mörder sich beim Namen genannt?«, bohrte George nach.



      Irritiert blickte der Mann vor ihm vor sich hin und schwieg ein paar Augenblicke. Dann schüttelte er den Kopf.



      »Tut mir leid, ich kann mich nicht mehr daran erinnern«, flüsterte er.



      »Schade«, sagte George und starrte böse vor sich hin. In seinem Kopf spukte ein Gesicht herum. Das Gesicht des verdammten Vampirs, der schon einmal den Tod nach Shadow Fields gebracht hatte. Und der Ilysa entführt und gedroht hatte, sie zu töten, wenn sie nicht tat, was er verlangte.



      Aufgebracht sprang er auf.



      »Dieser verdammte Ring«, fluchte George. Vielleicht sollte Ilysa ihm diesen Ring anfertigen, den er unbedingt haben wollte … Alles war besser, als diese Angst …



      Hastig griff er an seine Krawatte und lockerte sie. Er brauchte ein wenig frische Luft.



      »Ich bin gleich wieder zurück«, sagte er aufgekratzt und verließ das Vernehmungszimmer. Mit großen Schritten ging er in sein Büro, riss das Fenster auf und atmete tief die kühle Luft ein.



      Es gab offensichtlich wieder mehr als nur einen von diesen Monstern in der Stadt. Die Gedanken jagten durch seinen Kopf.


    


    
      In diesem Augenblick klingelte das Telefon. Sein Kollege Andrew Baird war am Apparat.



      »Joseph Landers ist soeben gestorben, er hat sich mit seinem Ledergürtel erhängt«, berichtete er.



      »Joseph Landers?«, fragte George.



      »Dein Zeuge.«



      »Ich komme sofort«, sagte George und lief im Eilschritt in das Vernehmungszimmer. Wieder hing der Schatten des Todes über ihm, wie eine Unheil bringende schwarze Wolke.



      

    

  



OEBPS/Text/CR!VZBDM03JV13XD52HW6HK5JVAH7V4_split_047.html

  
    
      


    


    
      Kapitel 47



      


      Die Nacht war friedlich und bis auf das ferne Motorengeräusch des Verkehrs und das leise Pfeifen des Windes war nichts zu hören. Obwohl die Stille auf ihn normalerweise beruhigend wirkte, spürte er, wie sich sein Körper vor Anspannung verkrampfte, während er durch die Bäume in die Dunkelheit starrte. Seit zwei Tagen war James spurlos verschwunden. Irgendetwas stimmte nicht. Er fühlte es instinktiv. Als er einen trockenen Ast knacken hörte, sprang er lautlos auf. Angestrengt blickte er um sich. Er konnte keine Bewegung ausmachen, aber er spürte die Gefahr. Seine Sinne waren plötzlich hellwach und er nahm jedes winzige Geräusch wahr.



      Voller Anspannung entfernte er sich von der alten Ruine. Plötzlich trug ihm der Wind einen Geruch in die Nase. Blut.



      Roger schnüffelte in der Luft. Vampire! Geisterhafte Stimmen drangen an sein Ohr.



      »Hier muss es sein«, hörte er eine knurrende Stimme.



      »Ja, hier gibt es einen Eingang«, flüsterte eine andere Stimme.



      »James«, hörte Roger eine Stimme rufen. Als sich nichts rührte, wurden die Vampire unruhig. Nervös suchten sie das Areal nach James ab.


    


    
      Roger kauerte hinter einem dichten Strauch und verharrte regungslos wie ein Raubtier. Die Zeit verging langsam. Am Himmel schoben sich schwarze Wolken vor den Mond. Etwas bewegte sich vor diesem dunklen Himmel. Ein großer Vogel stürzte sich im Steilflug herab und setzte sich auf den Ast einer alten Tanne. Roger starrte auf das schwarze Federvieh, dessen schwarze Knopfaugen ihn bedrohlich anstarrten. Er richtete sich auf und rannte in Vampirgeschwindigkeit in die Dunkelheit. Der Wind riss die Blätter von den Bäumen und wirbelte sie über seinem Kopf hinweg in die Luft.



      Sein Instinkt drängte ihn, Shadow Fields zu verlassen. Jetzt. Er fragte sich, was diese Vampire mit James zu tun hatten und er fragte sich, wo James war. Er befand sich bereits im Stadtzentrum, als seine Gedanken sich noch immer im Kreis bewegten. Nahe der Fußgängerzone hielt er inne. Am Horizont leuchteten bereits die ersten hellen rosa Streifen und tauchten die Stadt in ein unwirkliches Zwielicht. Kein menschliches Auge hätte die Schatten erfasst, die sich schnell auf das alte Haus hinter der Absperrung zubewegten, aber Roger machte sie aus, als er gerade auf die Ruine zugehen wollte.



      Vampire! Er sog die Luft tief ein und erkannte am Duft, dass es dieselben Vampire waren, die vor kurzem im Wald nach James gesucht hatten. Plötzlich drang ein surrender Ton in seinen Kopf. Was war das? Sein Selbsterhaltungstrieb mahnte ihn zur Vorsicht. Schnell bewegte er sich rückwärts. Von einer unsichtbaren Macht angezogen, trat er hinter einen schwarzen Container. Plötzlich fühlte er eine Hand an seinem Nacken. Ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken.


    


    
      Mit einem wilden Aufschrei sprang er auf und ohne sich noch einmal umzudrehen, verschwand er stadtauswärts in der Dunkelheit. Seine Stimme verlor sich im Rauschen des Windes, der durch die herbstlichen Straßen von Shadow Fields fegte. Eine Minute später breitete der schwarze Vogel seine Flügel aus und flog gurrend davon.
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      Leah stand am Fenster und blickte hinaus in die Dunkelheit. In der Ferne funkelten die Lichter der Innenstadt. Der silbrige Mond erhellte die Einfahrt zu ihrem Haus und verlieh den weißen Blüten der Sträucher einen bläulichen Schimmer. Wer oder was lauerte dort draußen? War es vielleicht gar nicht der Dark Lord?



      Leah zog ihren Morgenmantel enger um ihren Körper … Daran wollte sie erst gar keinen Gedanken verschwenden. Sie öffnete das Fenster und beugte sich hinaus. Ihr Blick schweifte durch den Vorgarten, zu dem Baum hin, der nicht weit vor ihrem Fenster stand. Aber weder der Dark Lord, noch ein kleiner schwarzer Vogel waren zu sehen. Enttäuscht legte sie sich wieder ins Bett und wickelte sich in die Decke.



      Ich muss ihn vergessen … Eine Verbindung zwischen mir und einem Vampir ist schlichtweg unmöglich …



      Es war nur ein kurzes Aufflackern der Vernunft, das durch ihre Gedanken jagte. Ein nervöses Lachen kam über ihre Lippen. Sie kam sich lächerlich vor, wie sie so da lag und sich nichts mehr wünschte, als dass er kommen möge.



      »Was ist bloß aus dir geworden, Leah«, schimpfte sie mit sich selbst und schloss die Augen. Nur ein paar Minuten später übermannte sie die Müdigkeit und sie war bereits eingeschlafen, als sich lautlos die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.


    


    
      Zielstrebig ging der Dark Lord auf Leahs Bett zu. Ihr gleichmäßiger Atem zeigte ihm, dass sie schlief. Vorsichtig setzte er sich auf ihr Bett und betrachtete ihr Gesicht. Zart strich er über ihre Wange. Die Zärtlichkeit, die er für Leah empfand, schockierte ihn. Er hatte nicht geahnt, dass so intensive Gefühle in ihm steckten. Er konnte seinen Blick keine Sekunde von ihr abwenden. Obwohl Leah tief und fest schlief, spürte er, wie ihr Puls schneller wurde. Ohne die Augen zu öffnen, strich sie sich im Schlaf eine Haarsträhne hinters Ohr und robbte näher an ihn heran. Langsam beugte er sich zu ihr herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Lippen. Als ob Leah seine Anwesenheit spüren könnte, legte sie ihre Hand auf die seine.



      »Bist du doch gekommen?«, flüsterte sie schlaftrunken.



      »Ja, ich musste kommen …«, flüsterte er heiser.



      Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als ihr der Duft von Sandelholz in die Nase stieg. Langsam öffnete sie die Augen und erkannte im sanften Schein des Mondes sein Gesicht. Er war ihr so nahe, dass sie glaubte, die Luft knistern zu hören. Leahs Blick versank in seinen grünen Augen. Ihr Herz schlug schneller und sie spürte das Pulsieren in jedem Winkel ihres Körpers. Der Dark Lord drückte ihr sanft einen Kuss auf das Haar und strich mit seinen Fingern über ihre Stirn. Er schien unendlich verzweifelt zu sein. In seinen Augen brannte ein Feuer, das sie zu verschlingen drohte.


    


    
      »Leah … «, hörte sie ihn rau flüstern.



      »Ich habe auf dich … gewartet«, murmelte sie.



      Als er ihr zart über ihre Lippen strich, setzte sie sich auf und legte ihre Arme um seinen Hals. Langsam näherte sie sich seinem Gesicht und küsste sanft seinen sinnlichen Mund. Sie spürte eine Sehnsucht in sich, wie sie es noch niemals gefühlte hatte. Sie vergaß zu atmen und fühlte sich wie gelähmt.



      »Deine Hände zittern«, flüsterte er. »Ist dir kalt?«



      Ein Lächeln huschte über Leahs Gesicht. Sie schüttelte den Kopf und blickte ihm in die Augen.



      Der Dark Lord lachte leise. Langsam zog er sie an sich. Als sich ihre Zungen berührten, schoss ein Prickeln durch Leahs Körper, das ihre Sinne vernebelte. Sein Kuss begann liebevoll und zärtlich und wurde dann wild und fordernd. Leah drückte sich eng an ihn. Sie ließ sich fallen, versank in diesem Traum, aus dem sie nie wieder erwachen wollte. Er streichelte ihre Wange, glitt mit den Fingern ihren Hals hinab und umkreiste die üppigen Wölbungen ihrer Brüste. Seine Hände waren überall, streichelten unendlich sanft und aufreizend ihren warmen Körper. Leah erschauerte unter seinen Berührungen. Sein Gesicht war dem ihrem nah und sein warmer Atem strich zart über ihre Haut. Leah schmolz in seinen Armen dahin. Ein Sehnen zog durch ihren Körper und schrie nach Erfüllung. Wie in Trance streifte sie ihr Nachthemd ab. Sie wollte die Wärme seines Körpers fühlen, wollte ihn auf sich spüren.


    


    
      Bewundernd wanderte sein Blick über ihren nackten Körper. Sie war perfekt gebaut. Als er oberhalb des Bauchnabels ein Mal in Schmetterlingsform entdeckte, hielt er erstaunt inne.



      »Hast du dich tätowieren lassen?«, fragte er.



      Liebevoll blickte Leah ihn an und fuhr dann mit ihrem Finger über das Mal auf ihrem Bauch.



      »Nein«, lächelte sie, »ich hatte diese Hautverfärbung schon als kleines Kind. Meine Mutter hat mich damit immer aufgezogen. Das ist ein ganz besonderes Zeichen und, wenn du groß bist, wirst du einmal eine mächtige Hexe sein. Sie gab mir immer das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. So sind Mütter eben.«



      Ohne weiter auf dieses Thema einzugehen, lehnte sie sich an ihn und ließ sich von ihrem Begehren davontragen.



      Dieses Zeichen, er musste sich später damit näher befassen. Im Moment war er nicht in der Verfassung dazu. Ein nicht enden wollendes Glücksgefühl strömte durch seinen Körper, als er ihren schnellen Herzschlag hörte.



      Er drückte sein Gesicht in ihr Haar und sog den frischen Duft auf. Ihr Geruch brachte sein Blut in Wallung. Das Verlangen nach ihr nahm überhand und er konnte nicht mehr klar denken. Erneut wollte er sich ihrem Mund nähern, als ein dumpfer Schmerz seinen Mund zusammenzog. Er spürte, wie seine Fangzähne sich durch das Zahnfleisch drängten und länger wurden. Ein heftiger Schmerz durchzuckte seinen Körper. Ihm wurde klar, dass er seit Tagen kein Blut mehr getrunken hatte. Er brauchte dringend Nahrung. Seine Pupillen wurden größer und wechselten die Farbe in ein kräftiges Rot.


    


    
      »Nimm ihr Blut«, sagte das Monster in ihm. »Nur ein paar Tropfen.«



      Sein Körper zuckte vor Verlangen und es drängte ihn, seinen brennenden Durst zu stillen. Sein Herz hämmerte wild in seiner Brust, als er sich ihrem Hals näherte. Seine Fangzähne streiften ihre Haut nahe der Kehle, als Leah ihren Kopf nach hinten bog, als wolle sie ihm das Trinken erleichtern.



      Er sprang von dem Bett zurück, als habe er sich verbrannt. Ein kalter Schauer jagte über seinen Rücken. Er schüttelte ihn energisch ab und versuchte bei klarem Verstand zu bleiben. Mit einem wilden Fluch in die Dunkelheit öffnete er das Fenster. Er durfte nicht in ihrer Nähe sein, wenn er so ausgehungert war. Wenn er Nahrung brauchte, wurde er zu einem gefährlichen Tier …



      »Ich darf dir jetzt nicht nahe sein«, flüsterte er rau und sprang auf das Fensterbrett. Als ob er nicht dagewesen wäre, löste er sich in Nichts auf. Es war vollkommen ruhig, nur leise Flügelschläge durchbrachen für einige Augenblicke die Stille der Nacht.



      

    

  



OEBPS/Text/CR!VZBDM03JV13XD52HW6HK5JVAH7V4_split_045.html

  
    
      


    


    
      Kapitel 45



      


      »Es war ein Fehler mich zu suchen«, presste Morgan zwischen ihren Lippen hervor. »Ich habe dich für klüger gehalten.«



      »Und ich habe dich für eine aufrichtige Hexe gehalten«, sagte Enya und hielt Morgans Blick stand. »Dabei bist du nichts anderes als eine machtgierige verlogene Mörderin.«



      »Du bist kein bisschen besser als Arwen. Du steckst mit den Vampiren von Shadow Fields unter einer Decke.«



      Hasserfüllt schrie sie diese Worte heraus. Die rothaarige Hexe bugsierte Enya durch die noch vorhandenen Gänge der alten Fabrik, von deren Decken große Spinnweben herunterhingen. Enya wartete auf eine Gelegenheit sich loszureißen, aber im Moment wusste sie, dass ein Fluchtversuch sinnlos wäre. Es dauerte nicht lange, bis sie in einen großen Raum kamen, in dem ein Mann stand und sie neugierig musterte. Er war schwarz gekleidet und mit seinen grünen Augen war er unschwer als Vampir zu erkennen.



      »Was …?«



      »Du sprichst erst, wenn du gefragt wirst«, sagte Morgan und stieß Enya ihre Faust in den Rücken.



      »Bist du mit diesem MacLain eine Liebesverbindung eingegangen? Antworte!«


    


    
      »Wir sind nur Freunde«, antwortete Enya bemüht ruhig.



      Morgan kam mit geschmeidigen Bewegungen auf sie zu. Die Art wie sie sich vorwärts bewegte, erinnerte Enya an ein Raubtier, das auf der Jagd war.



      »Willst du mich jetzt wie Arwen aus dem Weg räumen«, schrie Enya wütend. »Das wird dir kein Glück bringen.«



      »Was weißt du schon, was für mich Glück ist«, schimpfte Morgan.



      Enya blickte auf den Vampir, als ihr plötzlich eine Idee kam.



      »Weiß dein Vampir, dass ich eine Elbhexe bin?«, fragte sie.



      Der Vampir schoss herum, als Enya das Wort Elbhexe ausgesprochen hatte.



      »Eine Elbhexe?« Der Vampir kam näher und betrachtete Enyas Gesicht.



      »Enya McLauchlan«, grinste er.



      »Roger MacLain?«, fragte Enya leise.



      Roger grinste und nickte nur.



      »Eine Elbhexe? Was ist denn das?«, fragte Morgan und kam misstrauisch näher.



      »Eine Elbhexe ist für Vampire etwas Heiliges«, klärte Roger Morgan auf.



      »Sie lügt«, schrie Morgan, »und du Tölpel fällst darauf herein.«



      Roger blickte erstaunt auf Morgan. Er mochte keine hysterischen Frauen.


    


    
      »Ich kenne sie«, sagte er, »sie ist eine Elbhexe. Sie hat John MacLain und den anderen Vampiren von Thornhill den Ring gemacht. Den Ring, mit dem Vampire ein fast menschliches Leben führen können. Ein Leben in der Sonne.«



      Roger MacLain ging nahe an Enya heran und stupfte sie an der Schulter.



      »Das ist doch wahr, oder?«



      Enya wich angeekelt zurück. Um seinen Mund und auf seiner Kleidung klebte verkrustetes Blut. Sie riss sich zusammen und bemühte sich freundlich zu klingen.



      »Ja. Das stimmt.«



      »Du wirst mir auch so einen Ring machen«, verlangte er.



      »Sie wird niemandem einen Ring machen«, baute sich Morgan vor Roger auf. »Du wirst sie töten. Jetzt.«



      »Erst will ich diesen verdammten Ring«, verlangte Roger.



      Ein lautes Poltern unterbrach die Unterhaltung. Es klang, als würden mehrere Personen geradewegs auf sie zukommen. Knurrende Laute klangen bis zu ihnen herein.



      Enya horchte auf. Plötzlich war es ganz still.



      Morgan schlich die Wand entlang und war binnen weniger Augenblicke aus ihrem Blickfeld verschwunden. Auch Roger MacLain suchte nach einem Fluchtweg. Ohne weiter auf Enya zu achten, machte er sich in Sekundenschnelle aus dem Staub.


    


    
      Nun setzte sich auch Enya in Bewegung. Vor ihrem geistigen Auge sah sie George Taylor.



      Als er ihr mit Logan und Andrew Baird im Schlepptau entgegenkam, traten ihr Tränen in die Augen.



      »Was war los?«, fragte George betreten.



      »Ich möchte jetzt nicht darüber reden«, erklärte sie mit trauriger Stimme, »nur soviel, Shannon hatte recht. Morgan benutzt die SIVA nur für ihre Zwecke. Ohne Shannon hätte ich den unverzeihlichsten Fehler meines Lebens gemacht. Alleine die Vorstellung, ich hätte ihr Leah ausgeliefert, jagt mir kalte Schauer über den Rücken.«



      »Wer hat dich hierher geschleppt?«, bohrte Logan nach.



      »Morgan Coleman«, sagte Enya, »meine Chefin. »Sie führt die SIVA, seit Arwen tot ist.«



      »Und wie hat sie dich gefunden?«, fragte George.



      Enya hustete verlegen. »Ich habe sie gefunden, nicht sie mich.«
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      Verblüfft blickte der Dark Lord auf den Mann, der sich über sein Opfer beugte.



      »James«, flüsterte er.



      Obwohl er dieses Gesicht seit Ewigkeiten nicht mehr gesehen hatte, gab es keinen Zweifel an der Identität des Vampirs vor ihm.



      »Durch dich habe ich von den Ringen der Elbhexe McLauchlan erfahren, die es Vampiren ermöglichen, in der Sonne zu gehen«, dachte er. »Es war wohl Schicksal, dass ich gerade in dem Moment, in dem du Dayana von diesem Wunderding erzählt hast, vor dem offenen Fenster des Salons von Thornhill Castle stand.«



      Ohne auf sich aufmerksam zu machen, hatte er Thornhill sofort wieder verlassen und war nach Amerika zurückgekehrt. Schon nach ein paar Wochen hatte er ein Mitglied der Hexenfamilie gefunden. Ilysa McLauchlan. Sie lebte zurückgezogen mit ihrem Mann und ihrer Tochter in Nevada, in der Stadt Shadow Fields.



      Der Dark Lord dachte nach. Wie lange war das nun schon her? Er wusste es nicht mehr. Ein Grinsen umspielte seinen Mund. Nur eines wusste er. Diesen Ring, der ihm ein normales Leben schenken sollte, hatte er noch immer nicht. Und wie es aussah, würde er ihn auch nicht mehr bekommen, denn seit er sein Herz an Leah Ashwin verloren hatte, war ihm der Ring nicht mehr wichtig und er hatte aufgehört danach zu streben.


    


    
      Als James den leblosen Körper des jungen Mannes achtlos auf den Boden fallen ließ, begann in der Nähe ein Hund unruhig zu bellen. Nervös blickte sich der ehemalige Butler um und verschwand augenblicklich in einer dunklen Gasse. Der Dark Lord ließ den Vampir nicht aus den Augen. Als der Wind vereinzelte Regentropfen durch die Luft jagte, fluchte er leise. Er schloss die Augen und schon Sekunden später erhob er sich als Krähe in den zwielichtigen Nachthimmel. Mit den scharfen Augen eines Rabenvogels verfolgte er die dunkle Gestalt von oben. Lautlos und schnell raste der Vampir unter ihm durch das nächtliche Shadow Fields. Der Dark Lord hatte keine Mühe ihm zu folgen. An der Sandford Avenue bog der Vampir in die Oak Road ein und hielt auf die Einfahrt des MacLain Anwesens zu. Für einen kurzen Augenblick erfasste der schwache Lichtstrahl einer Laterne die Umrisse einer zweiten Gestalt. Es schien, als habe diese auf James gewartet. Der Dark Lord folgte den beiden. Ohne von ihnen wahrgenommen zu werden, ließ er sich mit ausgebreiteten Flügeln vom Wind vorwärts tragen. Als er unter sich eine Lichtung entdeckte, streckte er seine Beine von sich und glitt mühelos nach unten. Mit ein paar sanften Flügelschlägen landete er auf der feuchten, weichen Wiese.



      Ein Flüstern ganz in der Nähe ließ ihn aufhorchen.


    


    
      »Ich habe, nicht weit von hier, eine Höhle entdeckt. Dort können wir bleiben, bis wir etwas Besseres gefunden haben. Die Sonne wird bald aufgehen, wir sollten uns in Sicherheit bringen.«



      »So nahe bei den MacLains können wir nicht bleiben. Sie können unsere Anwesenheit sofort spüren.«



      »So schnell werden sie nicht auf uns aufmerksam«, flüsterte die zweite Stimme.



      Der Dark Lord erstarrte. Diese Art abgehackt zu sprechen, hatte er lange nicht mehr gehört. Er brauchte das Gesicht dieses Mannes nicht zu sehen, um zu wissen, wer er war. Diese Stimme, die vor langer Zeit grausame Worte an ihn gerichtet hatte, würde er unter Tausenden sofort erkennen.



      Reglos starrte er den Gestalten hinterher. Er brauchte den beiden nicht weiter zu folgen. Er hatte die Umgebung von Darkwood Manor oft genug erkundet und kannte die Höhle hinter dem Anwesen der MacLains. Er hatte dort auch schon so manche Stunde verbracht.



      Vor seinem geistigen Auge sah er das Gesicht seines Vaters, seine grauen kalten Augen und ein selbstgefälliges Lächeln um seinen Mund … Plötzlich lief die Zeit rückwärts. Er erkannte, seine Vergangenheit war nicht ausgelöscht, wie er geglaubt hatte. Auch seine neue Identität hatte daran nichts geändert. Die Linien um seinen Mund wurden härter.



      Es war vor über dreihundert Jahren. Ein dicker Kloß saß in seiner Kehle. Erbarmungslos peitschte der Wind durch die Sträucher, hinter denen er Schutz gesucht hatte. Schwer wie ein Stein lastete die Schuld auf seiner kleinen Seele. Sein Leben hatte das Leben seiner Mutter gekostet.


    


    
      Die Antwort auf eine harmlose Frage nach ihr hatte ihm jegliches Licht aus seinem kindlichen Dasein genommen.



      »Sie hat geschrien, als sie versucht hat, dich aus ihrem Leib zu pressen … Und dann nach Stunden, … als du dich endlich entschlossen hast, auf die Welt zu kommen, war es zu spät für sie. Sie ist in dem Moment gestorben, als du deinen ersten Schrei von dir gabst.«



      Der verbitterte Blick seines Vaters bohrte sich in sein Gesicht, leer und anklagend.



      »Dad …«, hatte er hilflos gestammelt, »ich …«



      »Sei still. Deine Worte bringen sie mir nicht wieder.«



      Die Worte hallten in seinem Kopf wie ein Echo. Noch immer.



      Diese Worte hatten sein Leben verändert. Er spürte, er war kein Teil dieser Familie, war es nie gewesen. Und er wusste von diesem Moment an, er brauchte nicht mehr auf seine Mutter zu warten. Sie würde nicht kommen, sie konnte nicht … Sie war tot, … und es war seine Schuld.



      Von nun an ging er seinen eigenen Weg. Er versuchte, seinem Vater und seinem Bruder Riley aus dem Weg zu gehen. Auf dem großen Anwesen von Roger MacLain gab es genügend Orte, an denen er sich verborgen halten konnte und an sonnigen Tagen streifte er stundenlang durch die Dünen von Thornhill. Sein Vater und sein Bruder ließen ihn gewähren. Manches Mal hörte er sie seinen Namen rufen. Aber irgendwann hatten sein Vater und Riley aufgegeben und ihn in seiner Welt alleine gelassen.


    


    
      Der Dark Lord schloss die Augen. Ein wehmütiger Ausdruck legte sich über sein Gesicht. Er hörte das Schlagen der Wellen und sah noch immer die kleine Holzhütte vor sich, die er sich aus gesammeltem Strandgut gebaut hatte. Es war sein Zuhause gewesen. Dort hatte er den Weg zu sich selbst gefunden.



      Irgendwann hatte er entdeckt, dass sein Bruder nach ihm Ausschau hielt und ihn regelmäßig von weitem beobachtete.



      Der Dark Lord grinste. Er hatte es immer bemerkt, wenn Riley in der Nähe war und es hatte ihm viel bedeutet. Es hatte gut getan zu erkennen, dass es jemanden gab, dem er nicht gleichgültig war, auch wenn er sich das damals selbst gegenüber niemals eingestanden hätte. Als Riley von einem auf den anderen Tag plötzlich nicht mehr gekommen war, fragte er die alte Köchin nach seinem Verbleib und erfuhr so, dass Onkel John ihn zu sich genommen hatte. Von diesem Tag an empfand er seine Einsamkeit noch stärker als zuvor. Riley hatte ihn im Stich gelassen, hatte ihn alleine zurückgelassen.



      »Er ist ohne Abschied gegangen«, flüsterte er vor sich hin. »Ich habe ihn dafür gehasst. Und ich habe Onkel John gehasst … Er hatte mir meinen Bruder genommen … Er hätte doch auch mich mitnehmen können …«


    


    
      Die folgenden Jahre hatte er damit verbracht, alleine durch die Dünen und Wälder zu streifen. Er hatte gelernt zu fischen, zu jagen und selbständige Entscheidungen zu treffen.



      Als er Jahre später erfuhr, sein Vater würde wieder heiraten, war er neugierig gewesen, wer und wie seine neue Mutter sein würde.



      Er spürte noch immer ihren lauernden Blick auf sich gerichtet. Trotz ihres freundlichen Lächelns und ihrer einschmeichelnden Worte riet ihm ein Gefühl tief in seinem Inneren zur Vorsicht. Er nahm sich vor, sie nicht zu nahe an sich heranzulassen und auf der Hut zu sein. Trotz alledem war er in dieser Nacht auf dem Gut seines Vaters geblieben.



      Mitten in der Nacht schreckte er hoch. Ein lautes Knurren drang an sein Ohr und lähmte ihn vor Angst. Nach einem heiseren tierischen Laut näherte sich jemand seinem Hals und er spürte, wie spitze Zähne in sein Fleisch schlugen. Heißer, nach Blut riechender Atem kroch ihm in die Nase. Er wollte schreien, aber seine Worte erstarben, noch bevor er den Mund öffnen konnte. Kälte breitete sich in seinem Körper aus und er spürte, wie sein Puls langsamer wurde. Müde schloss er die Augen und er glitt hinüber in die Dunkelheit.


    


    
      Als er eine zähe Flüssigkeit in seinem Mund spürte, schüttelte er den Kopf.



      »Nein«, flüsterte er.



      »Trink«, drang Dayanas Stimme in sein Bewusstsein.



      Erschrocken riss er die Augen auf und schluckte kraftlos den dargebotenen Trunk. Als er seinen Blick auf Dayanas Gesicht richtete und ihre Fangzähne wahrnahm, senkte er seine Augen und sah in den Becher. Blut. Er trank Blut.



      Es dauerte eine Weile, bis er begriff, dass er kein Mensch mehr war. Wie von Sinnen war er zu den Dünen von Thornhill gelaufen und hatte verzweifelt in die Nacht geschrien.



      Nun musste er ewig leben … Ewig leben mit seiner verlorenen Seele …



      Als er Leah begegnet war, hatte er das erste Mal in seinem langen Leben gespürt, dass es etwas gab, das ihn diesen Schmerz vergessen lassen konnte.



      Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, aber es erreichte seinen Augen nicht. Langsam richtete er seinen Blick auf das alte Herrenhaus. Das schwache Licht des Halbmondes überzog Darkwood Manor mit einem silbrigen Glanz.



      »Ich hatte dich so lange vermisst, Riley, bis ich angefangen habe, dich zu hassen«, sagte er in Gedanken zu seinem Bruder. Das erste Mal in seinem Leben erkannte er, dass sein Bruder nicht für sein Elend verantwortlich war.



      »Du konntest nichts gegen die Taten unseres Vaters tun … du warst, wie ich, … ein Kind. Und auch, wenn du der Ältere von uns beiden warst, so trennten uns doch nur drei Stunden …«


    


    
      Der Schrei einer Eule holte ihn aus seinen Gedanken in die Gegenwart zurück. Als er sich umwandte, waren die beiden Vampire aus seinem Blickfeld verschwunden. Auf leisen Sohlen verließ der Dark Lord die Oak Road und machte sich auf den Weg nach Hause.



      

    

  



OEBPS/Text/CR!VZBDM03JV13XD52HW6HK5JVAH7V4_split_017.html

  
    
      


    


    
      Kapitel 17



      


      Zwei Stunden nach Sonnenuntergang erreichte Roger MacLain das Motel, in dem Morgan Coleman wohnte. Er hatte diese Frau in den letzten Tagen beobachtet. Sie schien ein ausgeprägtes Interesse an Kyle zu haben und er hatte das bestimmte Gefühl, dass sie keine Sympathie mit ihm verband.



      Roger schlürfte über den dicken weichen Teppichboden, ging an der Rezeption vorbei und steuerte geradewegs zu den beiden Telefonzellen in der Lobby zu.



      Mit einem Lächeln im Gesicht wählte er die Telefonnummer des Hotels und verlangte Mrs. Coleman. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sich am anderen Ende der Leitung eine Frauenstimme meldete.



      »Ja bitte?«, ihre Stimme klang heißer. »Was kann ich für Sie tun?«



      »Nun, ich glaube vielmehr, ich kann etwas für Sie tun, Mrs. Coleman.«



      »Wer sind Sie?«



      »Mein Name ist Roger MacLain.«



      »MacLain?« Morgan gefror das Blut in den Adern. Hatten diese Kreaturen bemerkt, dass sie von ihr beobachtet wurden.



      »Stimmt etwas nicht?«


    


    
      Für einige Sekunden herrschte Stille am anderen Ende der Leitung.



      »Nein«, antwortete Morgan dann, »warten Sie, ich komme gleich nach unten.«



      Einem Instinkt folgend ging Roger nahe zum Ausgang und wartete. In seinem Leben hatte es oft genug Situationen gegeben, in denen er von einer auf die andere Sekunde verschwinden musste.



      Als er Morgan erblickte, verzog sich sein Mund zu einem Grinsen. Mit einer Verbeugung ging er auf sie zu.



      »Mrs. Coleman, ich glaube wir haben gemeinsame Feinde«, eröffnete er das Gespräch.



      »Wie bitte? … Entschuldigen Sie, ich habe Sie nicht verstanden. Könnten Sie das noch einmal wiederholen?«



      »Ich habe Sie in den letzten Tagen beobachtet«, begann Roger von vorne. »Und dabei habe ich festgestellt, dass wir die gleichen Personen observieren.«



      »Was wollen Sie vom Dark Lord?«



      »Dark Lord? Sie sprechen doch von Kyle MacLain?«



      »Der Dark Lord ist ein MacLain?«, fragte Morgan erstaunt.



      »Ich muss es wissen«, sagte Roger, »er ist mein Sohn. Und ich will ihn töten.«



      Morgan Coleman konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.



      »Das trifft sich gut«, flötete sie. »Kommen Sie, setzen wir uns dorthin«, sie zeigte auf ein braunes Sofa.


    


    
      »Ich sehe, wir verstehen uns«, grunzte Roger.



      Nach einer halben Stunde verabschiedete sich Morgan von Roger. In ihrem Kopf formte sich ein Gedanke.



      »Das Glück ist auf meiner Seite. Ich werde siegen. Arwens Nachfolgerin ist schon so gut wie tot.«
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      Kapitel 15



      


      Als George Taylor mit seiner Frau Ilysa und Leah in Darkwood Manor eintraf, waren die Mitglieder des Thornhill Clans bereits eifrig beim Diskutieren. John MacLain begrüßte seine letzten Gäste herzlich und bat sie ebenfalls in den Salon.



      Mit einer einladenden Geste deutete er mit seiner Hand auf die Tableaus, die mit den verschiedensten Leckerbissen beladen, auf dem langen Tisch verteilt standen.



      »Nehmt euch, Freunde, was immer ihr mögt«, sagte er.



      Dann wurde sein Gesicht ernst und nach einer kleinen Pause begann er zu sprechen.



      »Nun, da wir alle vollzählig sind, können wir mit unserer Besprechung beginnen. Es ist wohl kein Geheimnis, dass es seit ein paar Tagen wieder Tote in der Stadt gibt. Und ich denke, es ist uns auch allen klar, wer für diese Morde verantwortlich ist.«



      Er blickte in die Runde und sah auf allen Gesichtern ein zustimmendes Nicken. Leah blickte um sich und war erstaunt, dass niemand einen Einwand vorbrachte.



      George Taylor zog ein kleines, ledernes Büchlein aus seiner Jackentasche heraus und blätterte darin.



      »Ich gehe ebenfalls davon aus, dass der Dark Lord hinter den Morden steckt. Allerdings agiert er nicht alleine. Er hat Hilfe. Joseph Landers hat beobachtet, wie zwei ältere Vampire den jungen Mann in der Folsom Street ausgesaugt haben. Leider können wir den Zeugen nicht weiter befragen, er hat sich bei uns auf dem Revier erhängt. Das Erlebte war wohl zuviel für ihn.«


    


    
      George atmete schwer und fuhr sich mit seinem Taschentuch über seine feuchte Stirn, ehe er sein kleines Notizbuch wieder zur Hand nahm.



      »Seit fünf Tagen sind wir wieder rund um die Uhr im Einsatz. Nach dem Toten in der Folsom Street, gab es zwei weitere männliche Leichen im Stadtpark und ein totes junges Ehepaar im Wald hinter Darkwood Manor. Nachbarn der beiden jungen Leute haben ausgesagt, dass sie, seit sie hierher gezogen sind, jedes Wochenende in den Wald joggen gingen … Ich denke, ich muss euch nicht erklären, wie diese Leute gestorben sind. In den Leichen war kein Tropfen Blut mehr.«



      »Etwas irritiert mich bei diesem letzten Fall«, mischte sich nun Dr. Grant ein, »der Todeszeitpunkt des jungen Paares war der frühe Nachmittag. Vampire ohne Siegelring können sich tagsüber nicht im Freien aufhalten. Das kann nur bedeuten, dass jemand aus unserem Kreis diese Menschen auf dem Gewissen hat, oder dass die beiden Leute im Wald eine Pause gemacht haben und das Pech hatten, dies nahe des Verstecks der Vampire getan zu haben. Das wiederum würde bedeuten, die Vampire wohnen hier ganz in der Nähe an einem Ort, der sie vor der Sonne schützt, der aber an einem Weg oder abseits der verwilderten Sträucher liegt, sodass Menschen problemlos an diesen Ort gelangen können.«


    


    
      Elijah stand auf und ging auf die große Fensterfront des Salons zu und blickte nach draußen.



      »Wie weit von hier wurden die beiden gefunden?«



      »Das ist schwer zu schätzen«, sagte Logan Hamilton, »aber ich denke, es dürften ungefähr zwei Kilometer sein.«



      »Hinter dem Wäldchen gibt es eine Felswand mit mehreren Höhlen«, sagte Elijah. »Ihr wisst ja schon, dass Stuart dort vor ein paar Tagen den Geruch von Vampiren wahrgenommen hat. Als wir die Höhlen genauer in Augenschein genommen haben, hing nur noch ein leicht süßlicher Geruch in der Luft, es waren aber keine Vampire mehr da.«



      »Sie müssen irgendwo anders einen Unterschlupf gefunden haben«, warf Logan ein.



      »Aber im Hinblick auf den Ort, wo die Toten aufgefunden wurden, kann es nicht weit von hier sein«, sagte Grant. »Auch wenn wir davon ausgehen, dass der Fundort nicht der Tatort war, so sind wir doch sicher, dass sie den Tod in diesem Wäldchen gefunden haben.«



      »Der Mann, den wir suchen, muss Kyle sein. Kyle und Vampire, die sich ihm angeschlossen haben. Wer sonst würde sich so nahe des Anwesens der MacLains bewegen, wenn nicht er. Er hat geschworen seinen Onkel und alle, die diesem nahe stehen, umzubringen. Wir haben es alle gehört«, erklärte George.


    


    
      »Kyle hat es aber nicht notwenig im Wald zu hausen«, warf Leah ein, »er hat ein Haus in der York Street. Er ist nicht der Mann, den ihr sucht.«



      Riley blickte irritiert zu Leah.



      »Es klingt plausibel, was ihr sagt«, wandte er sich an Dr. Grant, »aber auch Leahs Einwand hat Sinn … Ich will Kyle nicht schützen, aber es muss nicht zwangsläufig Kyle sein, der für diese schrecklichen Taten verantwortlich ist.«



      »Wer sollte denn sonst nach Shadow Fields kommen, sich ausgerechnet in der Näher eures Hauses ein Versteck suchen und Menschen töten?«, fragte George.



      »Es gibt Zufälle«, sagte Leah.



      Stuart blickte verärgert zu Leah. »Du verteidigst diesen gewissenlosen Vampir. Er hat außer meinem Vater noch viele andere Menschen getötet, und er hat mich dazu benutzt, diese arme Menschen anzulocken.«



      »Dann trifft dich eine Mitschuld an dem Tod dieser armen Menschen«, sagte sie aufgebracht und betonte das Wort ‚armen’. »Sie haben dir vertraut und du hast sie in eine Falle gelockt.«



      Stuart antwortete nicht darauf. Seine Augen wurden vor Wut bernsteingelb. Leah sah, dass er sich beherrschen musste, um nicht anzufangen zu knurren.


    


    
      Er blickte erst zu Riley und dann zu den anderen.



      »Vor zwei Tagen wurde Lucy vor ihrem Haus überfallen«, erzählte er. »Ein Vampir hat sie gebissen und er wollte sie vergewaltigen. Zufällig war Riley in der Nähe. Er hat den Vampir von ihr fortgerissen und auf die Straße geschleudert.« Stuart stand auf und ging auf Riley zu.



      »Ich stehe in deiner Schuld«, sagte er, »ohne dich wäre Lucy mit Sicherheit nicht mehr am Leben.«



      Riley blickte Stuart irritiert an.



      »Warum sagst du das?«, fragte er. »Ich habe Lucy schon seit Wochen nicht mehr gesehen. Ich war gar nicht in der Nähe eures Hauses.«



      »Aber«, stotterte Stuart, »Lucy hat dich doch erkannt.«



      Riley schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er laut und klar, »ich habe sie nicht gerettet. Das muss jemand anders gewesen sein. Sie stand sicherlich unter Schock … und hat nur geglaubt, ich sei das gewesen. Ich werde mir morgen die Zeit nehmen und sie besuchen. Wenn sie mich vor sich sieht, wird sie erkennen, dass nicht ich der edle Retter war.«



      »Lucy ist zurzeit nicht in Shadow Fields. Ich habe sie zu einer Tante nach Chicago geschickt. Sie braucht ein wenig Abstand«, sagte Stuart.



      Leah blickte Riley an. Er und Kyle sahen sich sehr ähnlich. In der Dunkelheit konnte man sie schon verwechseln.



      »Vielleicht war Kyle der Retter?«, sagte sie spontan und erntete böse Blicke von den Anwesenden.


    


    
      Aidan stand auf und ging auf Leah zu.



      »Komm, wir machen uns eine Tasse Tee«, sagte sie und zog ihre Freundin mit sich.



      Als sie in der Küche waren, blickte Aidan Leah streng an.



      »So kannst du Kyle nicht retten«, sagte sie. »Du weißt selbst, was er getan hat. Er hat meine Mutter entführt und er wollte sie töten.«



      »Er wollte den Ring«, sagte Leah bestimmt, »deswegen hat er deine Mutter entführt. Wir wissen nicht, ob er sie wirklich getötet hätte.«



      Sie stellte sich nahe an Aidan heran und zwang sie, ihr ins Gesicht zu sehen.



      »Verfolgt dich zurzeit jemand?«



      »Nein. Warum fragst du?«



      »Wie alle hier in Darkwood Manor unterstellst auch du Kyle nachts durch Shadow Fields zu ziehen und gewissenlos Menschen auszusaugen. Glaubst du nicht, wenn er das tun würde, dass er dann immer noch versuchen würde, dich zu entführen, um endlich zu diesem verdammten Ring zu kommen?«



      »Ich habe eine Erklärung dafür«, erwiderte Aidan. »Nachdem er bei den letzten Versuchen mit seiner Strategie keinen Erfolg hatte, geht er dieses Mal anders vor. Er wiegt mich in Sicherheit und schlägt dann spontan zu, wenn sich ihm eine günstige Gelegenheit bietet.«



      »Das glaube ich nicht«, sagte Leah leise. »Du fühlst dich nicht mehr verfolgt, weil er nicht mehr hinter dir her ist … Ich kann es dir nicht erklären, aber ich weiß mit Bestimmtheit, dass Kyle nicht der Vampir ist, der für diese schrecklichen Taten verantwortlich ist.«


    


    
      »Leah, du kennst ihn nicht wirklich. Du hast doch gehört, was Stuart gesagt hat. Und er kennt den Dark Lord mit Sicherheit besser als du. Er hat jahrelang mit ihm gelebt.«



      »Hat Elijah noch nie einen Menschen getötet? Hast du ihn das schon einmal gefragt?«



      »Das ist nicht fair«, antwortete Aidan.



      »Warum?«, fragte Leah, »ist es denn fair, dass ihr alle Kyle für schuldig erklärt, und gar keine andere Möglichkeit in Betracht zieht.«



      Aidan wandte sich ab. Sie wusste, dass Leah recht hatte. Es musste nicht zwangsläufig Kyle der Täter sein.



      »Es könnte doch sein, dass Kyle Lucy gerettet hat, oder? Er und Riley sehen sich ähnlich«, versuchte Leah nochmals Aidan auf Kyles Seite zu ziehen.



      »Wir werden es herausfinden«, sagte Aidan. »Aber wenn sich herausstellt, dass Kyle der Schuldige ist, möchte ich nie wieder seinen Namen aus deinem Mund hören.«



      »Versprochen«, sagte Leah und umarmte Aidan lächelnd.
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      Kapitel 8



      


      Roger MacLain stand geduckt da. Lauernd blickte er zum Darkwood Manor. Dichte Nebelschwaden krochen über die grauen Steinstufen, die zum Eingang führten. Roger sah James schweigend an und bedeutete ihm, hinter den Bäumen zu warten. Langsam überquerte er dann den Vorplatz und stieg die Stufen hinauf. Es drängte ihn danach, seinem Bruder, Elijah und Riley gegenüberzutreten. Er war fest entschlossen, John MacLain und seine Brut zu vernichten. Hass, Zorn und Trauer beherrschten seine Gedanken. Wenn er an Dayana dachte, drohte er innerlich zu explodieren. Derjenige, der ihren Tod zu verantworten hatte, würde bald seinen letzten Atemzug machen.



      »Riley! Mein eigen Fleisch und Blut. Es wird dir noch leidtun, dass du nach Thornhill gekommen bist und Dayana getötet hast. Du wirst dich danach sehnen, dass das Ende kommt, aber ich werde kein Erbarmen haben.«



      Das Knarren der dicken Holztür vor sich holte ihn aus seinen Gedanken und er wich erschrocken zurück. Ohne nachzudenken, sprang er hinter das dichte Gebüsch nahe der alten Treppe. Aus zusammengekniffenen Augen beobachtete er die Gestalten, die aus dem Haus traten. Auf Anhieb erkannte er John und Riley MacLain. Er sah die Unruhe in ihren Gesichtern. Er wusste, dass sie spürten, dass Vampire auf dem Grundstück waren, aber sie hatten keine Ahnung, wer die Vampire waren. Ein grausames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Unweit der beiden düsteren Gesellen saß ein schwarzer Rabe auf dem Ast einer alten Eiche und blickte nach unten. Schwer bewegten sich die langen Äste im aufkommenden Wind. Mit einem starren Blick beobachtete er die zwei, in schwarze Umhänge gehüllten Gestalten, die, kaum schloss sich die Tür von Darkwood Manor wieder hinter den MacLains, über den Vorplatz huschten und in den angrenzenden Wald verschwanden. Lautlos folgte er ihnen. In der Dunkelheit waren sie von oben kaum auszumachen, aber seinem feinen Gehör entging nichts. Er lauschte dem Gespräch der beiden Vampire unter sich.


    


    
      »Ich dachte, du wolltest ihnen gegenübertreten und sie auf der Stelle töten«, sagte James. »Warum hast du dich versteckt, als die Tür aufging? Gemeinsam hätten wir die beiden problemlos vernichten können.«



      »Die beiden Vampire sind für uns kein Problem, aber du weißt so gut wie ich, dass wir gegen einen Werwolf keine Chance haben«, antwortete Roger.



      »Wo war ein Werwolf?«



      »Das weiße Tier, das die beiden begleitet hat, war kein Hund. Es war ein Werwolf.«


    


    
      Betroffen blickte sich James um und ging erst beruhigt weiter, als er hinter sich nichts Verdächtiges ausmachen konnte.



      »Hast du Riley gesehen?«, fragte er.



      »Ja, er ist hier. Er wird dafür bezahlen, dass er Dayana getötet hat.«



      »Ja, das wird er. Ich werde ihm eigenhändig den Kopf abreißen.«



      »Wenn ich mich nicht irre, war Dayana meine Frau.« Roger MacLain stieß diese Worte mit einem wütenden Knurren hervor.



      Amüsiert streckte der Rabe ein Bein nach dem anderen von sich. Ein zufriedenes Gurren kam aus seinem Schnabel. Dayana war tot. Und Riley hatte sie in den Tod befördert. Die Symphatie für seinen Bruder wuchs.



      »Meine Loyalität ihr gegenüber geht über ihren Tod hinaus«, hörte er James sagen. »Sie war das Kostbarste, das ich …«



      Ein wildes Fauchen tönte durch die Nacht. Roger packte James mit einem festen Griff und stemmte ihn mit einem Ruck in die Höhe. In seinem wutverzerrten Gesicht leuchteten die Augen wie wildes Feuer.



      »Wiederhole das noch einmal«, forderte Roger seinen Butler auf.



      »Ohne sie wäre ich längst tot. Sie hat mir das … Kostbarste geschenkt«, stammelte James kläglich, »… sie schenkte mir das ewige Leben.«



      Mit einem wilden Schrei flog James durch die Luft und landete an einem alten Baumstrunk ein paar Meter entfernt.


    


    
      »Drücke dich das nächste Mal gefälligst klarer aus«, sagte Roger mit einem gefährlichen Unterton.



      James stand schwer atmend auf und näherte sich schweigend wieder seinem Herrn. Er hatte Roger noch nie leiden können. Er war ein eiskalter ungebildeter Möchtegernlordvampir. Nur Dayana zuliebe war er als Butler bei der Familie geblieben. Wortlos setzten die beiden sich wieder in Bewegung.



      Ein kühler Nachtwind stob dem schwarzen Raben durch die Federn. Das Gespräch der beiden zeigte ihm, dass die beiden Vampire nicht unbedingt Freunde waren. Während er den beiden folgte, hing er seinen Gedanken nach.



      Das abgehackte Sprechen seines Vaters holte den Dark Lord in die Gegenwart zurück.



      »Hier bleiben wir.«



      Unter sich sah er die verfallene Ruine eines alten Herrenhauses, das von dichten Ranken und alten, verwilderten Bäumen umgeben war. Die beiden Vampire bewegten sich durch das dichte Gestrüpp und fanden eine Stiege, die in ein Kellergewölbe führte. Als ihnen eine schwere Eisentür den Weg versperrte, fackelte Roger nicht lange und riss sie mit bloßen Händen aus den Angeln.



      Es graute bereits der Morgen, als die Krähe die Flügel ausbreitete und sich auf den Weg zurück in die Stadt machte.
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      Kapitel 49



      


      »Was ist los mit dir, Shannon?«, fragte Leah. »Warum bist du heute so nervös?«



      »Heute ist kein guter Tag«, antwortete Shannon. »Irgendetwas liegt in der Luft. Und es ist nichts Gutes.«



      »Geht es um Kyle?« Leah blickte angespannt auf ihre Hände.



      Shannon nickte.



      »Hast du keine Vorahnungen?«, fragte sie zurück, während sie ihre Augen schloss und in sich ging.



      Leah lehnte sich zurück, ein Lächeln breitete sich in ihrem Gesicht aus.



      »Ich weiß nicht, ob es Vorahnungen sind. Ich träume von einem Leben zusammen mit Kyle und ich stelle mir vor, wie es sein wird …«



      »Warte Leah. Das Telefon klingelt«, unterbrach Shannon Leahs Ausführungen.



      »Ich übernehme das«, sagte Leah und griff nach dem Schnurlostelefon, das vor ihr auf dem Tisch lag.



      »Hallo Leah«, kam eine flüsternde Stimme aus dem Hörer. »Ihr müsst sofort das alte Haus verlassen. Der Thornhill Clan macht heute einen Großeinsatz. Sie wollen Kyle stellen und … töten.«


    


    
      »Wie ..«, stotterte Leah.



      »Macht schnell. Verlasst das Haus durch die Hintertür. Sie sind schon unterwegs.«



      Leahs Gesichtsfarbe veränderte sich.



      »Wissen die Leute vom Thornhill Clan, dass ich mich in der York Street aufhalte?«, fragte Leah leise.



      »… Ja. Aber dir soll nichts passieren …«



      »Wer bist du?«



      »Jemand, der nicht will, dass heute Nacht getötet wird.«



      »Danke für die Warnung«, sagte Leah hektisch und trennte die Verbindung.



      Schnell wählte sie Rileys Handynummer.



      »Leah?«



      »Ja, ich bin‘s. Ich brauche deine Hilfe!«, sagte Leah schnell. »Wo bist du jetzt?«



      »Ich …«, stotterte er in den Hörer.



      »Ich weiß, was ihr vorhabt. Tu das nicht, Riley«, beschwor sie ihn. »Du musst Kyle helfen. Du musst ihn warnen.«



      Riley atmete schwer, bevor er weitersprach.



      »Beruhige dich, Leah. »… Ich helfe euch, ich versuche Kyle aufzuspüren.«



      »Meinst du das im Ernst?«, fragte Leah mit einem Zweifeln in der Stimme.



      »Kyle ist mein Bruder. Mein Zwillingsbruder. Auch wenn wir uns fremd sind, lass ich nicht zu, dass ihm etwas geschieht.«



      »… Danke, Riley«, flüsterte Leah den Tränen nahe. »Es tut gut, das zu hören.«


    


    
      »Ich …«



      »Wir haben keine Zeit mehr«, beschwor ihn Leah.



      »Gut«, sagte er langsam, »Wo soll Kyle hinkommen? Wo könnt ihr euch treffen?«



      »Wir verlassen Shadow Fields auf der Schnellstraße in westlicher Richtung«, sagte Leah und hoffte, dass Riley wirklich auf ihrer Seite war.



      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, legte Riley auf. Er fühlte sich in der Zwickmühle. Aber Leah hatte recht. Er konnte nicht zusehen, wie sein Bruder getötet wurde. Er blickte sich um und sah, wie die Mitglieder des Thornhill Clans sich verteilt in der ganzen York Street versteckten. Reverend Connelly und Richter Sinclair verbargen sich gegenüber des alten Hauses und beobachteten, was in der Straße vor sich ging. John MacLain saß in seinem Van und blickte nervös aus dem Fenster des großen Autos.



      Riley klopfte kurz auf das Heck seines Onkels und entfernte sich langsam vom Einsatzort. Zu Fuß raste er in Vampirtempo in Richtung Sandford Avenue. Er zog Enyas Opal aus seiner Hosentasche und warf ihn achtlos fort. Als er an die Kreuzung Sandford Avenue kam, spürte er einen Vampir in seiner Nähe. Ein Duft von Sandelholz lag in der Luft. Kyle! Vorsichtig folgte Riley dem Geruch.



      »Kyle«, flüsterte er.



      Riley spürte seinen Bruder ganz nah, aber er konnte ihn nicht ausmachen.


    


    
      »Kyle! … Ich bin alleine gekommen. Ich will dir helfen …«



      »Du willst mir helfen?«, kam aus dem Dunkel eine spöttische Stimme.



      »Ja!«, sagte Riley, »Leah hat mich darum gebeten.«



      »Leah?«



      »Sie hat mich angerufen. Jemand hat sie gewarnt«, sagte Riley. »Der Thornhill Clan wartet vor deinem Haus auf deine Rückkehr. Sie wollen dich töten.«



      »Ich kann aber außer dir keine Vampire wahrnehmen«, sagte Kyle rau und trat hinter einem Baum hervor.



      »Sie tragen einen Opal, der sie für dich fast so etwas wie unsichtbar macht«, klärte Riley ihn auf.



      Kyle sah ihn wild an. Er hatte die Gefahr gespürt, gleich, als er in die York Street eingebogen war. Er konnte sie nur nicht zuordnen. Jetzt wusste er, warum.



      »Wenn du mich belügst, komme ich zurück und töte dich«, knurrte er.



      »Wir sind Zwillingsbrüder«, sagte Riley, »Wird es nicht Zeit, dass wir beide einander ein wenig vertrauen?«



      Mit einem Satz war Kyle bei Riley und drückte ihn an einen Baumstamm.



      »Ja. Vielleicht sollten wir damit anfangen.« Kyle atmete tief durch. »Und wie geht es jetzt weiter?«



      »Leah und Shannon verlassen die Stadt mit einem Auto in westliche Richtung. Du sollst dorthin kommen«, sagte Riley.


    


    
      »Du kommst mit mir, … Bruder«, sagte Kyle langsam. Der gefährliche Unterton in seiner Stimme war unüberhörbar.



      Riley holte tief Luft. Er blickte Kyle in die Augen und sah den zweifelnden Ausdruck darin.



      »Gut, ich komme mit dir«, sagte er ruhig.



      Kyle sah ihn an und begann zu lachen. Riley blickte ihn erstaunt an. Er konnte sich nicht erinnern, seinen Bruder jemals lachen gehört zu haben.



      »Es wird Zeit, dass wir beide der Vergangenheit den Rücken kehren«, sagte Riley. »Es ist der einzig gute Weg für uns.«



      Rileys Worte liefen Kyle kalt den Rücken hinunter. Er drehte sich weg. Doch nicht schnell genug. Riley konnte einen feuchten Schimmer in den Augen seines Bruders erkennen.
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      Kapitel 31



      


      In den letzten Nächten hatte er dazugelernt und seinen Ekel vor den Toten abgelegt. Das Jagen war für ihn nicht mehr nur Nahrungsaufnahme, es war für ihn zum Spiel geworden. Grinsend blickte er auf sein Opfer. Die junge Frau saß in der Falle, wie ein Tier auf der Schlachtbank.



      »Wir werden eine Menge Spaß miteinander haben.«



      Entsetzt wich die Blondine zurück. Sie war starr vor Angst, aber sie brachte keinen Laut über ihre Lippen.



      »Worauf wartest du, Jeff?«



      Verängstigt drehte sich die Blondine um.



      Eine zweite groß gewachsene schwarz gekleidete Gestalt stand grinsend hinter ihr und stachelte den Mann vor ihr an.



      »Lass mich in Ruhe, James. Ich möchte es genießen.«



      In den Mundwinkeln des Vampirs vor ihr zuckte ein böses Grinsen, als er sich wieder ihr zuwandte.



      Logan gab George ein Zeichen und im selben Moment sprang er in die Tiefe. Jeff kam nicht mehr dazu, sein Opfer zu beißen, denn Logan sprang auf ihn und riss ihn blitzschnell zu Boden. Der Vampir schrie auf. Schonungslos zwang Logan ihn in die Knie. Bevor er den Vampir der gerechten Strafe zuführen wollte, wandte er sich an die Blondine, die noch immer bewegungslos an ihrem Platz stand. Er wollte nicht, dass sie mit ansah, wie ein Vampir starb.


    


    
      »Schließen Sie ihre Augen«, sagte er leise. »Es ist gleich alles vorbei.«



      Die junge Frau starrte ihn an und ging ein paar Schritte rückwärts.



      George hatte sich im selben Moment auf den ersten Vampir gestürzt und versuchte ihm einen silbernen Dolch in den Oberkörper zu stoßen. Aber er hatte nicht mit der Kraft des Riesen gerechnet. Mit einer kleinen Handbewegung wischte er George beiseite und verschwand innerhalb von wenigen Augenblicken in der Dunkelheit.



      »George?«, hörte er Logans Stimme, »ist bei dir alles in Ordnung?«



      George brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ihm der Vampir entwischt war. Enttäuscht horchte er in die Nacht und starrte die dunkle Straße entlang, in der der Blutsauger verschwunden war.



      »Er ist mir entkommen«, schrie George, damit Logan ihn hören konnte.



      »Was?«, kreischte Logan zurück. Es klang gereizt. »Warum hast du nicht geschossen?«



      »Es war zu dunkel«, stöhnte er, »ich konnte nichts sehen.«



      Logan beugte sich nach vorne und starrte die Straße entlang. Als er George ausmachte, atmete er tief durch, zog einen spitzen Holzpflock aus seiner Tasche und stieß ihn mit voller Kraft in das Herz des Vampirs unter sich. Ein tierisches Fauchen klang durch die Nacht, ehe sich der Körper der gekrümmten Gestalt begann aufzulösen. Schon nach ein paar Minuten war nur noch Asche von ihm übrig. Ein Windstoß wehte ihn in alle Richtungen.


    


    
      Logan atmete zufrieden durch, zog sein Handy aus seiner Hosentasche und wählte die Nummer seines Kollegen Andrew Baird.



      »Ja?«



      »Es gab wieder einen Vorfall, aber George und ich konnten noch rechtzeitig dazwischen gehen. Ich brauche jemanden, der das Opfer nach Hause bringt.«



      »Wo seid ihr?



      »In der Howard Street.«



      »Ich fahre gleich los und bin in ein paar Minuten bei euch.«



      Logan legte auf, ohne sich zu verabschieden. Er steckte sein Mobiltelefon wieder ein und setzte sich in Bewegung.



      George sah sich mehrmals um, als er Logan folgte. Er hatte das Gefühl, den Blick eines Vampirs in seinem Rücken zu spüren.



      Langsam gingen sie auf die junge Frau zu. In ihren Augen konnten sie noch immer Todesangst sehen.



      »Wie heißen Sie«, fragte Logan.



      Die junge Frau zögerte. »Sandy. Sandy Crawford.« Ihre Antwort war nur ein Flüstern. Sie zitterte. Ihre Tränen hatten ihre schwarze Wimperntusche verwischt und lange Schmierer in ihrem Gesicht hinterlassen.


    


    
      »Miss Crawford, in wenigen Minuten wird ein Kollege von uns Sie nach Hause bringen«, sagte er und blickte ihr dabei in die Augen.



      »Wie bitte?«, stotterte sie. Ihre Lippen bebten.



      »Es kommt gleich ein Streifenwagen, der Sie heimbringt«, wiederholte er.



      Die Blondine atmete auf. »Sie sind Polizist?«, fragte sie erleichtert. Logan Hamilton nickte und blickte hinauf zum Nachthimmel. Die Wolkendecke über Shadow Fields hatte sich ein wenig gelichtet und ein frischer Wind wehte durch die Straßen.
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      Kapitel 28



      


      Seit Shelly tot war, flüchtete Riley vor der Gesellschaft seiner Familie und seiner Freunde. Am liebsten verbrachte er die Zeit alleine. An lauen Abenden ging er zum Wasserfall hinter Darkwood Manor oder in das angrenzende Wäldchen. Dort störte niemand seine Gedanken an Shelly. Wenn er die Augen schloss, sah er ihr Gesicht vor sich, hörte ihr Lachen und sah den zärtlichen Blick, mit dem sie ihn einhüllte.



      »Ich vermisse dich so, Shelly«, flüsterte er in die Nacht. Er blickte hinauf zum klaren Nachthimmel und beobachtete die blinkenden Sterne.



      Plötzlich stieg ein süßlicher Geruch in seine Nase. Vampire!



      Sofort war er geistig im Hier und Jetzt. Vorsichtig bahnte er sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp zurück zum schmalen Trampelpfad und folgte dem Geruch.



      Plötzlich hörte er gedämpfte Stimmen. Die Vampire mussten in der Nähe sein. Er griff in seine Jackentasche und suchte sein Handy, um Onkel John eine kurze Nachricht zu schicken.



      Enttäuscht stellte er fest, dass er vergessen hatte, es einzustecken. Shit! Alleine konnte er unmöglich gegen mehrere seiner Art kämpfen.


    


    
      »Aber«, … dachte er entschlossen, »ich kann herausfinden, wo das Versteck ist.«



      Er musste schmunzeln. Der Clan suchte seit Tagen nach dem Unterschlupf der Vampire im Wald und er war wahrscheinlich nahe daran, es zu finden, ohne es gewollt zu haben.



      Geduldig wartete er, bis das letzte Echo des Geräuschs verklungen war, bevor er weiterging. Die nachfolgende Stille hielt nur kurz an. Plötzlich drang eine tiefe, wütende Stimme an Rileys sensibles Gehör. Es war keine normale Unterhaltung … Jemand sprach mit sich selbst, oder zu jemandem, der es nicht wagte zu antworten.



      Riley schüttelte seinen Kopf. Er kannte diese Stimme. Aber das konnte nicht sein …



      Neugierig folgte er den wütenden Tönen und fand sich schon nach ein paar Minuten vor einem zugewachsenen Steinhaufen. Als er näher heranschlich, erkannte er, dass sich hinter den aufgetürmten Steinen eine Ruine verbarg. Nun war er den Vampiren ganz nahe. Er konnte sie spüren.



      Riley beugte sich vor, versuchte den sprechenden Vampir zu entdecken, aber plötzlich wurde es still.



      Langsam wandte er seinen Blick von den zerfallenen alten Mauern ab. Er fühlte, wie sich ein eisiger Blick in seinen Rücken bohrte. Vorsichtig drehte er sich um. Niemand war zu sehen. Die kleine Lichtung hinter ihm lag verlassen da. Nur das leise Rascheln der Blätter auf den Bäumen war zu hören. Riley konzentrierte sich wieder auf die Ruine vor sich, aber schon nach wenigen Augenblicken hatte er erneut das Gefühl, beobachtet zu werden. Schnell drehte er sich um und blickte hinter sich.


    


    
      Ein ungläubiges Staunen lag in Rileys Gesicht.



      »James!«



      Er stand reglos da und blickte zu ihm herüber. In seinen Augen funkelte Mordlust.



      Plötzlich hörte Riley hinter sich ein Lachen. Es waren tiefe kehlige Laute, die aus dem Trümmerhaufen hinter ihm hallten.



      Ein leises Gurren über ihm ließ ihn seinen Blick nach oben heben. Auf einem der wogenden Äste sah er eine schwarze Krähe. Sie starrte aus ihren dunklen Augen auf ihn herab.



      Riley wurde bewusst, dass er eingekreist war. Er hatte keine Zeit, sich eine Strategie zurechtzulegen. In Sekundenschnelle raste James an ihn heran und schleuderte ihn zu Boden. Seine spitzen Fangzähne senkten sich in seinen Hals und durchbrachen die Haut. Nach einem kurzen Schmerz, spürte Riley wie James an ihm saugte. Riley kämpfte gegen den alten Butler an, aber dieser hielt seine Arme eisern gefangen.



      Ein Rascheln aus dem Dickicht hinter ihnen ließ James aufschauen.



      »Genug«, dröhnte es durch die Nacht. »Er gehört mir. Es ist meine Rache.«



      Riley sah, wie James über ihm weggerissen wurde. Eine Gestalt, an die ein Meter neunzig groß und von korpulenter Statur stand über ihm, und blickte wütend auf ihn hinunter. Ein böses Lächeln huschte über sein Gesicht. Ein Lächeln, das Riley Angst in die Knochen fahren ließ.


    


    
      »Dad«, sagte er verwundert und blickte zu seinem Vater auf.



      »Ich denke, du weißt, warum ich hier bin«, knurrte dieser rau.



      Rileys Gedanken gingen zurück nach Thornhill. »Dayana.«



      »Es war nicht meine Absicht, Dayana zu töten«, sagte er, während er aufstand. »Sie hatte vor, mich aus dem Weg zu räumen. Ich habe es nur Shelly zu verdanken, dass ich noch lebe.«



      »Ich dachte, du hättest mehr Mumm in den Knochen. Redest du dich jetzt schon auf eine Frau heraus?«



      Riley blickte auf das blasse Gesicht seines Vaters. Seine Augen waren zu Schlitzen verengt und seine Pupillen flackerten gefährlich.



      »Hast du geholfen, Shelly zu töten?« Hass zuckte plötzlich durch Rileys Körper. »Hast du das getan?«



      »Shelly werde ich auch noch töten«, antwortete Roger, »aber vorher erledige ich dich.«



      Riley sah auf die Gestalt hinter seinem Vater und ein Grinsen umspielte seinen Mund.



      »Weißt du, dass James und Dayana sich sehr nahe standen«, fragte er und hoffte, dass Rogers Eifersucht ihm ein paar Sekunden Freiraum verschafften.



      »Glaubst du, du kannst uns zwei gegeneinander ausspielen?«, knurrte Roger MacLain und griff mit seinen Klauen nach Riley. »Lass diese Spielchen. Dayana hätte sich nie mit James abgegeben, er war nur unser Butler.«


    


    
      In diesem Moment schoss James nach vorne und zog Riley die Beine weg. Schwer schlug dieser auf dem Boden auf. Ein spitzer Ast bohrte sich durch seinen Oberkörper. Riley schrie auf und griff sich an die Brust. Blut sickerte durch seine Finger. Er wollte aufstehen, aber mit einem Schmerzschrei sank er zurück auf den Waldboden.



      Der Dark Lord erfasste die Situation schnell. Während Roger und James auf Leben und Tod gegeneinander kämpften, breitete er seine Flügel aus und glitt vom Baum herab. Kaum hatte er den Boden berührt, stand er als Vampir neben Riley und blickte auf ihn herab. Der ausdruckslose Blick seines Bruders richtete sich gebannt auf ihn. Ein spöttisches Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus.



      »Du kannst mich töten«, sagte Riley mit einem schmerzverzerrten Gesicht, »das willst du doch schon lange, oder?«



      Ohne auf Rileys Worte zu antworten und ohne auf die beiden alten Vampire zu achten, hob er Riley mit einem Ruck auf und verschwand mit ihm in der Dunkelheit. Problemlos fand er den Weg zwischen den Bäumen hindurch nach Darkwood Manor. Auf dem Vorplatz des alten Herrenhauses blieb er stehen. Eine Mischung aus herbem Männerparfum und nassem Hundefell stieg ihm in die Nase. Stuart.


    


    
      Der Dark Lord konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Aus dem kleinen Stuart war ein Wächter geworden.



      Vorsichtig legte er Riley auf den Boden.



      »Das war ein Dankeschön dafür, dass du uns von Dayana befreit hast, Riley«, murmelte er. »Aber glaube nicht, dass wir jetzt Freunde sind.«



      »Freunde?«, sagte Riley leise, »wir sind Brüder, verdammt.«



      Er öffnete schwer die Augen, aber Kyle war bereits verschwunden.
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      »George, Sie brauchen heute gar nicht erst ins Polizeirevier zu fahren. Es gibt einen Toten in der Folsom Street.«



      »Unfall oder Mord?«, fragte George.



      »Ich weiß nicht«, sagte der diensthabende Officer, »das herauszufinden, ist Ihre Aufgabe.«



      George wollte noch etwas sagen, aber er hatte keine Gelegenheit dazu. Officer Baird hatte bereits aufgelegt.



      Er ging auf Ilysa zu und nahm sie zärtlich in die Arme.



      »Ich muss los«, sagte er besorgt. »Pass auf dich auf.«



      Er wirkte müde, wie immer in den letzten Tagen. Sanft zog sie ihn zu sich herunter.



      »Ich kann sehr gut auf mich aufpassen. Das tue ich schon seit ewigen Zeiten.«



      George nickte. »Ich weiß.«



      Nach einem Kuss auf Ilysas Wange, verließ er das Haus und fuhr mit seinem weißen Range Rover in die Innenstadt. Kurz vor neun Uhr kam er in der Folsom Street an.



      Die Sonne stand noch nicht hoch genug, um die schmalen Straßen nahe der Fußgängerzone zu bescheinen. George steckte seine Hände in seine Jackentasche und hastete die Hill Road entlang.


    


    
      Vor ihm sah er eine Menschenmenge, die ihre Hälse lang machten, um einen Blick auf das zu erhaschen, was in der Straße vor sich ging. Die Polizisten hatten Mühe, die neugierigen Menschen zurückzudrängen.



      George zwängte sich durch das Gedränge und schob sich an den beiden Streifenwagen, der quer über die Straße standen vorbei.



      »Gehen Sie zurück«, knurrte er in die Menge. Er ging auf die kleine Gruppe von Polizisten zu und bückte sich zu der männlichen Leiche hinunter. Das bleiche Gesicht des Toten war in einem Ausdruck blanken Schreckens erstarrt. Auf seinem Hals sah George eine auseinanderklaffende Wunde.



      »Chief«, sagte Logan Hamilton, »wir haben mit zwei Streifenwagen die Straße blockiert, damit keine neugierigen Zivilisten näher kommen können.«



      »Gut gemacht«, nickte George.



      Sein Blick wanderte zu dem toten jungen Mann zurück. Er schätzte sein Alter auf Anfang zwanzig. Der Tote hatte schwarzes, kurz geschnittenes Haar und einen Dreitagesbart. Er trug Jeans und ein T-Shirt. Seine blauen Augen waren bereits trüb. Die Leiche befand sich im Anfangsstadium der Verwesung.



      »Wir müssen den Dark Lord schnappen und unschädlich machen«, flüsterte er. »Das geht sicher auf sein Konto.«



      »Es sieht so aus, als ob das ein älterer Vampir verbrochen hätte«, flüsterte Logan Hamilton.


    


    
      George sah ihn unverwandt an. »Woran erkennst du das?«



      »Es gibt einen Zeugen.«



      George holte tief Luft. »Einen Zeugen? … Bring ihn gleich auf unser Revier, bevor er es sich anders überlegt.«



      »Mach ich.«



      »Ist der Leichenwagen schon unterwegs?«



      Logan nickte. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht und atmete schwer aus.



      George holte sein Handy heraus und wählte die Nummer der Gerichtsmedizin. In seinem Kopf arbeitete es. Ohnmächtige Wut überkam ihn. Scheiß Vampire!



      »Was gibt’s George?«, fragte Dr. Grant.



      »Wir haben wieder eine Leiche gefunden. Vollständig ausgeblutet und eine klaffende Wunde am Hals.«



      Für einen Augenblick herrschte Stille in der Leitung.



      »Ich dachte mir schon, dass es wieder Tote geben wird.«



      George atmete tief durch und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Ja, ich habe auch damit gerechnet, aber ich hatte gehofft, dass ich mich irre.«



      »Sehen wir uns beim Meeting in Darkwood Manor?«, fragte Dr. Grant.



      »Ja«, verabschiedete sich George kurz und bündig. In Gedanken verfluchte er diesen Kyle MacLain.


    


    
      Dieser Vampir war eine tickende Zeitbombe. Er musste unschädlich gemacht werden. Er und sein ganzes Gefolge. Es würde wieder von vorne beginnen. Jede Nacht Vermisste und Tote …



      Frustriert und wütend bahnte George sich einen Weg durch die neugierige Menschenmenge und verließ den Tatort. Ohne sich darüber bewusst zu sein, schlug er nicht den Weg zum Polizeirevier ein, sondern steuerte auf sein Auto zu und fuhr in die Park Road. Er hatte Angst um Ilysa. Jetzt, wo er sicher war, dass der Dark Lord wieder sein Unwesen trieb, musste er sie warnen.



      Besorgt trat er über die Schwelle seines Hauses und suchte nach seiner Frau. Als er ohne einen Laut von sich zu geben, die Küchentür aufmachte, fuhr Ilysa erschrocken herum.



      »Du hast mich erschreckt«, sagte sie vorwurfsvoll. »Du hättest anrufen können, dass du kommst.«



      »Ich hatte Sehnsucht nach dir«, flüsterte er und zog sie an sich heran. Sein Magen zog sich bei der Vorstellung, ihr könne etwas passieren, zusammen.



      »George«, sagte Ilysa, »mach dir keine Sorgen um mich. In diesem Haus bin ich sicher. Niemand, der mir gefährlich werden könnte, kommt ohne meine Einladung hier herein.«



      »Ich weiß«, sagte George, »aber manches Mal passieren unvorhergesehen Dinge, die alles möglich machen.«



      »Es gibt Ereignisse, da kommt es mir zugute, dass ich über außergewöhnliche Fähigkeiten verfüge«, flüsterte sie und lächelte. »Und zusammen mit dem Thornhill Clan, sind wir viel stärker als alle unsere Feinde zusammen.«


    


    
      »Deine Worte beruhigen mich nicht«, sagte George, »denn ich weiß, wie gefährlich und hinterhältig Vampire sein können.«



      »Nicht alle«, verbesserte ihn Ilysa. »Denk an John MacLain und seine Familie.«
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      Es war Samstagabend und der Ruby Sky Club in der Maison Street war pumpvoll. Während George, Logan und Andrew Baird den Raum mit ihren Blicken durchforsteten, starrte Riley auf einen Mann, der auf der anderen Seite der Tanzfläche stand und sich mit einer Blondine unterhielt.



      Plötzlich drehte sich der Mann um und blickte zu ihm herüber. Als er ihn erkannte, nickte er grüßend und setzte ein Lächeln auf.



      »Wie ich sehe, hast du dich von James Attacke erholt?«, schickte Kyle ihm in Gedanken.



      »Danke«, schickte Riley zurück.



      Er war unschlüssig, was er nun tun sollte. Logan war nur ein paar Schritte von ihnen entfernt. Riley zögerte. Sie hatten noch keinen Beweis für Kyles Schuld. Was, wenn wirklich jemand anders für die Morde verantwortlich war?



      In diesem Moment setzte sich der Dark Lord in Bewegung und trat nahe an Riley heran. Gebannt blickte er seinem Bruder in die Augen.



      »Das ist die Frage«, sagte er. »Welche ist die falsche und welche die richtige Spur.«



      »Ich setze auf dich«, sagte Riley. »Wer ist der zweite Mann?«



      Der Dark Lord blickte ihm ruhig in die Augen. Er zeigte keine Panik. Stattdessen sah er sich kurz nach Logan um, der in einigen Metern Entfernung mit dem Rücken zu ihnen stand.


    


    
      »Ich bin immer alleine unterwegs«, sagte er rau, »ich brauche keinen zweiten Mann.«



      Rileys Mund klappte zu. In seinem Kopf arbeitete es. Kyles Verhalten irritierte ihn. Entweder war er darauf aus, getötet zu werden oder er war unschuldig. Es schien ihm grausam, jetzt seine Partner zu informieren. Sie würden Kyle ohne nachzudenken töten.



      »Nütze deine Chance, Bruder«, sagte er und blickte Kyle in die Augen.



      »Bruder? Das wird sich zeigen.«



      Er winkte die Blondine zu sich und verließ mit ihr den Club, ohne sich umzudrehen.



      Als sie ins Freie traten, blickte Kyle hinauf zum Nachthimmel. Es hatte aufgehört zu regnen, aber ein für diese Jahreszeit viel zu kalter Wind trieb dichte dunkle Wolken über Shadow Fields.



      Die Madison Street war ruhig. Der Dark Lord ließ seinen Blick über die Umgebung schweifen, um sicherzustellen, dass sie alleine waren. Sein inneres Gefühl sagte ihm, dass in der Nähe noch andere Vampire waren.



      Sie waren auf der Jagd nach ihm. Er gab Shannon den Autoschlüssel und verabschiedete sich von ihr.



      »Mach dir mit Leah einen gemütlichen Abend. Ich komme bald nach.«



      Sobald er Shannons Rücklichter nicht mehr sah, drückte er sich in den Durchgang eines viktorianischen Hauses. Seine schwarze Kleidung ließ seine Umrisse mit der Dunkelheit verschmelzen. Niemand würde ihn so entdecken, nicht einmal dann, wenn sie in seine Richtung schauten. Schritte holten den Dark Lord aus seinen Gedanken. Ein schneller Blick die Straße entlang bestätigte ihm, dass ein Vampir in seine Richtung ging.


    


    
      Als die Gestalt, ohne aufzublicken an ihm vorbeiging, drückte er sich an die Wand und folgte ihr dann in sicherer Entfernung. Schon nach wenigen Schritten erkannte er den Vampir vor sich. James! Dank seiner weich besohlten Schuhe konnte der Dark Lord sich lautlos vorwärtsbewegen. Als er ihm in den Randbezirk folgte, in dem die Prostituierten der Stadt arbeiteten, hatte er sich dafür entschieden, James auszuschalten. Geduldig wartete er auf den richtigen Zeitpunkt. Der Geruch von Alkohol und Urin stieg ihm in die Nase. Er trat zur Seite, als ein paar Betrunkene die Straße entlang kamen. Als er wieder weiterging, war James bereits um die Ecke gebogen. Der Dark Lord beschleunigte seine Schritte. Er wollte ihn nicht aus den Augen verlieren. Mit seiner rechten Hand berührte er den Pfahl in seiner Manteltasche. Das Holz fühlte sich in seiner Hand samtig an und er fuhr beinahe zärtlich darüber, ehe sich seine Hand darum schloss.



      James, gleich bist du ein toter Vampir.



      Er bog in die schmale Seitengasse ein, in die James kurz zuvor verschwunden war. Der Dark Lord suchte die Gasse ab. Sie war dunkel und … leer.


    


    
      Fassungslos blieb der Dark Lord stehen. Er suchte den Gehsteig und die Hauseingänge ab. Nichts!



      Ein paar Häuser weiter, teilte sich die schmale Straße. Vielleicht hatte James diese Abzweigung genommen. Der Dark Lord beschleunigte seine Schritte.



      Plötzlich ließ ihn ein leises Geräusch herumfahren. Nur seine schnelle Reaktion bewahrte ihn vor einem Angriff von hinten.



      Mit einer schnellen Bewegung griff er nach dem Vampir und zog ihn zu sich heran.



      »Wer bist du?«, knurrte James. »Warum verfolgst du mich?«



      Er war um mehr als einen Kopf kleiner als der Dark Lord.



      Seine Augen weiteten sich, als er erkannte, wer vor ihm stand.



      »Was willst du von mir?«, fauchte er. »Lass mich los.«



      »Es wird Zeit für dich«, sagte der Dark Lord rau. »Ich habe es satt, deinetwegen vom Thornhill Clan gejagt zu werden.«



      Einen Moment lang herrschte Stille.



      »Verdammt«, rief James, »wir sind doch eine Familie.«



      »Ich habe keine Familie.«



      »Verdammter MacLain, verdammter Bastard«, schrie James und knurrte wild auf. Der Dark Lord blickte ihn schweigend an. Dann holte er aus und stieß den Pfahl mit einem kräftigen Ruck in James’ Herz.


    


    
      Mit schreckensgeweiteten Augen starrte James auf seinen Mörder. In seinem Blick lag Unfassbarkeit. Ehe seine Augen brachen, begann sein Körper zu schrumpfen und sich aufzulösen. Innerhalb weniger Minuten war nur noch ein Häufchen Asche von James übrig.



      »Den Rest erledigt der Wind«, flüsterte der Dark Lord und verließ das heruntergekommenste und gefährlichste Viertel von Shadow Fields.
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      Kapitel 42



      


      »Hallo George. Wie geht es dir?«, begrüßte ihn Riley. »Ich habe gehört, du hattest verdammtes Glück.«



      »Bis auf die Tatsache, dass ich mich eigentlich an nichts erinnern kann, geht es mir gut«, antwortete George und warf seinem Gegenüber einen verstohlenen Blick zu.



      »Was meinst du mit eigentlich?« kam Aidan näher.



      George überlegte, ob er von den Bildern erzählen sollte, die ihm durch den Kopf geisterten.



      »Ich habe ein bestimmtes Bild vor Augen, es taucht immer wieder auf«, sagte er zögernd.



      Riley und Aidan sahen ihn überrascht an.



      »Was für ein Bild?«, kam nun auch John näher.



      »Ein muskulöser Mann mit schulterlangen schwarzen Haaren und grünen Augen … und mit spitzen Zähnen«, sagte George leise und blickte fragend zu Riley.



      »Du warst nicht zufällig mein Retter?«, sprach er weiter.



      Riley schüttelte den Kopf.



      »Neuerdings glaubt jeder, ich habe nichts anderes zu tun, als Menschen vor Vampiren zu retten. Nein, George. Ich war nicht dein Retter. Also sieh mich nicht so an.«


    


    
      George atmete tief durch und ging auf das große Sofa im Salon zu.



      Er schloss die Augen und dachte nach. Angestrengt versuchte er, sich an die Nacht des Überfalls zu erinnern. Langsam fügten sich ein paar Bilder zu einem Ganzen zusammen. Da war eine schmale Straße, eine Frau und dann … ein Vampir. Dieser Vampir war über ihn hergefallen und er hatte ihm die Zähne in den Hals gestoßen.



      George griff sich an den Hals. Fuhr leicht über seine Haut und suchte nach einer Verletzung. Vergeblich. Er hatte keine.



      Und doch, diese Erinnerung war keine Einbildung. George war sich ganz sicher.



      Georg stand auf, ging an die Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.



      Und dann hatte er dieses Gesicht vor Augen, das Rileys so ähnlich war. Er war sich ganz sicher, ein Mann mit diesem Gesicht hatte ihn vor dem Tod bewahrt.



      Ohne sich darüber bewusst zu sein, starrte er Riley an.



      »Es wird schon wieder, Dad«, kam Aidan auf ihn zu und wollte ihn beruhigen. »Die Erinnerungen werden zurückkommen.«



      »Das sind sie schon«, sagte er. »Ein Mann, der Riley ähnlich sieht, hat mich gerettet.«



      »Ein Mann, der mir ähnlich sieht, hat dich gerettet?«, stand Riley plötzlich neben ihm.



      George sah zu ihm auf und nickte.


    


    
      »Ja. Da bin ich ganz sicher.«



      »Dann kann es nur Kyle gewesen sein«, stellte Riley fest. »Irgendetwas oder irgendjemand scheint aus ihm einen Retter gemacht zu haben.«



      »Unglaublich, aber nicht unmöglich«, gesellte sich Elijah dazu. »Wenn dem so ist, müssen wir verhindern, dass Kyle weiterhin gejagt wird. Dann hatte Shannon recht und Kyle ist nicht Teil der Vampire, die Shadow Fields terrorisieren.«



      »Ich glaube bis auf Onkel John wird sich der Thornhill Clan nicht von der Jagd nach Kyle abbringen lassen. Es ist für sie schon eine Art Krieg geworden, den sie gegen ihn gewinnen wollen«, sagte Riley.



      »Dann müssen wir uns etwas einfallen lassen«, kam John MacLain die Treppe herunter und stellte sich zwischen Elijah und Riley. »Wir haben im Moment keine Zeit für Überzeugungsarbeit.«



      Aidan stand am Fenster und blickte erleichtert hinaus. Mit ihrer rechten Hand griff sie in ihre Jackentasche und streifte mit ihren Fingern über den goldenen Siegelring, den sie gestern Nacht angefertigt hatte. Irgendwie musste er zu seinem neuen Besitzer gelangen.
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      John griff nach dem Opal in seiner Hosentasche. Ein Grinsen umspielte seine Lippen. Durch Enyas Stein waren sie für ihre Artgenossen tatsächlich nicht als Vampir erkennbar.



      John blickte zu Reverend Angus Connelly, Richter Effric Sinclair und Stuart. Auch sie hatten die Gestalt im Schatten der Bäume ausgemacht. Der Mann war groß und trug einen langen Ledermantel. Für einen kurzen Augenblick hob er den Blick nach oben und starrte auf den bewölkten Himmel. Für einen Augenblick sah John im schwachen Schein des kalten Mondlichtes das Profil der Gestalt.



      Wie vom Blitz getroffen, prallte er zurück. Er spürte einen unangenehmen Druck in der Magengegend.



      »Reverend!«, flüsterte er, »Diese Gestalt dort sieht aus wie … mein Bruder Roger.«



      John MacLain verstummte, als ein schriller Schrei durch die Nacht hallte. Aber so abrupt, wie der Schrei ertönte, so schnell brach er auch wieder ab.



      »Das klang nach einem Hilferuf«, sagte Stuart. »Ich sehe nach, was los ist. Bin gleich wieder zurück.«



      Im nächsten Augenblick lief ein weißer Wolf auf leisen Pfoten die Straße entlang.


    


    
      Plötzlich klapperten Absätze auf dem Asphalt und ließen John und Reverend Connelly herumfahren.



      John blickte in die Dunkelheit und erkannte von weitem eine dunkelhaarige junge Frau, die näherkam. Ihre Schritte hallten durch die nächtliche Straße. Niemand sonst schien sich um diese Zeit noch draußen aufzuhalten. Seit in Shadow Fields vermehrt Menschen verschwanden, fürchteten sich die Bewohner vor der Dunkelheit und ihren Schrecken.



      John blickte gebannt auf die näherkommende Passantin. Das schwache Licht der Straßenlaternen warf Schatten auf die feuchte Straße. Die junge Frau starrte auf die unheimlichen, sich bewegenden Muster und schien sich zu fürchten. Sie zog die Kapuze ihrer Jacke über ihren Kopf, beschleunigte ihren Schritt und rannte an John vorbei, ohne sich umzusehen.



      Gleichzeitig glühten in der Dunkelheit zwei rote Punkte. John und Reverend Connelly waren sprungbereit, aber sie warteten noch einen Augenblick, um den Vampir in Aktion zu überrumpeln.



      Als die Frau die große Gestalt mit den leuchtenden Augen registrierte, schrie sie entsetzt auf. Ein gefährliches Knurren kam aus der Kehle des Monsters, bevor er sich auf die Frau stürzte. John und der Reverend rasten los. Mit einem kraftvollen Sprung stürzte sich John auf den Vampir und riss ihn zurück. Er packte ihn und schleuderte ihn von sich. Roger MacLain schlug mit voller Wucht an der Wand auf. Für ein paar Augenblicke lag er benommen auf dem Boden. Langsam näherte sich John seinem Bruder. Sein Gesicht glich einer steinernen Maske. Langsam fuhr er mit seiner rechten Hand in die Innentasche seiner Jacke und holte einen hölzernen Pfahl heraus. Rogers Augen hingen gebannt an diesem Mordinstrument.


    


    
      »Du willst mich töten?«



      »Das wollte ich schon vor dreihundert Jahren tun. Leider hast du dich zu früh aus dem Staub gemacht.«



      Um Rogers Mund erschien ein Grinsen. »Vergiss nicht, ohne mich ständest du jetzt nicht hier.«



      John sah seinen Bruder unverwandt an. Wut stand in seinen Augen.



      Roger griff in seinen Hosenbund, zog einen kleinen Revolver heraus und hielt die Waffe direkt auf John gerichtet.



      »Ich hatte vor, Elijah und Riley vor dir zu töten«, sagte er. »Aber wenn es nicht anders geht, kann ich es auch umgekehrt machen.«



      John hielt in seiner Bewegung inne, und suchte, ohne seinen Kopf zu bewegen, mit seinen Augen nach Richter Sinclair und Reverend Connelly.



      Seine Gedanken rasten. Was sollte er tun? Sein Leben riskieren, um das von Elijah und Riley zu retten? Nein. Die beiden brauchten ihn. Langsam steckte er den Pfahl wieder in seine Jackentasche und blickte Roger herausfordernd an.


    


    
      »Wie ich sehe, hängst du an dem Leben, das Dayana und ich dir ermöglicht haben«, sagte Roger hämisch und stand auf. Lachend ging er langsam rückwärts, bis er in der Dunkelheit verschwand.



      John MacLains Blick ging nach oben. Die Wolkendecke war aufgerissen und vereinzelt blinkten Sterne am Nachthimmel von Shadow Fields.
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      Jeff fürchtete sich. Er war hungrig. Der Vampir, der ihn letzte Nacht gebissen hatte, war verschwunden, ohne ihm zu sagen, wie er zu Nahrung kam. Ein Geräusch hinter den Müllcontainern ließ ihn zusammenfahren. Ratten. Sollte er sich eine fangen? Nein. Er würde kein Ungeziefer aussaugen, egal wie hungrig er war. Kribbelnde Erregung machte sich in ihm breit. Tief in sich spürte er instinktiv, dass es an der Zeit war, sich eine Nahrungsquelle zu suchen. Jeff schlich die Park Road entlang und blickte sich suchend nach einer Beute um. Als er an den Eingang des Stadtparks kam, spähte er in die Dunkelheit. Keine Menschenseele war zu sehen.



      Plötzlich hörte er einen Herzschlag. Jemand musste in der Nähe sein. Vorsichtig hastete er an den Bäumen entlang. Kein Mondlicht durchbrach die Finsternis oder warf auch nur einen Schimmer durch die lichten Äste der alten Eichen. Nervös beschleunigte Jeff seine Schritte. Als er das Klappern von Schuhen hörte, blieb er stehen und blickte in die Richtung, aus der das Geräusch kam.



      Im trüben Licht der alten Straßenlaterne sah er eine junge Frau in seine Richtung kommen. Ängstlich blickte sie immer wieder hinter sich. Um Jeffs Lippen legte sich ein Grinsen.


    


    
      »Vor dir ist die Gefahr! Nicht hinter dir!«, flüsterte er und seine Fangzähne verlängerten sich.



      Als sein Opfer auf dem schmalen Weg vor ihm stehen blieb und in die Nacht horchte, schoss er nach vorne und packte sie. Die junge Frau war so überrascht, dass sie im ersten Moment wie gelähmt war. Ehe sie schreien konnte, presste Jeff seine Hände auf ihren Mund und stieß seine Zähne in ihren Hals. Das Blut rann warm und dickflüssig seine Kehle hinunter. Der eigenartige Geschmack bracht ihn zum Würgen, aber der Schmerz in seinen Eingeweiden zwang ihn, weiterzutrinken. Mit jedem Schluck fühlte er sich besser. Ihre Fingernägel hatten ein paar Kratzspuren auf seinen Armen hinterlassen, doch jetzt wehrte sie sich nicht mehr. Ihr Herzschlag war kaum noch zu spüren. Plötzlich setzte er aus. Jeff spürte, wie das Leben aus ihrem Körper wich. Als er den letzten Tropfen schluckte, spürte er ein warmes Kribbeln in seinen Adern und er fühlte sich wieder lebendig. Lebendig. Er wollte das Gefühl festhalten und nie mehr loslassen.



      Jeff starrte auf den toten Körper in seinen Armen. Während er noch immer ihr warmes Blut in sich spürte, überkam ihn plötzlich Abscheu und Grauen. Übermächtig, wie zuvor sein Durst. Abscheu vor seinem Opfer, das bleich und schlaff in seinen Armen hing. Er war ein Monster und er wusste, er war nicht das einzige hier in Shadow Fields. Er stieß die Tote von sich und ergriff die Flucht.
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      Es war bereits kurz vor Mitternacht als die meisten Mitglieder des Thornhill Clans und Stuart aufbrachen. Nur die Taylors und Leah waren noch bei den MacLains, als es an der Tür des Herrenhauses klingelte. John fühlte ein eigenartiges Flattern in seinem Bauch, als er die Tür öffnete und Enya vor ihm stand.



      »Was für eine Freude, dich zu sehen«, sagte er, »komm herein.«



      »Ich wollte anrufen, aber dann dachte ich, ich überrasche dich …«



      Sie verstummte als sie ihre Tochter Ilysa und ihre Familie im Salon sitzen sah.



      »Was ist denn hier los?«, fragte sie und ging mit ausgebreiteten Armen auf Ilysa zu.



      »Wir haben uns gerade beraten, wie wir Kyle aus dem Weg räumen können. Er ist wieder in der Stadt«, sagte George verärgert.



      »Und was treibt dich nach Shadow Fields?«, fragte Aidan und begrüßte sie mit einer Umarmung.



      »Ich bin beruflich hier. Ich suche eine junge Frau, die ein Mal in Schmetterlingsform über ihrem Bauchnabel hat. Ihr kennt sie nicht zufällig?«, lachte sie und blickte in die Runde.



      »Das ist Leah, meine Freundin«, sagte Aidan, als Enyas Blick auf Leah hängen blieb.


    


    
      »Ich weiß«, sagte sie, »ihr beiden kennt euch schon von Kindesbeinen an.«



      »Gibt es auch etwas, das du nicht weißt«, schmunzelte Aidan.



      »Ja, zum Beispiel, wo ich diese junge Frau finden kann.«



      In Leahs Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Wie konnte Enya von ihrem Schmetterlingsmal wissen? Niemand wusste darüber Bescheid. Nicht einmal Aidan. Fassungslos verschränkte sie ihre Finger ineinander und positionierte sie über ihrem Bauch.



      »Was hat sie getan?«, fragte Leah forsch.



      »Sie hat nichts getan. Noch nicht. Aber das könnte sich schnell ändern.«



      »Und wie kommst du darauf, dass sie in Shadow Fields zu finden ist?«, mischte sich Aidan ein.



      »Ich habe meine Quellen.«



      »Für wen kann dieses Mädchen gefährlich werden?«, fragte Ilysa verwundert.



      »Ich kann dir nicht mehr sagen, als dass es so ist«, bedauerte Enya. »Zumindest im Moment nicht, denn diese Angelegenheit unterliegt strengster Geheimhaltung.«



      »Und wie beginnst du mit deiner Suche?«, fragte John.



      »Ich habe eine Telefonnummer.«



      Leah betrachtete Enya und zog instinktiv ihr T-Shirt nach unten. Sie steckte es in ihren Hosenbund und zog sich ihre Wolljacke über.


    


    
      »Es ist kühl geworden«, rechtfertigte sie ihr Tun.



      Die Fragen in ihrem Kopf wurden immer mehr. Gab es vielleicht noch jemanden mit demselben Mal, wie sie es hatte? … Aber konnte es möglich sein, dass genau diese Person auch in Shadow Fields wohnte? Was würde passieren, wenn sie sich Enya zu erkennen gab?



      In ihrem Inneren tobte ein Kampf. Sie war neugierig, warum nach ihr gesucht wurde. Die Antwort darauf war ganz nah. Sie betrachtete Enya. Aidans Großmutter war eine außergewöhnliche Hexe. Sie wusste von Aidan, welche besonderen Fähigkeiten sie besaß und wunderte sich, dass diese nicht erkannte, dass das Mädchen, das sie suchte, genau vor ihr saß. Sie hatte Vertrauen zu den Taylors, aber irgendetwas in ihr hielt sie zurück, sich zu offenbaren. Sie spürte plötzlich die Gefahr, die ihre Offenheit auslösen würde. Erst musste sie selbst dahinter kommen, was es mit diesem Mal auf ihrem Körper auf sich hatte.



      Aber im Moment hatte etwas anderes Vorrang, sie musste Zweifel an Kyles Schuld streuen. Die MacLains waren seine Familie und es wurde Zeit, dass sie sich auch so verhielten.



      Leah blickte zu den Fotos, die auf der Kommode neben dem großen Tisch standen. Die meisten Bilder zeigten Elijah und Riley. Eines zeigte John MacLain, als er einen Arm um Riley gelegt hatte.



      Leah zeigte auf das Foto und setzte eine fragende Miene auf.



      »Gibt es hier auch ein Foto von Rileys Bruder?«


    


    
      Fassungslos schüttelte John MacLain den Kopf.



      »Von wem sprichst du?«, fragte er verstört.



      »Von Kyle«, antwortete Leah und sah dem Hausherrn geradewegs in die Augen. »Was ist geschehen, dass Riley dir so viel bedeutet und sein Zwillingsbruder Kyle gar nichts.«



      »Ich verabscheue Vampire, die gegen unsere Gesetze verstoßen. Vampire wie Kyle machen es uns unmöglich, unauffällig unter Menschen zu leben … Weißt du, was passieren wird, wenn die Einwohner von Shadow Fields dahinter kommen, dass Vampire in ihrer Stadt leben?«



      John MacLain ging nahe an Leah heran und sah sie herausfordernd an.



      »Ich bitte euch nur, ihn zu schonen, solange ihr keine Beweise dafür habt, dass er das Monster ist, das ihr sucht«, bat Leah.



      »Warum verteidigst du Kyle? Stehst du in Kontakt mit ihm?«



      »Nein. Aber mit Ungerechtigkeiten kann ich schwer leben.«



      John musterte sie von Kopf bis Fuß. »Ist es nicht vermessen von dir, zu glauben, du kennst Kyle besser als wir, seine Familie?«



      »Ich kenne ihn nicht …«, stammelte sie, »ich habe ihm nur in die Augen gesehen. Dort war keine Mordlust zu sehen, dort war nur Leere … War das schon immer so? Auch vor seiner Verwandlung?«



      John MacLain antwortete nicht. In seinem Gesicht stand plötzlich ein nachdenklicher Ausdruck.


    


    
      »Es tut mir leid, Leah«, sagte er, »aber auch wenn er eine schwere Kindheit hatte, rechtfertigt das nicht, was er in den letzten Monaten hier in Shadow Fields veranstaltet hat. Er hat Vampire in seinem Haus einquartiert, die wahllos Menschen getötet haben. …. Oder siehst du das anders?«



      »Ist er wirklich verantwortlich für das, was andere getan haben?«



      »Er hat das Geschehen in Gang gesetzt. Ohne ihn gäbe es weniger Gräber in unserer Stadt«, grollte er.



      Leah nickte und schwieg. Ihr Instinkt sagte ihr, sie sollte John MacLain nicht noch mehr aufbringen, denn sie fühlte, irgendetwas hatte sich in seiner Haltung gegenüber Kyle verändert.
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      Der Dark Lord stellte eine Flasche Wein auf den Tisch. Mit einem zärtlichen Blick streifte er Leahs Erscheinung.



      Shannon blickte lächelnd zwischen den beiden hin und her.



      »Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm«, schmunzelte sie.



      »Hast du das zu mir gesagt?«, fragte Leah.



      Shannon nickte. »Deine Mutter hat auch einen Vampir geliebt. Er war dein Vater …«



      Leah lehnte sich verwirrt zurück. »Das muss ein Irrtum sein. Meine Eltern leben hier in Shadow Fields. Meine Mutter heißt …«



      »Warte einen Moment«, unterbrach Shannon Leah. »Arwen hatte eine Freundin, die mit ihr nach Frankreich ging. Sie hieß Olivia Ashwin …«



      Leah wurde blass. »Olivia Ashwin?«, stotterte sie. »Meine Mutter heißt so.«



      Sie lehnte sich zurück und schloss für einen Moment die Augen.



      »Ich habe ein Schmetterlingsmal über dem Bauchnabel«, flüsterte sie.



      »Ich weiß«, sagte Shannon, »deswegen bin ich hier.«



      »Woher weißt du das?«, schimpfte Leah los, »hat dich meine Mutter, ich meine Olivia hierher geholt?«


    


    
      Shannon schüttelte den Kopf und blickte auf den Dark Lord.



      »Ich habe sie gebeten, hierher zu kommen«, sagte er, »nachdem ich dein Mal gesehen habe …«



      »Wann hast du mein Mal gesehen?«



      »Ich habe dich vor ein paar Tagen besucht. Du hast geschlafen und dein Nachthemd …«



      »… habe ich ausgezogen«, beendete sie seinen Satz.



      Der Dark Lord nickte.



      »Dann war es also kein Traum«, sagte sie und sah ihm in die Augen.



      »Nein, es war kein Traum«, knurrte er verlegen.



      Leah sah ihm verwirrt in die Augen. Dann, völlig unerwartet, beugte er sich zu ihr herab und drückte ihr einen zarten Kuss auf die Lippen.



      »Es tut mir leid«, flüsterte er, »aber ich hatte solche Sehnsucht nach dir.«



      Leah war derart überrascht über seine Worte, dass sie einen Moment lang sprachlos war.



      Shannon hüstelte leicht, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken.



      »Entschuldige«, sagte der Dark Lord und setzte sich Leah gegenüber auf das Sofa.



      Shannon blickte zwischen ihrem Boss und Leah hin und her.



      »Deine Mutter war viele Jahre lang meine Freundin«, begann sie. »Sie hat in San Francisco eine Organisation gegründet. Viele gleichgesinnte Hexen unterstützten sie in ihrem Tun. Mit ihrer Arbeit wollten sie sicherstellen, dass die friedfertigen, übernatürlichen Wesen in Ruhe unter den Menschen leben können. Diejenigen unter ihnen, die ihre Artgenossen durch auffälliges Verhalten in Gefahr brachten, wurden eingefangen, in Oakland einer psychologischen Behandlung unterzogen und dann wieder freigelassen. Wurden sie noch einmal rückfällig, wurden sie von den Hexen eliminiert.


    


    
      Auf einem Kongress in Vancouver lernte sie deinen Vater kennen und lieben. Die beiden sind ein Bündnis eingegangen, was soviel heißt, dass die beiden geheiratet haben. Einige der Hexen waren gegen diese Verbindung und es bildete sich eine kleine Gemeinschaft, die Jean-Luc aus dem Weg räumen wollte. Als Arwen das Komplott aufdeckte, setzte sie Morgan Coleman als Geschäftsführerin ein und verschwand mit ihrem Mann. Ihre Freundin Olivia begleitete sie nach Südfrankreich. Deine Eltern haben sich in der Nähe von Bordeaux ein kleines Schloss gekauft. Als deine Mutter das letzte Mal in San Francisco war, muss sie wohl jemand gesehen haben, denn ein paar Tage, nachdem sie wieder nach Frankreich zurückgeflogen war, wurden sie und ihr Mann heimtückisch ermordet. Gleichzeitig verschwand auch Olivia. Ich wusste nicht, dass du auf der Welt warst. Sie wollte dich schützen und hat keiner Menschenseele von deiner Existenz etwas verraten. Ein paar Wochen nach Arwens Tod zog Morgan Coleman in Arwens Haus in Oakland und übernahm das Ruder der SIVA gänzlich. Morgan missbraucht dieses Unternehmen, um Macht auszuüben. Ihre Hexen führen ihre Befehle aus, ohne zu hinterfragen, ob es richtig ist, was sie tun.«


    


    
      »Als meine Freundin in der alten Fabrik starb, hatte ich eine Vision. Ich sah eine Frau sterben … und ich sah Morgan, sie stand neben ihr.«



      »Du hast deine Mutter sterben sehen …«, sagte Shannon. »Ich hatte schon immer den Verdacht, dass Morgan mit Arwens Tod etwas zu tun hat. Sie wird ihre gerechte Strafe bekommen. Aber wir brauchen uns darum nicht zu kümmern, jemand anders wird das übernehmen.«



      Leah sah Shannon verwirrt an. »Warum weißt du das?«, fragte sie.



      »Ich hatte auch eine Vision.«



      »Aber noch lebt sie«, mischte sich Kyle ein. »Und sie ist noch immer in Shadow Fields.«



      Shannon nickte und warf einen düsteren Blick nach draußen. »Du bist in großer Gefahr. Morgan wird es nicht hinnehmen, dass du ihr gefährlich werden kannst. Sie wird versuchen, zu vollenden, was ihr in der Fabrik nicht gelungen ist. Sie will deinen Tod. Du kannst nicht mehr nach Hause gehen.«



      Kyles Blick hing an Leah. Eine eisige Faust umklammerte sein Herz.



      »Wir haben ein Gästezimmer«, sagte er, »und es würde mich sehr freuen, wenn es wieder einmal benutzt wird.«



      Leah blickte in Kyles grüne Augen, in denen sich ihre eigenen spiegelten.


    


    
      »Ich bleibe«, sagte sie.



      Shannon starrte vor sich hin und lächelte plötzlich, als wäre ihr gerade etwas Geniales eingefallen.



      »Was ist mit dir los?«, fragte Kyle.



      »Wir sollten uns mit dem Thornhill Clan zusammentun«, sagte sie.



      »Bist du verrückt geworden«, sagte Leah entsetzt, »willst du ihnen Kyle ausliefern.«



      »Ganz im Gegenteil. Wenn wir wissen, was der Clan vorhat, sind wir ihnen immer einen Schritt voraus.«
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      Kapitel 51



      


      Kyle öffnete die Tür und trat in das Zimmer. Leah stand am offenen Fenster und blickte hinaus. Es war eine dunkle Nacht, nur der leuchtende Vollmond warf sein Licht über San Francisco. Langsam drehte sie sich um und ging auf ihn zu.



      Er nahm ihre Hände in seine und blickte ihr intensiv in die Augen.



      Die Zärtlichkeit und die Leidenschaft, die sie in seinem Gesicht sah, brachten ihren Körper in Aufruhr.



      »Ich liebe dich, Leah«, sagte er und sein Blick versank in ihren Augen. Seine Hand umfasste ihr Kinn und zog es näher zu sich heran. Dann beugte er sich zu ihr herunter und küsste sie sanft auf den Mund. Bereitwillig öffnete sie ihre Lippen und seine Zunge umkreiste ihre, zuerst vorsichtig und zärtlich, dann immer leidenschaftlicher. Seine Hände streichelten sanft ihr Gesicht, ihr Haar, fast so, als wäre sie zerbrechlich. Leah atmete schwer. Sie konnte sein Verlangen deutlich spüren. Ihre Hände wanderten über seinen Rücken, seine Hüften, und ohne, dass es ihr bewusst war, zum Reißverschluss seiner Jeans. Sie drückte sich heftig an ihn. Sie musste sich eingestehen, dass sie sich noch niemals in ihrem Leben, so nach jemandem gesehnt hatte, wie nach ihm. Ihre Gefühle taten ihr beinahe körperlich weh. Tränen des Glücks traten ihr in die Augen, als sie Kyles zärtliche Hände auf ihrem Körper spürte. Er schob seine Finger in ihr Haar und zog sanft ihren Kopf zurück. Leah sah ihm in die Augen und ihre Blicke verschmolzen ineinander. Langsam öffnete er den Reisverschluss ihres Kleides und half ihr, es auszuziehen. Leah genoss jeden Augenblick und das Verlangen nach ihm war kaum noch zu ertragen. Langsam begann er ihre nackte Haut zu streicheln.


    


    
      »Du bist wunderschön«, flüsterte er rau.



      Er lächelte sanft, als er in ihrem Gesicht Anzeichen von Lust erkannte. Hastig schlüpfte er aus seinem Hemd und seinen Jeans. Noch nie hatte eine Frau in ihm solche Gefühle ausgelöst. Tief in seinem Inneren begriff er plötzlich den Unterschied zwischen Sex und sich lieben. Als er nackt vor ihr stand, blickte Leah ihn zärtlich an.



      »Komm«, flüsterte sie, »ich brauche dich.«



      Kyle legte sich glücklich zu ihr. Er nahm sich Zeit und streichelte jeden Zentimeter ihres Körpers. Leah konnte sich kaum noch beherrschen. Sie stöhnte und bettelte um Erlösung.



      »Kyle«, bat sie, »ich brauche … mehr von dir.«



      Leah schlang ihre Beine um ihn, als er sich endlich über sie beugte und in ihre einladende Tiefe tauchte. Ihre Körper bewegten sich im gleichen Rhythmus. Leah vergaß alles rundherum, sie fühlte sich, als läge sie inmitten eines warmen und weichen Wolkenfeldes.


    


    
      Sanft streichelte sie Kyles Rücken. Ihre Berührungen brachten ihn um den Verstand.



      »Ich liebe dich, Kyle«, hörte er Leahs Stimme. Ihre Worte hallten in seinem Kopf wider. Sie waren zuviel für ihn. Er bemühte sich, seine Lust in Zaum zu halten, aber er konnte sich nicht mehr kontrollieren. Im selben Moment als er aufstöhnte, hörte er Leahs erstickten Schrei. Ihr zufriedenes Seufzen erfüllte ihn mit Freude, ließ ihn sich zum ersten Mal seit dreihundert Jahren lebendig fühlen. Sanft senkte sich sein Mund auf den ihren und schenkte ihr einen Kuss, der ihr zeigte, wie wichtig sie ihm war.



      »Du bist alles für mich«, flüsterte er in ihr Ohr.



      Lächelnd nahm Leah sein Gesicht zwischen ihre Hände.



      »Ich sehnte mich nach dir, seit ich dich zum ersten Mal sah.«
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      Kapitel 56



      


      »Auf den ersten Blick seht ihr beiden euch sehr ähnlich, aber wenn man euch genauer betrachtet, seht ihr doch verschieden aus«, sagte Shannon und blickte mit einem Lächeln im Gesicht zwischen Kyle und Riley hin und her.



      »Ich habe in den letzten Stunden auch nach Gemeinsamkeiten zwischen uns gesucht«, sagte Riley und blickte seinen Bruder an.



      »Ich habe mich auch schon gefragt, was uns zu Brüdern macht«, sagte Kyle.



      Riley blickte verwirrt zu Kyle.



      »Wir haben uns im richtigen Moment vertraut«, sagte er.



      Kyle blickte auf und sah Riley in die Augen. »Ja, das haben wir«, knurrte er, »obwohl mir das sehr schwer gefallen ist.«



      Riley ignorierte Kyles Worte und klopfte sich an seine Brust.



      »Und ich fühle es hier«, sagte er, »dass wir Brüder sind.«



      »Seit wann?«, fragte Kyle ironisch, aber seine Stimme hatte an Härte verloren.



      »Ich fühle es jetzt«, antwortete Riley, »und es ist ein gutes Gefühl.«



      Leah betrachtete Rileys Gesicht und freute sich, dass ein Lächeln seinen Mund umspielte. Seit Shellys Tod war es das erste Mal, dass sie ihn so gelöst sah.


    


    
      »Ich kann es auch spüren«, sagte sie.



      Kyle wandte sich ihr zu und sah sie fragend an.



      »Dass ihr beiden zusammengehört«, erklärte sie.



      »Du meinst wirklich, was du sagst«, sagte Kyle gespielt erstaunt und blickte von Leah zu Riley.



      »Mutter«, ertönte plötzlich eine sanfte Stimme hinter Shannon, »ich wusste nicht, dass du Besuch hast.«



      »Emma«, sprang Shannon auf.



      »Das ist meine Tochter Emma«, stellte sie die junge hübsche Frau vor.



      Kyle stand auf und ging auf Emma zu. »Du bist wieder gewachsen«, zwinkerte er und küsste sie auf die Wange.



      »Das ist Leah, meine Freundin«, fuhr er fort, »und das ist mein Bruder Riley.



      Riley betrachtete die junge Frau vor ihm. Sie trug ein helles Kleid und ihre blonde Lockenmähne erinnerte ihn an Shelly. Bei dem Gedanken an seine große Liebe spürte er ein schmerzhaftes Ziehen in seiner Brust.



      Emma blickte irritiert zuerst auf Kyle und dann auf Riley.



      »Seid ihr Zwillinge?«, lachte sie und reichte Riley die Hand.



      Irritiert spürte Emma ein Prickeln in ihrer Hand und ihr Herz schlug plötzlich schneller als zuvor. Verwundert blickte sie Riley in die Augen.


    


    
      »Setzt euch doch wieder«, bat Shannon und legte Leah und Emma ein Stück Kuchen auf den Teller.



      Verlegen steckte Emma sich ein Stück Kuchen in den Mund und wischte sich dann die Krümel von ihrer Hand.



      Shannons Blick wanderte zu Emma. Ein Lächeln umspielte ihren Mund. In einer Vision sah sie ein kleines Mädchen, das sich zwischen Emma und Riley drängte und ihre kleinen Finger in die Hände ihrer Eltern schob. Noch einmal hochziehen, Mummy und Daddy. Shannon betrachtete Riley und hatte noch immer die selbstbewusste Stimme ihrer zukünftigen Enkelin im Ohr.



      Als es an der Tür klingelte, blickte sie zu Kyle.



      »Könntest du bitte den Besucher hereinbitten. Er ist extra deinetwegen gekommen.«



      Schmunzelnd stand Kyle auf und blickte Shannon fröhlich ins Gesicht.



      »Du brauchst mir keinen Grund zu geben, um dir behilflich zu sein. Ich freu mich, wenn ich dir etwas abnehmen kann.«



      Shannon hielt Kyles Blick stand, sagte aber kein Wort. Mit einem Lächeln im Gesicht setzte Kyle seinen Weg zur Haustür fort und griff dem Türknauf.



      »Hallo Kyle«, sagte John MacLain und zog seinen Hut vom Kopf. »Es sind inzwischen drei Jahrhunderte vergangen und ich dachte, es wird Zeit, dass wir beide uns besser kennenlernen.«


    


    
      Kyle stand vor seinem Onkel, um dessen Zuneigung er seinen Bruder Riley immer beneidet hatte, und brachte kein Wort heraus.
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      Kapitel 48



      


      Sie saßen schweigend im Van. Es begann bereits zu dämmern und dichte Nebelschwaden zogen durch die Straßen der Stadt. Das flackernde Laternenlicht zeichnete zuckende Schatten an die Häuserfronten.



      »Ein Vampir ist in der Nähe«, sagte Elijah.



      Langsam öffnete John die Schiebetür. Schnell und leise verließen er, Elijah und Richter Sinclair das Auto.



      Sie rannten die Häuserfront entlang und versteckten sich verteilt hinter parkenden Autos, als sie eine dunkel gekleidete Gestalt vor dem Clubgebäude herumlungern sahen.



      »Da ist er«, schickte Elijah seine Gedanken aus.



      »Wir schnappen ihn uns«, antwortete John.



      Langsam schlenderte Richter Sinclair auf den Vampir zu. Dieser blickte konzentriert auf die jungen Leute, die gerade aus dem Club kamen. Als der Richter ihm nahe genug war, um nach ihm zu greifen, stieß er einen kurzen Schrei aus und packte ihn von hinten. John und Elijah standen ihm schon nach wenigen Augenblicken bei und griffen ebenfalls nach dem wild um sich schlagenden Vampir.



      Ein kurzer Pfiff aus einer Trillerpfeife ließ die vier herumfahren. Zwei Streifenpolizisten kamen näher und beobachteten interessiert, was hier vor sich ging.


    


    
      John und Elijah waren für einen kurzen Moment so perplex, dass sie den Vampir losließen. Dieser nutzte die Gelegenheit und nach einem wilden Wutschrei sprang er auf ein niedriges Vordach und verschwand binnen weniger Augenblicke aus ihrem Blickfeld.



      »Verdammt«, fluchte Richter Effric Sinclair. »Das hätte nicht passieren dürfen. So nah kommen wir nie wieder an ihn heran.«



      »Was geht hier vor sich?«, fragte der Polizist.



      »Wir dachten, wir hätten in ihm einen alten Freund erkannt«, entschuldigte sich John. »Wie es scheint, war dem nicht so.«



      Der Polizist schien dieser Erklärung nicht zu trauen.



      »Kann ich Ihre Ausweise sehen«, fragte er.



      John zog die Papiere aus der Innentasche seiner Jacke und hielt sie dem Polizisten hin.



      »Sie sind John MacLain?«, fragte er schon ein wenig freundlicher.



      »Ja«, antwortete John.



      »Sie sind Arzt im städtischen Krankenhaus?«



      Wiederum nickte John.



      »Wenn ich gewusst hätte, wer Sie sind, hätte ich anders regiert«, entschuldigte sich der Polizist und gab John die Papiere zurück. »Ich wünschen Ihnen noch einen schönen Abend.«



      Er verschwand, ohne die Papiere von Johns Begleiter zu überprüfen.


    


    
      »Für heute können wir unsere Jagd wohl abbrechen«, sagte Elijah enttäuscht.



      »Das denke ich auch«, sagte John betrübt und setzte sich wieder Richtung Auto in Bewegung.



      Enya blickte erstaunt auf die Ankommenden.



      »Das ging aber schnell«, sagte sie. »Habt ihr den Vampir erwischt?«



      »Leider sind uns zwei Polizisten dazwischen gekommen«, erklärte der Richter ihr schnelles Zurückkommen.



      »Wir könnten auch einmal etwas anderes tun, als immer nur Vampire zu jagen«, schlug Enya vor. »Wie wär’s mit einem Drink in einem gemütlichen Pub?«



      »Sie sind heute mein Gast«, sagte Richter Sinclair und schenkte Enya ein charmantes Lächeln.



      »Danke, Effric«, lächelte Enya zurück.



      John blickte zwischen den beiden irritiert hin und her.



      »Könnt ihr nicht warten, bis ihr alleine seid«, fragte er aufgebracht, »müsst ihr hier vor aller Augen flirten?«



      »Was sagst du?«, fragte Enya schmunzelnd und sah John erwartungsvoll an.



      John blickte starr hinaus in die Dunkelheit und sagte kein Wort.



      »Ich habe nicht das Bedürfnis, mit einem Clanmitglied zu flirten«, fuhr Enya fort, »ich bin nur freundlich.



      »Natürlich«, murmelte John MacLain und sah verlegen zu Boden.


    


    
      »Schade«, flüsterte Enya. »Ich wäre geschmeichelt, wenn du ein wenig eifersüchtig wärst.«



      John MacLain blickte erstaunt in Enyas Gesicht und warf dann einen Blick auf seine Armbanduhr.



      »Es ist wirklich noch zu früh, um nach Hause zu gehen«, sagte er.



      Elijah startete den Wagen und fuhr ins Zentrum von Shadow Fields. »Wir könnten bei Leonardo einkehren und ein Glas Rotwein genießen«, schlug er vor.



      Enya blickte fragend vom Richter zu John. »Also ich wäre dabei«, sagte sie.



      John knöpfte seine Jacke zu und sagte lächelnd: »Ich bin auch dabei.«



      »Dann bleibt mir nichts anderes übrig, als ebenfalls damit einverstanden zu sein«, schmunzelte Richter Sinclair und blickte lächelnd auf John und Enya.



      Er stieg aus dem Auto und kratzte sich verlegen auf dem Kopf. »Elijah«, begann er, »mir fällt gerade ein, ich habe vergessen, bei Reverend Connelly etwas Wichtiges abzuholen. Würdest du mich zu ihm fahren?«



      Elijah blickte zu John und Enya. Beide sahen sich an und schienen ihn und den Richter vergessen zu haben.



      »Ja, natürlich«, sagte Elijah spontan und blickte entschuldigend zu John und Enya. »Da müsst ihr beiden euch wohl alleine die Zeit vertreiben.«



      »Schon gut«, sagte John zufrieden und zog Enya mit sich in das Lokal. Als die Kellnerin kam, bestellte John eine Flasche Rosso Sicilia.


    


    
      Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er mit Enya anstieß. Ausnahmsweise kreisten seine Gedanken einmal nicht um die fremden Vampire in Shadow Fields. Sein ganzes Denken und Fühlen war im Augenblick auf die Frau gerichtet, die er seit einer Ewigkeit verehrte und liebte.



      Mit einem sanften Ausdruck in ihrem Gesicht blickte sie zu ihm auf und begegnete seinem klugen Blick. Enya schluckte verlegen, ihre Kehle war trocken. Ihre Blicke verschmolzen ineinander.



      John erschauderte, als er die Zärtlichkeit in ihren Augen erkannte. Er beugte sich völlig unerwartet zu ihr hinab und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Lippen.



      »Das war schon seit dreihundert Jahren fällig«, sagte John entschuldigend.



      Ein warmes Beben erschütterte Enyas Körper.



      »Ja, das ist schon lange überfällig«, lächelte sie.



      »Ich wollte unsere Freundschaft nicht gefährden«, sagte John. »Ich dachte, es könne mir nichts Schlimmeres passieren, als dich für immer aus den Augen zu verlieren. Das wollte ich nicht riskieren.«



      »Deine Nähe hat mir immer Angst gemacht und mich gleichzeitig beflügelt. Ich wusste, dass ich, wenn ich dir öfters nahe sein würde, mein Herz ganz an dich verlieren würde. Ich dachte, wir könnten kein normales Leben führen. Ein Vampir und eine Elbhexe, das war für mich früher unvereinbar. Aber nun denke ich anders«, sagte sie leise. »Es ist egal, was wir sind. Wichtig sind nur die Gefühle, die wir füreinander haben.«


    


    
      John lächelte befreit und nickte.



      »Ich denke oft an Thornhill zurück«, sagte er. »Nach dem Tod meiner Frau dachte ich, ich könnte nie wieder eine Frau lieben, aber als du in unser Haus kamst, war es um mich geschehen. Ich habe mich sofort in dich verliebt. Ich hatte Tag und Nacht Sehnsucht nach dir. Und das hat sich bis heute nicht gerändert.«



      »Was hast du gesagt?«, fragte Enya.



      »Ich liebe dich«, sagte John.



      »Das war die schönste Liebeserklärung, die ich je bekommen habe«, sagte Enya leise und schmiegte sich an ihn.
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      Kapitel 25



      


      Heißes Wasser prasselte auf Leah herab und Seife und Shampoo wuschen den beißenden Gestank nach Ruß von ihrer Haut. Aber das Bild von Shelly blieb in ihr. Ihr Gesicht, ehe die Flammen sie verschlangen.



      Hätte ich Shelly tatsächlich retten können?



      Leah weigerte sich, das zu glauben. Wenn sie wirklich so außergewöhnliche Fähigkeiten hätte, müsste sie das wissen.



      Oder nicht? Sie war eine Hexe, aber nur eine kleine, sie hatte keine außergewöhnlichen Fähigkeiten. Ihre Mutter war keine Hexe. Olivia hatte überhaupt keine magischen Fähigkeiten. Shannon musste sich irren. In ihren Schläfen pochte es. Sie fühlte sich wieder, als stecke ihr Kopf in einem Schraubstock. Dieses unerträgliche Gefühl machte sie denkunfähig. Sie streifte mit ihren Händen das Wasser von ihrem nassen Haar und stieg aus der Dusche.



      Verstohlen blickte sie durch das kleine Fenster nach draußen. Die Nacht war bereits hereingebrochen und der Vollmond am wolkenlosen Himmel tauchte Shadow Fields in ein überirdisches Licht. Die Schatten der Bäume vor ihrem Haus wirkten gespenstisch.



      Sie griff nach dem großen Handtuch, rubbelte sich trocken und schlüpfte in eine graue Jogginghose und ein weißes T-Shirt. Das Gesicht des Dark Lords stahl sich in ihr Gedächtnis. Sie hatte Sehnsucht nach ihm.


    


    
      Nach diesem wunderbaren Traum hatte sie jede Nacht vergeblich auf ihn gewartet. Auf ihn oder auf einen Traum, in dem er den Hauptpart spielte.



      Mit weichen Knien und pochendem Herzen dachte sie an seine Berührungen in ihrem Traum.



      »Wenn er nicht zu mir kommt, gehe ich zu ihm. Ich muss ihn ohnehin vor dem Thornhill Clan warnen«, dachte sie und schob Enyas Warnung, nachts nicht alleine nach draußen zu gehen, beiseite.



      Schnell griff sie mit einem Lächeln im Gesicht nach ihrer Jacke und dem Autoschlüssel. Bevor sie das Haus verließ, legte sie sich das Medaillon, das Enya ihr zu ihrem Schutz gegeben hatte, um den Hals und verbarg es unter ihrem T-Shirt. Ein keltisches Sonnenrad mit einem Schmetterling aus grünem Opal in der Mitte. Es sollte sie vor Schwarzer Magie schützen. Leah musste lächeln. War das Ironie des Schicksals? Ausgerechnet ein Schmetterling sollte sie schützen. Wusste Enya bereits, dass sie das Mädchen mit dem Schmetterlingsmal war? Warum sonst, hatte sie ihr ausgerechnet ein Amulett mit diesem Symbol angefertigt?



      Leah verbannte diese Gedanken in die hinterste Ecke ihres Gehirns und verließ ihr Haus. Schnell ging sie auf ihren roten Ford zu. Sie sah sich um, es war alles ruhig. Langsam fuhr sie die St. Albans Street entlang und bog in die Sandford Avenue ab. Auf der Kreuzung York Street spürte sie bereits ihr Herz flattern. Sie bog nach links ab und fuhr nahe an das alte Haus des Dark Lords heran und stellte den Motor ab. Das Haus war in Dunkelheit gehüllt. Kein einziger Lichtschimmer war von draußen zu sehen. War niemand zu Hause?


    


    
      Ein huschender Schatten bewegte sich, doch er war so schnell, dass Leah ihn mit ihren Augen kaum wahrnehmen konnte.



      Der Dark Lord horchte auf. Jemand ging auf sein Haus zu. In seinem Zimmer waren die Rollos heruntergelassen, also ging er die Treppe herunter in das Erdgeschoss und blickte durch das große Fenster im Salon nach draußen. Der Mond warf sein silbernes Licht auf eine Gestalt vor seinem Haus. Sie bewegte sich langsam auf die Eingangstür zu. Ihr schwarzes Haar wehte im Wind.



      Schnell ging er zur Tür und öffnete sie.



      »Leah!« Der Dark Lord flüsterte ihren Namen. Er fuhr sich mit der Hand über seine Augen und strich seine Haare zurück. Seine Hand zitterte.



      »Warum bist du hier?«, fragte er leise.



      Reglos stand Leah im Zwielicht der Nacht vor ihm und schenkte ihm ein Lächeln.



      Bunte Farben wirbelten vor seinen Augen und ein heller Glockenklang drang an seine Ohren. Sie war zu ihm gekommen. Ein Lächeln stahl sich auf sein Gesicht. Mit ausgestreckter Hand ging er auf sie zu, … fror aber mitten in der Bewegung ein. Überrascht sah er ein paar Meter hinter Leah eine Gestalt, die sich geduckt hinter einem parkenden Auto versteckte. Wer war das? Seine Sensoren sagten ihm, dass es kein Vampir war, aber auch kein Mensch …


    


    
      Sein Blick schweifte zwischen Leah, die vor ihm stand und der Gestalt, die sich hinter den abgestellten Fahrzeugen geduckt auf sie zu bewegte, hin und her. Sein Herz klopfte ihm bis zum Hals. Hier stimmte etwas nicht.



      Plötzlich nahm auch Leah die fremde Energie wahr. Irgendetwas Böses war in der Nähe. Ihr Herz begann zu rasen. Sie spürte auf ihrer Haut, wie sich das Medaillon auf ihrem Dekolleté erwärmte. Jemand benutzte Schwarze Magie und wollte sie damit gefügig machen. Sie spürte, wie an dem Tag, als Shelly starb, dass sich etwas in ihren Kopf drängen wollte. Instinktiv griff sie nach ihrer silberne Schutzkette. Enya hatte ihr versichert, dass ihr niemand mit Schwarzer Magie Schaden zufügen konnte, wenn sie dieses Amulett trug.



      Schnell drehte sie sich um. Für einen kurzen Augenblick nahm sie eine vermummte Gestalt hinter sich wahr, aber schon im nächsten Moment war diese wieder hinter einem großen Van verschwunden.



      »Wir müssen ins Haus«, sagte sie und setzte sich in Bewegung.



      Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, atmete sie erleichtert auf.


    


    
      »Das war bestimmt diese Hexe, die Shelly getötet hat«, flüsterte Leah, »sie will auch mich töten.«



      »Ich weiß«, antwortete der Dark Lord, »aber hier in diesem Haus kann sie dir nichts anhaben. Dafür hat Shannon gesorgt.«



      »Shannon?«, fragte Leah.



      »Ja, Shannon Gordon. Sie ist eine gute Freundin von mir.«



      »Sie hat mir geholfen, von der Fabrik wegzukommen«, erzählte Leah.



      »Ich weiß.«



      »Hast du sie nach Shadow Fields geholt? …«



      Für einige Augenblicke stand er vor ihr und starrte sie an. Mit einem charmanten Grinsen im Gesicht trat er näher an sie heran.



      Leah sah es in seinen Augen funkeln. Es zog sie magisch zu ihm hin. Sie vergaß augenblicklich die Gefahr, die draußen lauerte und ging nahe an ihn heran.



      Wortlos blickte sie ihn an. Sie wollte etwas sagen, aber sie brachte kein Wort heraus. Sie begriff, dass sie ihn liebte. Es war ihr egal, was oder wer er war. Ein Mensch oder ein Vampir. Sie wollte und sie brauchte ihn.



      »Ich spüre, wie dein Herzschlag schneller wird«, sagte er leise.



      »Ich weiß«, flüsterte sie und lächelte zu ihm hoch, »aber ich kann es nicht ändern.«



      Ihre Worte hallten in seinem Kopf. Als er begriff, was sie bedeuteten, griffen seine großen Hände nach ihr und zogen sie an sich. Ohne etwas zu sagen, legte er schützend seine Arme um sie und küsste sie auf die Stirn. Als er sanft über ihre Wangen strich, spürte er, wie Wärme in seinen Körper strömte. Er hatte das Gefühl, wieder lebendig zu sein.


    


    
      Leahs Körper begann zu zittern, als sie sich an ihn drückte.



      »Pscht«, murmelte er und zog sie zärtlich an sich.



      Leah schloss die Augen und ließ sich in ihre Gefühle fallen.



      »Hallo Leah, hast du meine Einladung nun doch angenommen«, hörte sie Shannons Stimme.



      Leah blickte hinter den Dark Lord und sah, wie Shannon Gordon die Treppe herunterkam.



      »Ich …, ja, ich möchte mit dir über meine, noch immer verborgenen, Fähigkeiten sprechen«, stotterte Leah.
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      Kapitel 19



      


      Hunger! Der Hunger war grauenvoll. Er machte ihn zu einer Bestie. Stumm starrte er auf das Blut, das von James Arm tropfte. Gierig schoss er mit seinem Kopf nach vorne. Alles, was er im Moment wollte, war, das Blut abzulecken und zu schlucken.



      Der metallische Geruch des roten Saftes wirbelte seine Sinne durcheinander. Verwirrt schloss er die Augen. Etwas ging in seinem Mund vor. Er spürte, wie seine Eckzähne langsam wuchsen und sich zwischen seinen Lippen hervorschoben. Er hatte Fänge. Fänge, um Menschen zu beißen und auszusaugen. Bei dem Gedanken lief ihm ein kalter Schauer über den Rücken. Erschrocken wich er von seinem Blutspender zurück.



      »Du gehörst jetzt mir«, sagte James. »Und du wirst tun, was ich dir sage.«



      Entsetzt starrte der frisch verwandelte Vampir auf seinen Erschaffer. Sein Gesicht wirkte im fahlen Licht des Mondes starr.



      »Du bleibst hier bei den anderen«, sagte James und starrte seinem Gegenüber in das blutverschmierte Gesicht. »Ich komme morgen wieder.«



      James grinste, als er das zum Abriss bestimmte Haus im Stadtzentrum verließ und sich auf den Weg zurück zur alten Ruine hinter dem MacLain Anwesen machte. Immer wieder sah er im Geiste Roger vor sich, wie er ihm gedroht hatte, ihn zu töten.


    


    
      »Daraus wird nichts, mein Lieber«, fauchte James. »Du wirst es sein, der zuerst diese Welt verlässt.«



      Mit einem Grinsen im Gesicht stellte er sich vor, wie Roger Schritt für Schritt vor ihm und seiner Vampirarmee zurückwich, die Augen vor Angst geweitet.



      Aber noch durfte seine sorgsam gehütete Maske nicht bröckeln. Noch musste er Roger in Sicherheit wiegen. Erst wenn seine Armee etwas größer war, würde er diesen arroganten MacLain schrumpfen lassen. Mit einem dämonischen Lachen eilte er die Sandford Avenue entlang und erreichte nach ein paar Minuten die kleine Lichtung mit dem zerfallenen Haus, in dem er und Roger Unterschlupf gefunden hatten. In seinem Inneren lag keine Furcht, nur die Gewissheit, dass er seinen mordlustigen Mitbewohner bald los sein würde.
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      Leah blickte sich um. Das Gästezimmer, in das der Dark Lord sie geführt hatte, war ein großes Schlafzimmer mit einem übergroßen Doppelbett und einem bequem aussehenden Sofa vor einem modernen Kamin.



      Als sie die Dusche nebenan hörte, spürte sie, wie ihre Sehnsucht nach Kyle wuchs. Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihn. Vielleicht konnte sie telepathisch Verbindung mit ihm aufnehmen. Sie lächelte, als sie sich ihrer Gedanken bewusst wurde.



      Ihr Herzschlag setzte einen Moment lang aus, als sich die Tür zu ihrem Zimmer öffnete und der Dark Lord eintrat. Langsam kam er auf sie zu und setzte sich zu ihr ans Bett.



      »Ich wollte dir eine gute Nacht wünschen«, sagte er mit seiner rauen Stimme. Sie blickte ihm in die Augen und setzte sich auf. Langsam näherte er sich ihr und gab ihr einen leichten Kuss auf den Mund. Der Duft eines herben Männerparfums stieg ihr in die Nase. Sie spürte, wie es in ihrem Bauch zu kribbeln anfing. Ein Kribbeln, das sich in ihrem ganzen Körper ausbreitete. Sie schluckte schwer und legte ihre beiden Arme um seinen Hals. Beim Anblick seines nackten Oberkörpers bekam sie einen trockenen Hals. Sie atmete schwer und sie wandte schnell ihren Blick von ihm ab. Kyle streichelte sanft über ihr Haar. Unter seiner Berührung wurde Leah heiß. Ein Hitzeschwall rauschte durch ihren Körper, steckte ihn in Brand. Unbewusst streifte sie die Decke an das untere Ende des Bettes.


    


    
      Zärtlich beugte sich Kyle über sie und küsste sie zuerst zärtlich, dann fordernd. Leah genoss das Spiel in ihrem Mund und spürte, wie in ihrem Kopf ein Schalter umgelegt wurde. Ihre Gehirnzellen hörten auf zu funktionieren. Sie spürte seine Zunge an ihren Zähnen. Er neckte sie und wartete auf ihre Reaktion. Ein leises zärtliches Knurren drang an ihr Ohr. Leah löste sich kurz von Kyle und zog ihr Nachthemd aus. Als seine Augen über ihren Körper wanderten, sah sie, wie Lust in ihnen aufflackerte. Leah vergaß die Welt rund um sich und begann seinen Rücken zu streicheln.



      Ein Stöhnen zeigte ihr, dass auch er in Flammen stand. Leah half ihm aus seinen Jeans und seinen Boxershorts und zog ihn mit sich wieder aufs Bett. In seinen Augen stand Staunen. Er erkannte, Leah war leidenschaftlich und wild.
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      George schaute geistesabwesend aus dem Fenster. Die Park Road war in silbernes Mondlicht getaucht und auf dem Boden war bereits etwas Frost. Es war bereits zwanzig Uhr vorbei. Logan und Andrew Baird vergaßen wohl wieder auf die Uhr zu sehen. Er drehte sich kurz um und hörte Ilysa beim Telefonieren zu.



      »Meine Mutter?«



      »Seit wann?



      George sah, wie Ilysa immer blasser wurde.



      »Gut, ich werde es meinem Mann ausrichten.«



      Schwer atmend beendete Ilysa das Telefongespräch.



      »Meine Mutter ist verschwunden«, sagte sie verzweifelt. »John und ein paar Mitglieder des Thornhill Clans haben sich bereits auf die Suche nach ihr gemacht.«



      »Haben sie einen Anhaltspunkt, wo sie sein könnte?«, fragte George.



      »Riley sagte, sie wollte sich auf die Suche nach Morgan machen.«



      »Logan und Baird sind schon unterwegs hierher. Sobald sie eintreffen, kümmern wir uns darum. Jagen wir zur Abwechslung einmal eine Hexe«, sagte er.



      »Danke«, flüsterte Ilysa und starrte das Telefon an. Ohne weiter auf George zu achten, griff sie nach ihrem Pendel und suchte nach einem Stadtplan.


    


    
      Während Ilysa Enyas Aufenthaltsort auspendelte, überlegte George, wo sich Morgan, für den Fall, dass sie Enya in ihrer Gewalt hatte, aufhalten konnte. Während er im Kopf alle leer stehenden Gebäude durchging, klopfte es an der Tür. Zweimal lang, einmal kurz. Das war Logan. Ohne sich von Ilysa zu verabschieden, schlüpfte er in seine Jacke und verschwand nach draußen.



      »John und die anderen suchen in der Stadt die leer stehenden alten Häuser ab«, sagte Logan.



      »Ich glaube, sie ist im Hallow District und sie ist in Gefahr«, rief Ilysa ihnen hinterher. »Beeilt euch.«



      »Ich möchte wetten, dass Ilysa recht hat«, sagte Logan. »Morgan ist fremd hier und das alte Fabriksgelände kennt sie.«



      George nickte. Das war ein guter Tipp. Eilig stiegen sie in Georges weißen Range Rover und fuhren los. Schon von weitem sah Logan ein schwarzes Auto auf dem Gelände stehen.



      »Bingo«, sagte Logan. »Wir haben sie.« Er klopfte Andrew Baird auf die Schulter und bat ihn, John zu benachrichtigen.



      George parkte seinen Wagen hinter einem großen, wild gewachsenen Strauch. Für den Fall, dass Morgan das Gelände verließ, war er für sie unsichtbar.



      Leise pirschten sie sich an das halb abgebrannte Gebäude heran. Als sie die schmalen Gänge entlang schlichen, hörten sie Enyas Stimme. Für Logan und Andrew war das Orten des Verstecks kein Problem mehr. Ihre ausgeprägten Vampirsinne funktionierten besser als jedes technische Gerät. George hatte keine Chance, mit den beiden Schritt zu halten. Vorsichtig tastete er sich der Wand entlang vorwärts.


    


    
      »Die Rettung Enyas hat Priorität«, flüsterte George. »Die Hexe können wir auch später festnehmen.«



      Logan blieb stehen und horchte angestrengt. Als er leise Schritte wahrnahm, zog er Andrew und George auf die Seite. Sie warteten, aber anstatt, dass jemand näherkam, entfernten sich die leisen Geräusche wieder.



      Ein Rascheln aus dem Nichts ließ Georg herumfahren. Er blieb bewegungslos stehen, starr vor Schreck. Er hasste die Dunkelheit. Ohne die beiden Vampire wäre er hier verloren gewesen.



      Langsam setzten sich die Vampire wieder in Bewegung. George ging mit winzigen Schritten, wobei er mit den Händen behutsam die Wand abtastete, hinter ihnen her.



      »Logan«, flüsterte er. »Wo seid ihr?«



      Als er keine Antwort erhielt, begann er sich Gedanken darüber zu machen, was er tun würde, wenn er plötzlich einem Feind in die Hände fallen würde. Es fiel ihm nichts ein. Vielmehr überkam ihn die nackte Angst. Angst vor dem Tod.
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      »Hallo«, sagte Stuart und blickte verwirrt auf den Mann, der gerade Darkwood Manor betrat.



      »Was machst du denn hier?«, fragte Riley und blickte irritiert auf den Mann, den er vor ein paar Wochen beschattet hatte.



      »Er sieht aus wie der Dark Lord, aber … er ist es nicht«, erkannte Stuart erleichtert. Sein Herzschlag verlangsamte sich wieder. In seinem Kopf arbeitete es fieberhaft.



      »Kennen wir uns?«, fragte Stuart überrascht.



      »Nicht, dass ich wüsste.« Riley stand abwartend vor ihm und sah ihn durchdringend an.



      »Ich bin Stuart Aldridge«, antwortete er, »John MacLain hat mich eingeladen.«



      Ungläubig blickte Riley den jungen Mann vor sich an. »Du bist ein Aldridge? … Ich bin Riley MacLain«, stellte er sich dann vor.



      Das also war der Nachkomme von den Aldridges aus Thornhill, von dem Onkel John gesprochen hatte.



      Stuart nickte und streckte dem Neffen des Hausherrn seine rechte Hand hin.



      »Ja, … das bin ich.«



      Als das Knarren der schweren hölzernen Eingangstür nochmals an sein empfindliches Gehör drang, zuckte Stuart zusammen. Aber als er Shelly erblickte, erschien ein Lächeln auf seinem Gesicht.


    


    
      »Hallo Shelly.«



      »Hi, Stuart«, sagte Shelly erstaunt.



      Ein Werwolf im Hause der MacLains? Das hätte sie nie für möglich gehalten. Sie war verwundert über seine Anwesenheit, aber sie spürte instinktiv, dass von ihm keine Gefahr drohte. Ihr Blick wanderte zu John, der gerade auf sie zukam.



      »Da seid ihr ja endlich«, kam er näher und klopfte Riley auf die Schulter. »Ich kann es kaum erwarten, zu erfahren, wie es euch in Schottland ergangen ist.



      Riley grinste über das ganze Gesicht.



      »Du wirst einiges zu hören bekommen, das dich sehr erstaunen wird.«



      John MacLain verzog schmunzelnd sein Gesicht.



      »Ich hab auch Neuigkeiten für euch.«



      Stuart stand verlegen daneben und räusperte sich.



      »Ich mache einen kleinen Spaziergang und lass euch drei alleine.«



      Ohne auf eine Antwort zu warten, schritt er schnell durch die Eingangshalle und verschwand durch die dicke Holztür nach draußen.



      Riley blickte ihm überrascht hinterher. »Wie …?«



      John legte seinen Arm um die Schultern seines Neffen und zog ihn mit sich in den großen Salon.



      »Das ist eine lange Geschichte«, sagte er. »Es ist viel geschehen, während ihr nicht da ward. Ihr werdet gleich alles erfahren. Aber setzt euch erst einmal hin und erzählt mir, was ihr in Thornhill in Erfahrung bringen konntet.«


    


    
      »Ich bin müde«, warf Shelly ein, »es macht euch doch nichts aus, wenn ich euch alleine lasse.«



      »Nein, natürlich nicht«, wandte sich John an Shelly. »Ruhe dich nur aus.«



      Ohne ein weiteres Wort zu sagen, beugte sie sich zu Riley und strich ihm sanft über die Wange. »Bis später.«



      »Lass das Gepäck hier stehen«, sagte Riley, »ich bringe es später in unser Zimmer.«



      Shelly nickte nur und verschwand über die Treppe nach oben. Währenddessen begann Riley in kurzen Sätzen zu berichten, was sie alles in Erfahrung bringen konnten und was ihnen wiederfahren war.



      Er erzählte von seinem Vater, der sich in Johns altem Anwesen eingenistet hatte und von James, der ihn an Dayana verraten hatte. »



      Shelly hat mir das Leben gerettet. Ohne sie säße ich jetzt nicht hier«, Rileys Stimme bebte. »Dayana ist den Tod gestorben, den sie mir zugedacht hatte. Shelly riss ihr den Dolch, den sie gegen mich führte, in letzter Sekunde aus der Hand, und stieß ihn ihr in das Herz. Ich sehe noch Dayanas entsetzte Augen vor mir. Sie konnte wohl nicht glauben, dass ihr Leben nun vorbei war.«



      Ein Grinsen umspielte Rileys Mund. »Aber das Beste habe ich mir für den Schluss aufgehoben.« Riley sprach langsam und John erkannte, mit welch großer Freude sein Neffe ihn hinhielt. Er glaubte zu wissen, was jetzt kam, aber er wollte Riley den Spaß nicht verderben. Abwartend saß er da und wartete geduldig auf Rileys weitere Ausführungen. John nickte wissend, als er erfuhr, dass Tremaine Aldridge Enya McLauchlan das Leben gerettet hatte. Er schloss die Augen und sein lautes Lachen ertönte durch das ganze Haus.


    


    
      »Tief in meinem Inneren habe ich es immer geahnt«, sagte er leise, »aber seit ein paar Tagen habe ich Gewissheit.«



      Er umarmte seinen Neffen liebevoll und sah ihm voller Schalk in die Augen. »Nun lehnst du dich zurück und ich erzähle dir, was sich in den letzten Wochen hier bei uns abgespielt hat.«



      Riley war erstaunt. Er hatte sich vorgestellt, dass sein Onkel einen Freudenschrei ausstoßen würde und nun stellte sich heraus, dass er bereits wusste, dass Enya noch lebte.



      Neugierig, wie Onkel John davon erfahren hatte, saß er bewegungslos auf dem Sofa und starrte abwartend auf sein Gegenüber und wartete auf dessen Erklärungen.



      John MacLain erzählte, was in den letzten Tagen in Shadow Fields geschehen war.



      »Als ich mich dem Tode nahe sah, stand plötzlich Enya vor mir. Sie muss gefühlt haben, dass ich in größter Gefahr war.«



      Ein Lächeln umspielte Johns Lippen. »Aber so plötzlich, wie sie gekommen war, so schnell war sie auch wieder verschwunden. Leider …«


    


    
      Er stand auf, ging zur Bar und schenkte sich einen Whiskey ein.



      »Und dein Bruder hat gedroht, uns alle zu töten. Er ist der Mann, der uns das Leben hier in der Stadt schwer gemacht hat«, beendete John seine Ausführungen.



      »Kyle?«, fragte Riley betroffen und blickte John besorgt in die Augen. »Ich bin in Gedanken alle Thornhill Vampire durchgegangen, habe mich gefragt, wer von Aidan oder Ilysa den Ring erzwingen wollte, … aber auf Kyle wäre ich nie gekommen …«
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      Morgan Coleman nahm sich ein Taxi vom Flughafen in die Stadt. Nervös blickte sie auf ihre Uhr. Sie hatte das Meeting auf 18.00 Uhr angesetzt. Sie brauchte Hilfe bei der Suche nach diesem Mädchen. In den zwei Tagen, die sie in Shadow Fields verbracht hatte, war sie keinen Schritt weitergekommen. Sie hatte Arwens Tochter gespürt, ihren Aufenthaltsort aber trotz ihrer magischen Fähigkeiten nicht ausfindig machen können. Irgendjemand musste einen Schutzzauber über sie gelegt haben. Ein dämonisches Lachen umspielte ihre Lippen. Enya McLauchlan würde das Mädchen für sie finden. Diese Schottin war eine der klügsten Hexen, die für die SIVA arbeiteten.



      Zehn Minuten später saß sie im Chefsessel der Organisation in der Market Street. Ihr Blick blieb bei Enya hängen.



      »Wir haben ein großes Problem, das wir schnell lösen müssen. Es gibt eine junge Frau, die uns sehr gefährlich werden kann. Um euch zu erklären warum, muss ich weiter ausholen und gedanklich in die Vergangenheit eintauchen. Die meisten von euch kannten Arwen de Beaufort. Und die, die sie kannten, wissen auch, dass sie unser Ideal verraten hat, indem sie mit dem Gesetzeslostesten aller Vampire ein Bündnis fürs Leben eingegangen ist und dafür, die von ihr gegründete Organisation SIVA hinter sich gelassen hat. Wir haben sie damals jahrelang gesucht und es war nur ein Zufall, dass wir ihren Aufenthaltsort herausfinden konnten. Arwen hatte eine Freundin in San Francisco besucht und diese Freundin wurde zufällig von uns beschattet. Wir fanden heraus, dass sie und ihr Vampir sich in der Aquitaine ein Schloss gekauft hatten. Als Arwen zurück nach Frankreich flog, hatte sie, ohne es zu bemerken, zwei Begleiter. Eloise und mich. Alles ging gut, bis wir in diesem Nest Rauzan, nördlich von Bordeaux, waren. Auf der Route d’Issan war sie plötzlich verschwunden. Wir mieteten uns in einem kleinen Hotel ein und beobachteten die Straße. Unsere Ausdauer hat sich gelohnt, denn vier Tage später haben wir sie gestellt. Alle beide. Wir wollten nur den Vampir töten, aber Arwen hat sich schützend vor ihn geworfen, als wir mit Silberpfeilen auf ihn schossen. Beide waren sofort tot. Von Jean-Luc blieb nur ein Häufchen Asche übrig und Arwen haben wir in Rauzan auf einer kleinen Waldlichtung begraben.«


    


    
      »Und wie kommst du darauf, dass die beiden ein Kind hatten?«, fragte Enya und blickte Morgan zweifelnd an.



      »Manchmal hilft uns der Zufall«, antwortete Morgan. »Shannon Gordon, diese ehemalige Freundin von Arwen wird noch immer von uns beobachtet. Wir wissen inzwischen über ihre Kontakte mit Vampiren, die es mit dem Gesetz nicht so genau nehmen, Bescheid. Sie arbeitet bei Dark Enterprises in San Francisco. Der Besitzer dieses Unternehmens ist ein Vampir. Leider haben wir noch nicht herausbekommen, wer er ist. Aber …«, sagte Morgan, »Eloise, eine von uns, arbeitet seit ein paar Monaten ebenfalls dort. Sie hat eine Anstellung in der Telefonvermittlung bekommen und vor ein paar Tagen hat sie ein Gespräch zwischen Shannon und ihrem Chef mitgehört. Es ging um ein Mädchen, das über dem Bauchnabel ein Schmetterlingsmal hat …«


    


    
      Sie machte eine kurze Pause und blickte entschlossen in die Runde.



      »Wenn es diese junge Frau wirklich gibt, müssen wir sie finden und töten. Sie darf nicht existieren. Sie kann und wird uns alle vernichten, wenn sie erfährt, was wir getan haben.«



      Ein Raunen ging durch den Sitzungssaal der SIVA-Zentrale. »Aber, wenn das Mädchen dieses Mal hat, dürfen wir sie nicht töten«, sagte Enya. »Dieses Zeichen ist für uns Hexen heilig.«



      »Dieses Mädchen ist ein Halbvampir. Wir wissen nicht, wie sich diese Seite in ihr entwickeln wird. Und, … was glaubt ihr, wie sie reagieren wird, wenn sie erfährt, wie ihre Eltern gestorben sind?«



      »Wir müssen mit ihr reden«, sagte Enya. »Vielleicht versteht sie das Vorgehen der SIVA, wenn wir ihr erklären, dass ihr Vater ein Mörder war.«



      Morgan schüttelte den Kopf. »Das kann ich mir nicht vorstellen. In den Jahren, die seit dem vergangen sind, habe ich mich oftmals gefragt, ob es richtig war, was wir getan haben. Denn im Nachhinein haben wir erfahren, dass die beiden zurückgezogen im Schloss Rauzan gelebt haben und bei ihren Nachbarn sehr beliebt waren … Unsere Recherchen haben auch ergeben, dass es in ihrer Umgebung keine vermissten Personen und keine blutleeren Leichen gegeben hat … Das heißt wohl, dass Arwen ihren Liebsten bekehrt hat.«


    


    
      Enya blickte bedauernd auf Morgan. Sie sah, dass sich diese nicht besonders wohl in ihrer Haut fühlte.



      »Wir sollten trotzdem nichts übers Knie brechen«, begann Enya, »und vor allem soll man Fehler nicht wiederholen. Als Erstes sollten wir herausfinden, wo dieses Mädchen lebt, und dann finden wir heraus, in welchem Umfeld sie sich bewegt. Und dann … sehen wir weiter.«



      Morgan nickte bejahend. »Das Telefonat, das Eloise mitgehört hat, kam aus Shadow Fields. Ich gehe davon aus, dass das Mädchen dort lebt.«



      »Shadow Fields?« Enyas Gedanken überschlugen sich. Ihre Tochter und Enkeltochter lebten in dieser Stadt und … John MacLain lebte auch dort. Sie würde ihn also bald wiedersehen. Ein Lächeln umspielte ihren Mund.



      »Du kennst diesen Ort?«, fragte Morgan.



      Enya nickte. »Ich war schon einmal dort.«



      »Dann lege ich diese Angelegenheit vorerst einmal in deine Hände, Enya. Wenn du Hilfe brauchst, lass es mich wissen. Ich schicke dir jederzeit Verstärkung.«


    


    
      »Ich arbeite am liebsten alleine«, sagte Enya.



      »Dann mach dich gleich auf den Weg. Ich erwarte deinen Bericht so schnell wie möglich.«



      Morgan schloss kurz ihre Augen und grinste in sich hinein. Die Lügen waren ihr glatt über die Lippen gekommen. Niemand kannte den wahren Hintergrund der Geschehnisse vor über zwanzig Jahren und so sollte es auch bleiben.



      Enya spürte ein Kribbeln im Bauch, als sie die Zentrale der SIVA verließ. Sollte sie John fragen, ob sie für ein paar Wochen in Darkwood Manor bleiben konnte? … Ja, vielleicht war das eine gute Idee. Hotelzimmer waren immer so unpersönlich.



      Sie fuhr schnurstracks in ihre Wohnung in North Beach und packte ihren kleinen Koffer. Eine halbe Stunde später war sie auf dem Weg zum Flughafen von San Francisco.
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      In der Ferne heulten die Sirenen. Leah raffte sich auf und lief hinter der Fremden her, den Hügel hinauf zu ihrem Auto. Als sie sich noch einmal kurz umdrehte, sah sie blitzende Blaulichter näherkommen. Mit einem lauten Knall explodierte das Gebäude und Flammen schossen in den Himmel.



      »Wer bist du?«, fragte Leah.



      »Ich bin Shannon, eine Freundin deiner Mutter.«



      »Aber, ich habe dich noch nie gesehen.«



      »Ich weiß.«



      »Gib mir deinen Autoschlüssel, ich fahre«, sagte Shannon und schob Leah auf die Beifahrertür zu.



      Schweigend fuhren sie zurück in die Stadt. Shannon parkte Leahs Auto vor dem Haus der Taylors.



      »Es ist besser, wenn du jetzt nicht alleine bist«, sagte sie und drückte ihr den Autoschlüssel in die Hand.



      »Ich möchte mit dir reden«, sagte Leah, »jetzt. Woher weißt du, dass hier meine Freundin wohnt?«



      »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für Erklärungen«, sagte Shannon. »Ich melde mich bei dir. Nur soviel, deine Mutter war eine wunderbare Frau und eine außergewöhnliche Hexe. Und du bist das Kind einer außergewöhnlichen Liebe. In dir vereinen sich ungeahnte Kräfte von zwei verschiedenen Spezies.«


    


    
      Leah blickte ihr Gegenüber fassungslos an. Benommen fuhr sie sich über ihre Augen. Ihr Kopf schmerzte, ihr Magen rebellierte. Sie hatte sich noch nie so sterbenselend gefühlt. Verständnislos schüttelte sie ihren Kopf.



      »Ich glaube, du hast nicht die blasseste Ahnung, wovon ich spreche«, stellte Shannon fest.



      Leahs Blick entgleiste und nahm den Ausdruck eines verlorenen Menschen an.



      »Wir sehen uns wieder«, sagte Shannon. »Ich weiß es.«



      Leah schälte sich schwerfällig aus dem Beifahrersitz und ging langsam auf das Haus der Taylors zu.



      Aidan öffnete die Tür und sah erschrocken auf ihre Freundin. Leah stand bleich vor ihr und ihre Kleidung war von Ruß geschwärzt.



      »Shelly«, sagte Leah traurig, »sie ist … tot.«



      Langsam ging sie auf Aidan zu und klammerte sich an sie. Aufs Neue füllten sich ihre Augen mit Tränen.



      Aidan erstarrte. Als sie Leah berührte, bohrte sich augenblicklich ein tiefer Schmerz in ihre Seele.



      Vor ihrem geistigen Auge lief ein Film ab. Ihr Atem stockte, als sie Shellys ruhigen Blick hinter den Flammen sah.



      »Oh, Shelly«, flüsterte sie, »ich hätte doch mitkommen sollen.«


    


    
      Tränen traten ihr in die Augen.



      Behutsam führte sie Leah zum Sofa und setzte sich neben sie.



      »Ich habe ganz kurz ihr Gesicht gesehen«, flüsterte Leah.



      »Welches Gesicht«, fragte Aidan.



      »Das Gesicht der Hexe, die Shelly … umgebracht hat. Sie wollte auch mich töten. Sie wird es wieder und wieder versuchen, bis es ihr gelingt.«



      »Warum will dich jemand töten, Leah?«



      Leah blickte Aidan an und senkte dann ihre Augen.



      »Ich bin das Mädchen, das Enya sucht.«



      Verständnislos blickte Aidan Leah an.



      »Aber …«, begann Aidan.



      »Warte«, sagte Leah und stand auf. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie ihr T-Shirt nach oben.



      Aidan blickte gebannt auf das Mal über Leahs Bauchnabel.



      »Du bist Arwens Tochter?«



      »Ich weiß es nicht«, sagte Leah, »ich hatte heute, als ich in der Fabrik ankam, eine Vision. Ich habe gesehen, wie ein Mann und eine Frau starben. Die Frau hat vor ihrem Tod meinen Namen geflüstert. Und die Frau, die für Shellys Tod verantwortlich ist, stand in meiner Vision neben der sterbenden Frau.«



      Aidan wich erschrocken zurück.



      »Kannst du diese Frau beschreiben?«, fragte sie.



      »Sie … war ziemlich groß, hatte kurz geschnittene rote Haare, dunkle Augen, auffallend schmale Lippen und ihre Backenknochen waren sehr markant.«


    


    
      »Ich muss sofort Enya anrufen«, sagte Aidan und verließ den Raum. Als sie wieder zurückkam, hatte sie eine Tasse Kräutertee in der Hand.



      »Trink das«, sagte sie, »es wird dir gut tun.



      »Danke«, flüsterte Leah und sah Aidan düster an. »Verrate noch niemanden, dass ich vielleicht Arwens Tochter bin. Ich muss erst wieder klar denken können. Im Moment fühle ich mich ziemlich schlecht … und schwach.«



      »Ich gebe dir soviel Zeit, wie du brauchst. Als deine Freundin stehe ich hinter dir, egal was du entscheidest«, sagte Aidan. »Wir finden heraus, ob du Arwens Tochter bist und falls ja, werden wir auch darauf kommen, was das für dich zu bedeuten hat.«



      Gerade als Aidan zu Ende gesprochen hatte, klingelte es an der Tür.



      »Enya ist da«, sagte sie, »ich spüre sie schon.«



      Als Aidan die Türe öffnete, stand Enya mit Riley vor der Tür. Irritiert blickte Aidan ihre Großmutter an.



      »Ich habe gespürt, dass etwas geschehen ist, das ihn betrifft«, sagte sie entschuldigend, »und …«



      »Das war keine gute Idee«, unterbrach Aidan sie und blickte auf Leah.



      Rileys Blick ging von ihr zu Leah. Langsam ging er auf sie zu.



      »Wo ist Shelly?«



      Bei seiner Frage wurde Leah von einem panischen Schrecken gepackt. Wie sollte sie ihm sagen, dass er sie nie wieder sehen würde?


    


    
      Sie zwang sich aufzustehen. Sie fühlte sich elend. Mit wild hämmerndem Herzen ging sie auf ihn zu.



      »Shelly ist … fort.«



      Riley blickte sie fragend an. »Fort?«



      »Sie war in der alten Fabrik, als das Feuer ausbrach …«



      In Rileys Augen erkannte sie, dass er begriff, was sie damit sagen wollte. Um seinen Mund begann es zu zucken. Wut und Zorn flammten in seinem Gesicht auf. Aber Leah sah hinter diese Fassade und erkannte tiefe Trauer und Bitterkeit.



      Riley wandte sich von Leah ab. Sie spürte seine widersprüchlichen Gefühle, seine innere Not und seine Verzweiflung, die sich, wie ein körperlicher Schmerz, in sein Inneres gruben.



      Leah wartete darauf, dass er aufbrausen würde, doch er ging schweigend zum Fenster und blickte verloren hinaus.



      Leah ging auf ihn zu, streckte die Hand aus und berührte ihn leicht an der Schulter.



      »Es tut mir leid.«



      Riley lachte bitter auf.



      »Es tut dir leid? Du hättest sie retten müssen …«



      »Ich habe es versucht«, flüsterte sie, »aber ich konnte es nicht. Die Flammen waren schon bei ihr …«



      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich. Sein Blick wurde eiskalt.



      »Du bist eine Hexe. Wenn du nur ein wenig über dich hinausgewachsen wärst und deine Lektionen gelernt hättest, wäre Shelly jetzt noch bei uns.«


    


    
      Seine Worte trafen sie wie ein Schlag in die Magengrube.



      »Was willst du damit sagen?«



      In Rileys Gesicht stand grenzenloser Schmerz, als er zu ihr herantrat.



      »Du bist eine große Enttäuschung für mich, Leah.«



      Leah schloss für einen Moment ihre Augen. Sie fühlte sich ausgelaugt und leer.



      »Ich verstehe deine Trauer«, sagte sie und ging auf Riley zu, »Shelly hat auch mir viel bedeutet und auch ich habe sie verloren.«
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      Kapitel 29



      


      Der Dark Lord ließ seinen Blick über die Lichter der Stadt gleiten. Er liebte Shadow Fields, die dunklen verwinkelten Gassen, den herrlichen Stadtpark, durch den er Nacht für Nacht streifte und die St. Albans Street, in der Leah zu Hause war. Leah! Seit sie bei ihm in der York Street wohnte, war er wunschlos glücklich. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Leah! Sein schwarzes Haar fiel ihm locker auf die Schultern und in seinen Augen stand Ungeduld.



      Kampfbereit blickte er auf die frisch verwandelten Vampire, die Shadow Fields seit kurzem unsicher machten.



      Wie ein Panther stieß er sich kraftvoll ab und sprang durch die Luft, um im nächsten Moment lautlos auf einem der Container zu landen. Selbst die Vampire, die nicht weiter als ein paar Meter von ihm entfernt waren, nahmen ihn nicht wahr, denn der Blutrausch vernebelte ihre sonst so sensiblen Sinne.



      Bis vor kurzem war es ihm gleichgültig gewesen, wenn Vampire über wehrlose Menschen herfielen und sie töteten. Menschen hatten für ihn schon seit Jahrhunderten an Bedeutung verloren.



      Aber seit er Leah an seiner Seite wusste, war es ihm wichtig geworden, dass die Straßen von Shadow Fields sicher waren. Sicher für Leah und die Menschen, die sie liebte. Der Dark Lord hielt ein waches Auge über Leahs Freunde.


    


    
      Er wusste, wie viel sie ihr bedeuteten und alles, das ihr etwas bedeutete, schützte er.



      Heute Nacht würde er wieder ein paar blutrünstige Artgenossen ins Jenseits befördern. Konzentriert starrte er auf die dunklen Gestalten. Sie hatten eine Gruppe Jugendlicher ins Visier genommen und kreisten sie ein. Blutgeruch stieg ihm in die Nase und für ein paar Momente begann es in seinem Mund zu pochen. Seine Fänge schoben sich zwischen den Lippen hervor.



      Hastig atmete er tief durch. Die kalte Luft half ihm, sich daran zu erinnern, dass er anders war, als diese blutrünstigen Monster.



      Die Vampire hatten den Kreis um die jungen Leute bereits geschlossen. Die unfreiwilligen Blutspender saßen wie die Lämmer auf der Schlachtbank in der Falle, ohne es zu bemerken. Bevor sie nach ihren Opfern greifen konnten, legte der Dark Lord die mitgebrachten silbernen Klingen vor sich auf und warf sie in einer für das menschliche Auge unsichtbaren Geschwindigkeit gezielt auf die Oberkörper der blutrünstigen Vampire. Dunkle Schreie hallten durch die Nacht.



      Einen Augenblick später sprang er vom Container auf die Straße und griff blitzschnell nach einem Vampir, der sich bereits ein Mädchen gekrallt hatte. Als dieser sich von hinten gepackt fühlte, ließ er sein Opfer los und fuhr herum. Er fauchte wild, als ihm der Dark Lord mit einem kurzen Ruck zuerst die Arme und dann das Genick brach.


    


    
      Nachdem auch der Letzte der außer Kontrolle geratenen Vampire tot auf dem Boden lag, wandte er sich den Jugendlichen zu. Sie standen zitternd vor Angst vor ihm und starrten ihn panisch an. In diesem Moment überkam ihn ein Gefühl, das er bislang nicht kannte. Er wollte diese Menschen schützen und ihnen die Furcht, die in ihren Gesichtern stand, nehmen. Er sah den Jugendlichen in die Augen, hypnotisierte sie und nahm ihnen die Erinnerung an die letzten Minuten. Ohne weiter auf ihn zu achten, gingen sie in Richtung Nachtclub.



      Als der Dark Lord den Ort des Geschehens verließ, war von den blutrünstigen Monstern nicht mehr viel übrig. Nur ein wenig Asche lag verstreut auf dem Asphalt der dunklen Gasse.
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      Kapitel 22



      


      »Geht es dir heute besser?«, fragte Aidan besorgt, als Leah ein paar Tage später bei ihr an der Haustür klingelte. »Komm herein. Shelly ist auch da.«



      »Entschuldige«, sagte Leah seltsam monoton und blickte über ihre Schulter zurück auf die Straße. »Ich wollte den Tag bei dir verbringen, aber mir ist gerade eingefallen, dass ich vorher noch etwas Dringendes erledigen muss.«



      Ohne sich zu verabschieden, machte sie kehrt und ging zurück zu ihrem Auto. Sie fühlte sich merkwürdig, ein wenig wie ferngesteuert.



      Shelly, die das Gespräch vom Wohnzimmer aus mit angehört hatte, ging zum Hauseingang und stellte sich neben Aidan. Besorgt blickten sie Leah hinterher.



      »Mit Leah stimmt etwas nicht«, sagte sie und blickte Aidan durchdringend an. »Sie ist in letzter Zeit so in sich gekehrt. Ich suche sie und passe auf sie auf.«



      »Soll ich mitkommen?«, fragte Aidan.



      »Du wärst ausnahmsweise einmal nur ein Klotz am Bein«, scherzte Shelly. »Aber ich melde mich, wenn ich deine Hilfe brauche.«



      In Vampirgeschwindigkeit raste sie die Park Road entlang und hielt Ausschau nach Leahs Auto. An der Kreuzung Sandford Avenue und Stockbridge entdeckte sie den roten Wagen.


    


    
      Ihre Freundin fuhr in Richtung Hollow District. Shelly wunderte sich, denn dort gab es nur ein altes Fabriksgebäude.



      Leah parkte außerhalb des hohen Drahtzauns und ging dann wie ferngesteuert auf das offen stehende Tor zu.



      Shelly beobachtete ihre Freundin von einer Baumgruppe aus. Leah wirkte wie eine Marionette. Ihre Aura war schwach, doch etwas trieb Leah schnell vorwärts.



      Ohne darauf zu achten, ob sie verfolgt wurde, durchquerte sie den alten Empfangsraum und ging, ohne nach links oder rechts zu sehen auf die alte Fertigungshalle zu.



      Shelly spürte Gefahr, sobald sie das halbverfallene Gebäude betreten hatten. Ihr sensibles Gehör nahm Schritte wahr und dumpfe Schläge, wie das Pochen von Herzen drangen in ihr Bewusstsein. Menschen?



      Ein beklemmendes Gefühl, dass ein unabwendbares Verhängnis aufzog, machte sich in ihr breit. Lautlos schlich sie weiter. Sie wunderte sich, dass Leah ohne zu zögern vorwärtsging.



      Müsste sie die Gefahr nicht auch wahrnehmen?



      Plötzlich spürte Shelly einen heftigen Schmerz in ihrem Kopf. Ein seltsames Dröhnen in ihrem Kopf wurde lauter und lauter. Sie warf sich gepeinigt herum, aber noch während der Drehung sackte sie bewusstlos zusammen.


    


    
      Leah bemerkte nichts von all dem. Ein paar Meter vor sich sah sie ein wenig Licht. Sie ging zielstrebig darauf zu. Sie hob zitternd ihre Hand und schob sich eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.



      Ein lautes Donnergrollen durchbrach die Stille. Dutzende von schwarzen Kerzen flackerten in dem Raum. Als sie sich umsah, bemerkte sie Gestalten hinter sich.



      Hexen!



      Eine Frau löste sich aus der kleinen Gruppe und kam auf sie zu. Leah blickte verstört in ihre Richtung. Sie kannte dieses Gesicht. Sie hatte es schon einmal gesehen, … aber im Moment konnte sie sich nicht erinnern, wo und wann?



      Es dauerte einen Augenblick, bis Leah begriff, dass das Geschehen ihr galt. In ihrem Kopf drehte sich ein Rädchen. Überraschung stand in ihrem Gesicht und in der Tiefe ihrer Augen blitzte es auf.



      Wie in der Vorschau eines Films reihten sich verschwommen Bilder in ihrem Kopf aneinander. Ein Mann und eine Frau, die lachend auf der Straße gehen. Plötzlich ein greller Lichtblitz und der Mann bricht zusammen und stirbt, löst sich in Nichts auf, … und die Frau liegt am Boden. In den Augen der Sterbenden steht Trauer und ihr Mund flüstert voller Schmerz ein Wort: Leah.



      Leah starrte verunsichert vor sich hin und rührte sich nicht.



      Waren das Erinnerungen? Nein …! Diese Gesichter waren ihr fremd, und doch, tief in sich fühlte sie eine Verbundenheit mit diesen beiden Menschen …


    


    
      Was passierte gerade mit ihr? Tränen traten ihr in die Augen. War sie dabei, verrückt zu werden? Magie und Tod lagen in der Luft.



      Plötzlich kam ein Geräusch aus dem Flur. Sie erwachte aus ihrer Lethargie und warf sich herum.



      Wo waren die Hexen?



      Sie hatte sie beinahe vergessen.



      »Du wirst sterben«, hörte sie plötzlich eine Stimme, die nachklang wie ein Echo. »Du und diese verdammte Vampirin, die dich retten wollte.«



      Leahs Blick schweifte durch den Raum. Außer ihr war niemand da. Sie begriff, dass sie damit gemeint war.



      Vampirin? Sie kannte nur eine Vampirin. Shelly!



      Schatten kamen näher und Leah war, als berührten sie Geisterhände.



      Im nächsten Augenblick wurde sie von den Beinen gerissen und zu Boden geschleudert. In ihren Ohren hallten Schreie und Leah schüttelte den Kopf, um die lauten Töne los zu werden. Als ihr klar wurde, dass das Geräusch keine Folge ihres Sturzes war, sondern Shellys Hilferuf, sprang sie auf und rannte tiefer in die Halle hinein. Rauchschwaden und Hitze kamen ihr entgegen. Laut tönte Shellys Stimme durch ihren Kopf.



      Leah fiel es schwer, klar zu denken.



      »Shelly, wo bist du?«, Leahs laute Schreie hallten durch das brennende Gebäude.


    


    
      »Unten«, schrie Shelly, »ich bin unter dir!«



      Leah verließ die Halle und überquerte einen schmalen Flur. Am Ende fiel ihr eine offene Tür auf, die nach draußen führte.



      Leah rannte darauf zu und blieb kurz davor abrupt stehen.



      Hörte sie ein leises Wimmern?



      Gehetzt blickte sie sich um. Das Feuer breitete sich immer mehr aus. Sie konnte keine Treppe, keinen alten Aufzug, der in ein Untergeschoß führte, entdecken. Das konnte nicht sein, es musste einen Weg nach unten geben.



      Schnell rannte sie nach draußen und umrundete das alte Fabriksgebäude. Nichts. Leah hielt kurz inne und konzentrierte sich auf Shellys Hilferufe. Wie in Trance ging sie auf einen halb zerfallenen, hölzernen Verschlag zu. Als sie einen kleinen Riegel entdeckte, atmete sie erleichtert auf und drehte ihn nach rechts. Sofort sprang eine kleine Luke auf. Rauchschwaden strömten ihr entgegen. Leah schlüpfte durch die kleine Öffnung und kämpfte sich hustend durch den fensterlosen großen Raum. Shellys grauenvolle Rufe hallten in ihrem Kopf. Langsam gewöhnte sie sich an die Dunkelheit. Am hinteren Ende einer langen Wand, rechts von ihr, entdeckte sie eine Gestalt. Sie war am Hals mit einer Kette an die Wand gefesselt.



      »Leah«, hörte sie Shellys erleichterte Stimme.



      Für einige Augenblicke vergaß Leah die Gefahr, in der sie beide schwebten. Sie rannte auf Shelly zu.


    


    
      »Wer hat das getan?«, schrie sie zornig in die Dunkelheit. Sie verbannte ihre Wut in die hinterste Ecke ihres Gehirns und überlegte, wie sie Shelly befreien konnte. Sie versuchte sich an eine magische Formel zu erinnern, aber sie schien heute geistig zerrissen zu sein.



      Plötzlich schossen Feuerzungen vor ihr hoch.



      »Feuer«, hörte sie Shellys angstvolle Stimme, »hilf mir, Leah, … schnell.«



      Leah lief vorwärts, konnte die Feuerwand aber nicht durchbrechen. Gequält blickte sie auf Shelly, die jetzt eigenartigerweise ganz ruhig wurde.



      »Sag Riley, dass ich ihn liebe, … für immer«, rief sie durch das Flammenmeer. Dann verlor ihr Blick jegliche Hektik. Sie blickte mit einem Lächeln im Gesicht in Leahs Richtung und wartete ruhig auf ihr Ende.



      Plötzlich verzerrte sich Shellys Gesicht und ihr Körper begann in sich zusammenzuschrumpfen. Das Feuer zerpflückte ihren Körper in rote Glutfetzen, die dann wie Tränen von der Decke fielen.



      »Nein«, schrie Leah, obwohl sie begriff, dass sie ihrer Freundin nicht mehr helfen konnte.



      »Shelly …«, flüsterte Leah verzweifelt.



      Shelly war tot …



      Sie konnte den Blick von der Stelle, an der Shelly noch vor wenigen Augenblicken gestanden und sie angesehen hatte, nicht abwenden. Und nun war nichts mehr von ihr übrig als Asche.



      Trauer, Schmerz und Wut machten sich in Leah breit. Sie spürte, wie ihr Blut zu rauschen begann, während Tränen aus ihren Augen schossen.


    


    
      »Ich werde die Schuldigen finden und töten«, schrie sie verzweifelt in die Dunkelheit.



      »Leah! Leah, bist du da drinnen?«



      Die lauten Rufe holten sie in die Gegenwart zurück. Sie drehte sich um und rannte den Weg, den sie gekommen war zurück. Das Feuer hatte sich bereits überall ausgebreitet und die Flammen griffen nach ihr. Sie spürte die Hitze auf ihrer Haut und der beißende Rauch erschwerte ihr das Atmen. Übelkeit überkam sie und Galle stieg ihr die Kehle hoch.



      Ein Geräusch über ihr. Jemand versuchte ihr zu helfen und fand den Zugang zu diesem verborgenen Kellerloch nicht.



      Keuchend lief Leah durch den dichten Rauch auf den kleinen Ausgang zu.



      Ich muss hier raus.



      Endlich erreichte sie die offene Luke. Ein fremdes Gesicht blickte ihr entgegen.



      »Alles in Ordnung?«, hörte sie eine weibliche Stimme.



      »Shelly ist tot«, flüsterte sie und fuhr sich über die tränenden Augen.



      Die Fremde zog sie kurz an sich und fuhr ihr tröstend über ihr Haar.



      »Wir müssen hier weg«, sagte sie dann und zog sie mit sich von dem Fabriksgebäude weg.



      »Hier ist gleich die Hölle los«, erklärte sie und blickte zurück auf das Flammenmeer.
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      Heulend fegt der Wind durch die nächtlichen Straßen von Shadow Fields. Als der Dark Lord auf Leah trifft und in ihr die Liebe seines Lebens findet, muss er sich zwischen seinem unstillbaren Hunger nach dem magischen Ring, der ihm ein nahezu menschliches Leben ermöglichen würde, und seiner wahren Liebe entscheiden.



      Durch eine schicksalhafte Begegnung beginnt für ihn eine Reise in seine dunkle Vergangenheit. Gleichzeitig erkennt er, dass in Shadow Fields die Ereignisse außer Kontrolle geraten und Leah in großer Gefahr ist. Kann er Leah schützen und gibt es für sie beide eine gemeinsame Zukunft?



      „Liebe und Leidenschaft jenseits von Zeit und Raum!“



      „Ein fesselnder Vampirroman, der tief unter die Haut geht!“



      »Shadow Fields - Band 1 - Gefährliche Sehnsucht«



      »Shadow Fields - Band 2 - Dark Lord«



      »Shadow Fields - Band 3 - Im Bann des Schmetterlings« (erscheint im Dezember 2013)



      Margit Roy, geboren 1959, studierte Geschichte und Belletristik in Innsbruck und Hamburg. Heute lebt sie mit ihrer Familie in der Bretagne und arbeitet als freie Autorin und Illustratorin.
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      Für meine Familie


    


    
      Wenn in der Zukunft Hoffnung liegt,



      


      liegt Kraft in der Gegenwart.



      


      John C. Maxwell



      

    


    
      Prolog



      


      Heulend zog der Wind durch die leeren Straßen von Shadow



      Fields. Er stand wie eingefroren im eisigen Wind und trotzte der kalten Jahreszeit. Die Nacht erschien ihm heute dunkler als je zuvor und noch nie hatte er die Einsamkeit so intensiv gefühlt. Sein Blick richtete sich nach Westen zur St. Albans Street, wo Leah zu Hause war. Wehklagend stieß er ein kehliges Lachen aus.



      »Leah«, flüsterte er und starrte fragend hinauf zum düsteren Nachthimmel.



      Aber weder der raue Nachtwind noch die dunklen Schatten der vorbeiziehenden Wolken gaben ihm eine Antwort.



      Seine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als ein leises Scharren von näherkommenden Schritten an sein Ohr drang. Lautlos huschte er auf die andere Straßenseite und verbarg sich hinter dem dicken Stamm einer alten Eiche. Seine Augen verengten sich, als sein Blick suchend die Umgebung abtastete. Ein paar weit auseinander stehende Laternen erhellten die Straße und die kleinen Vorgärten der Häuserreihe nur wenig. Einen Augenblick später drang das Pochen eines Herzens in sein Bewusstsein. Plötzlich sah er einen Mann, der sich abseits der schwachen Beleuchtung im Schatten der Bäume schnell vorwärts bewegte. Trotz der Entfernung stieg dem Dark Lord der Geruch von Blut und Angstschweiß in die Nase. Wie aus dem Nichts tauchte plötzlich eine weitere Gestalt auf. Sie sprang durch die Luft und griff mit seinen langen Krallen nach dem Mann, dem es gerade gelungen war, ein paar Meter Distanz zwischen sich und seinem Verfolger zu bringen.


    


    
      Ein schriller Schrei durchbrach die Stille der Nacht …
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      Kapitel 50



      


      Die Sonne war schon lange hinter dem Horizont verschwunden, als Kyle das Gaspedal des Geländewagens durchdrückte und Shadow Fields Richtung Westen verließ. Er lehnte sich zurück, packte das Lenkrad noch fester und zwang seine Gedanken in andere Bahnen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, um über das Verhältnis zwischen ihm und seinem Bruder nachzudenken. Riley. Ohne ihn säße er jetzt vielleicht nicht in diesem Auto und wäre mit Leah und Shannon unterwegs nach San Francisco. Vielleicht hätten sie ihn getötet? Oder vielleicht hätte er jemanden getötet? Jemanden, der Leah wichtig war. Er wusste, dass sie mit den meisten Mitgliedern des Thornhill Clans befreundet war.



      Er wollte jetzt nicht daran denken. Er wandte seinen Kopf nach rechts und blickte auf Leah. Schweigend sah sie ihn an. Sie zitterte noch immer, obwohl es im Auto warm war. Die Vorstellung, sie wären nicht gewarnt worden, ließ einen Schauer durch ihren Körper jagen. Noch immer fühlte sie die Angst um Kyle in sich.



      »Du brauchst nicht in Panik auszubrechen«, sagte Shannon und klopfte Leah von hinten auf die Schulter. »Wir alle sind in Sicherheit.«


    


    
      »Weißt du, wer es heute so gut mit uns gemeint hat?«, fragte Kyle.



      Leah schüttelte den Kopf.



      »Der Mann hat geflüstert«, sagte sie, »zuerst dachte ich, es wäre John, aber dann klang die Stimme doch eher nach George Taylor. Ich bin mir nicht sicher. Vielleicht war es auch jemand anders.«



      Kyle blickte nachdenklich auf die Straße.



      Leah betrachtete sein schönes Gesicht, beugte sich zu ihm und strich ihm sanft eine Haarsträhne hinters Ohr.



      Kyle streckte sich und warf ihr einen zärtlichen Blick zu. Mit einem Lächeln im Gesicht machte es sich Leah auf dem Beifahrersitz bequem und schloss die Augen. Schon nach ein paar Minuten war sie in einem Traum gefangen. Eine junge Frau mit langen schwarzen Haaren kam auf sie zu. Ihre graugrünen Augen funkelten und um ihren Mund, der ihren Namen flüsterte, lag ein zufriedenes Lächeln. Plötzlich zog sie ihr T-Shirt ein wenig nach oben und Leah konnte ein Schmetterlingsmal über ihrem Bauchnabel erkennen.



      »Mum«, flüsterte sie im Schlaf. Shannon hörte das Flüstern und begriff, dass Leah von Arwen träumte.



      »Deine Tochter ist ein großartiges Mädchen, Arwen«, dachte sie und wühlte in ihren Erinnerungen. Ihre Freundin vor Augen, hatte sie Mühe, ihre Tränen zurückzuhalten.


    


    
      Der Morgen graute schon und ein kühler Wind wehte durch die Straßen, als sie in San Francisco ankamen. Leah schlief noch immer tief und fest. Als Kyle sie vorsichtig aus dem Auto hob, erwachte sie und war erstaunt, dass Shannon nicht mehr auf der Rückbank saß.



      »Ich habe Shannon vor ihrem Haus abgesetzt«, sagte er. »Sie wollte nicht, dass ich dich wecke.«



      »Lass mich runter. Ich kann alleine gehen.«



      »Ich trage dich über die Schwelle«, schmunzelte Kyle und machte keine Anstalten, sie auf den Boden abzusetzen.
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      Kapitel 20



      


      Shadow Fields lag verlassen da, und die leeren Straßen ähnelten einer Geisterstadt. Leah ging wie in Trance Richtung St. Albans Street. Sie hatte die Stimme in ihrem Kopf den ganzen Abend über ignoriert, aber nun war sie müde und konnte dem Drängen nichts mehr entgegensetzen. Sie fühlte sich, als hätte sie nächtelang nicht mehr geschlafen.



      »Verlass die Stadt«, sagte etwas in ihr.



      Leah schloss müde die Augen. Sie wusste nicht, warum diese Worte immer wieder in ihrem Kopf herumgeisterten. Es war beinahe wie ein Flüstern, das nicht enden wollte.



      Tief und schneidend kam Panik in ihr auf.



      »Versteck dich«, drängte sie ihr Instinkt. Plötzlich wusste sie, dass etwas Böses ihren Tod wollte. Jäh spürte sie ihren Herzschlag bis zum Hals und das Schlucken fiel ihr schwer.



      »Warum?«, flüsterte Leah.



      In ihrem Kopf entstand eine Leere und ihre Finger zitterten.



      Erneut ertönte die Warnung in ihrem Kopf. Vor ihrem geistigen Auge sah sie das Gesicht einer Frau, die sie noch nie gesehen hatte. Sie flüsterte ihr etwas zu, aber sie konnte die Worte nicht verstehen.



      Leah rannte los. Nur noch ein paar Meter, dann war sie zu Hause. Sie versuchte die Gedanken auszublenden, aber sie konnte den Bildern in ihrem Kopf nicht entkommen. Es waren Erinnerungen, aber es waren nicht ihre eigenen.


    


    
      Berührte sie der Geist dieser Frau, um ihr zu helfen? Hatten diese Bilder in ihrem Kopf mit ihr zu tun? Waren es ihre Erinnerungen?



      Leah stürzte ins Haus und versperrte die Tür hinter sich. Ihr Kopf war noch immer nicht klar.



      Plötzlich hörte sie dumpfe Schritte über sich.



      Das kann nicht sein.



      Leah wurde beinahe hysterisch, als ein brennender Schmerz durch ihren Körper zuckte.



      Was geschieht mit mir?



      Sie fuhr erschrocken zusammen. War jemand an der Tür? War das die Türklingel?



      Aus ihrer Kehle kamen knurrende Laute. Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper. Die Muskeln in ihrem Gesicht begannen zu zucken.



      Leah sah zu Boden und leckte sich nervös über ihre Lippen.



      Ein weiterer Schauer lief kribbelnd über ihren Rücken. Die Atmosphäre in dem Raum veränderte sich.



      War das Magie?



      Leah blickte verzweifelt um sich. Sie stolperte einen Schritt rückwärts und fiel mit einem Aufschrei auf den Boden.



      Shelly?



      »Leah! Mach die Tür auf!«


    


    
      Leah kroch zur Tür und rappelte sich hoch. Mit verkrampften Händen öffnete sie die Eingangstür.



      »Was ist los mit dir?«, fragte Shelly besorgt. »Ich habe bei der Party bemerkt, dass etwas mit dir nicht stimmt.«



      »Ich weiß nicht, was mit mir los ist.«



      Sie knirschte mit ihren Zähnen und trotz der Angst, die sich in ihre Eingeweide krallte, lächelte sie. Shelly zog Leah auf das Sofa und setzte sich neben sie.



      »Du glühst ja. Hast du Fieber?«



      »Nein, aber irgendetwas geschieht mit mir«, stotterte Leah. »Ich konnte deine Schritte hören, lange bevor du an der Tür ankamst.«



      Shelly blickte Leah erstaunt an.



      »Das sind eigentlich vampirische Fähigkeiten«, stellte sie fest. »Hat dich jemand gebissen?«



      »Nein.«



      Shelly runzelte die Stirn.



      »Soll ich Aidan anrufen?«



      »Nein«, sagte Leah und starrte Shelly blinzelnd an. »Ich bin müde.«



      »Dann helfe ich dir hoch in dein Zimmer«, schlug Shelly vor.



      Leah nickte dankbar.



      Sie schloss müde die Augen, als Shelly sie fürsorglich zudeckte und schon nach wenigen Minuten hüllte sie vollständige Dunkelheit ein.
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      Kapitel 41



      


      George erwachte mit schrecklichen Kopfschmerzen. Er quälte sich aus seinem Bett und machte sich auf die Suche nach Aspirin. Nach zehn Minuten gab er auf. Nicht eine einzige Tablette hatte er im Haus. Er blickte auf die Uhr. Es war kurz nach Mitternacht. Entschlossen zog er sich an und schlüpfte in seine Sportschuhe. Den Drugstore in der Union Street konnte er in zwanzig Minuten zu Fuß erreichen.



      Einen Moment lang fühlte er sich unwohl bei der Vorstellung, auf dem Weg durch die Stadt einem hungrigen Vampir zu begegnen. Mit einem Kopfschütteln verdrängte er die düsteren Gedanken. Schnell griff er nach seinem Schlüsselbund und verließ das Haus.



      Zwanzig Minuten später erreichte er die Einkaufsstraße, in der die meisten Geschäfte rund um die Uhr geöffnet hatten. George atmete erleichtert auf, als er endlich den Drugstore vor sich sah. Zielstrebig griff er nach einer Packung Schmerztabletten, bezahlte sie und schlenderte zum Ausgang. Vor dem Geschäft öffnete er die Packung und warf sich gleich zwei Tabletten ein.



      Auf dem Rückweg ließ er sich etwas mehr Zeit. Froh, dass die Schmerzen langsam nachließen, ging er an geschlossenen Geschäften mit heruntergelassenen Schutzgittern und einem Nachtclub, aus dem noch Musik zu hören war, vorbei.


    


    
      Ein eisiger Wind peitschte um seinen Körper. Plötzlich überkam ihn ein eigenartiges Gefühl. Gefahr lag in der Luft.



      George schlug den Kragen seiner Jacke hoch und senkte seinen Kopf, um sich vor der Kälte ein wenig zu schützen. Um sein ungutes Gefühl unter Kontrolle zu bringen, begann er eine Melodie vor sich hinzusummen. Country roads, take me home …



      Plötzlich verstummte er und horchte. Hatte jemand um Hilfe gerufen?



      Der Polizist in ihm kam zum Vorschein und er lief automatisch vorwärts. Immer tiefer hinein in eine dunkle Seitenstraße. Er kniff die Augen zusammen, um im schlechten Laternenlicht besser sehen zu können.



      Als das leise Weinen einer Frau an sein Ohr drang, blieb er abrupt stehen und blickte sich um.



      »Tun Sie mir nichts. Bitte«, hörte er eine zittrige Stimme. Langsam schlich er vorwärts, in die Richtung, aus der die Stimme kam.



      George wusste, dass er jetzt normalerweise Verstärkung anfordern müsste. Aber schon im nächsten Moment fiel ihm ein, dass er das Handy nicht eingesteckt hatte. Nahe der Häuserfront schlich er vorwärts. Er durfte den Hilferuf nicht ignorieren. In seinem Kopf ging ein Alarmsignal an. Alleine und ohne Waffe hast du keine Chance …



      George ignorierte seine innere Stimme und atmete tief durch, als könne er mit der kalten Nachtluft Kraft tanken.


    


    
      »Ist hier jemand?«, schrie er in die Dunkelheit.



      »Helfen Sie mir«, keuchte eine Frauenstimme.



      Dem Hilferuf folgte ein lautes Krachen, als ob jemand gegen eine Mülltonne gestoßen würde.



      George rannte los. Langsam gewöhnten sich seine Augen an die Dunkelheit. An der rechten Hauswand standen säuberlich aneinandergereiht ein paar Mülltonnen. Vor den Tonnen entdeckte er eine Frau, die hysterisch weinend am Boden kauerte. George schaute sich nach einem Täter um, doch außer ihm und der Frau war niemand zu sehen.



      Erleichtert atmete er auf und ging auf die Frau zu.



      »Es ist alles wieder in Ordnung«, sagte er, »wie heißen Sie?«.



      »Ava … Forsyte.«



      Die junge Frau hatte lange blonde Haare und ein hübsches Gesicht. George schätzte ihr Alter auf etwa zwanzig Jahre. An der rechten Schläfe hatte sie eine klaffende Platzwunde, aus der Blut sickerte.



      »Kommen Sie, Miss Forsyte, ich bringe Sie in ein Krankenhaus.«



      George griff nach ihrem Arm, um ihr hoch zu helfen, doch die junge Frau bewegte sich keinen Millimeter. Georges Blick fiel auf ihr Gesicht. Ihre Augen blickten starr an ihm vorbei in die Dunkelheit. Angst stand in ihrem Gesicht.



      Schlagartig wurde ihm klar, dass sie beide nicht mehr alleine waren. Blitzschnell wirbelte er herum. Aus dem Schatten einer Nische löste sich eine große Gestalt mit grauen langen Haaren. George schauderte bei seinem Anblick. Er war mindestens ein Meter neunzig groß und seine stämmige Statur zeigte, dass er ein gefährlicher Gegner war. George konnte die Bedrohung, die von ihm ausging, beinahe körperlich fühlen. Bewegungslos starrte er wie gebannt auf die Gestalt vor ihm. Der Fremde trug einen langen schwarzen Ledermantel und betrachtete ihn eingehend mit einem leichten Grinsen im Gesicht.


    


    
      Georg griff instinktiv in seine Hosentasche, griff nach dem Schlüsselbund und schleuderte ihn seinem Gegenüber ins Gesicht. Mit einem Klirren knallten die Schlüssel an seine Stirn, aber der Mann verzog keine Miene.



      Nach einem schnellen Blick auf das Wurfgeschoss sah er George wütend an.



      George schluckte schwer, er war alleine … gegen einen Mann, der von seinem Treffer nicht einmal eine Schramme davon getragen hatte.



      Sollte er davonlaufen oder gegen den Mann kämpfen? Täuschte er sich, oder wurde das Grinsen des Fremden jetzt breiter?



      George keuchte entsetzt auf und starrte auf die beiden Fangzähne, die sich langsam aus dem Mund der Gestalt schoben.



      Ohne den Fremden aus den Augen zu lassen, bewegte er sich langsam rückwärts zu den Mülltonnen hin. Vielleicht gab es dort etwas, mit dem er sich verteidigen konnte?


    


    
      Bevor George auch nur einen Schritt tun konnte, schnellte die Gestalt auf ihn zu. Instinktiv zog er seinen Hals ein und hob seine Hände, um sich zu schützen.



      Ein lautes Knurren und der Lärm von umfallenden Mülltonnen ließen George verwirrt aufblicken.



      War ihm jemand zu Hilfe gekommen?



      Die Szene vor ihm kam ihm unwirklich vor. Zwei Gestalten kämpften wild gegeneinander. Ihre Bewegungen waren präzise und kraftvoll. Sie umkreisten sich und warteten darauf, dass der andere einen Fehler machte. George blickte auf seinen Helfer. Er war etwas größer als sein Gegner, und sein Körperbau war athletisch und muskulös. Seine Haare waren schwarz und schulterlang … George raubte es fast den Verstand. Er kannte diesen Mann. Er hatte dieses ebenmäßige Gesicht schon einmal gesehen …



      Der Dark Lord warf ihm einen kurzen Blick zu. Dieser eine Augenblick, den er unachtsam war, genügte seinem Gegner, um ihn gegen die Mauer zu schleudern. Stöhnend wälzte sich der Dark Lord am Boden. George rannte mit einer Metallstange, die er neben einer Mülltonne gefunden hatte, auf ihn zu, um ihm zu helfen.



      Der Angreifer fletschte seine Zähne und kam auf ihn zu. George ließ die Metallstange fallen und rannte los. Entsetzt schrie er auf, als er eine Hand in seinem Nacken fühlte. Unsanft stürzte er zu Boden. Brutal wurde er von dem Fremden an sich gerissen. Einen Augenblick später spürte er kraftvolle Hände an seinen Schultern, die ihn herumrissen.


    


    
      George wehrte sich und versuchte mit seinen Händen den Fremden von sich auf Abstand zu halten, aber gegen die übermenschlichen Kräfte des Vampirs hatte er keine Chance.



      In seiner Todesangst rief er verzweifelt den Namen seiner Frau in die Dunkelheit.



      »Ilysa!«



      Er versuchte, sich aus dem eisernen Griff zu befreien, aber der Vampir hielt ihn fest wie in einem Schraubstock. George schnellte seine Hände nach vorne und stieß mit seinen Fingern in die Augen des Blutsaugers. Ein wütender Schrei ließ Georg zusammenzucken. Der Vampir riss seinen Kopf zurück, sodass sein Hals ungeschützt war. Mit aller Kraft schlug George mit seinen Fäusten auf den Kopf des Vampirs, doch all seine Mühe war vergebens.



      Ein brennender Schmerz durchfuhr Georges Körper, als der Vampir seine Zähne in seinen Hals schlug. George Taylor hörte auf sich zu wehren. Er hatte keine Kraft mehr. Erschöpft schloss er die Augen und wartete auf den Tod. Doch plötzlich ließ der Vampir von ihm ab. Vage nahm George den Kampflärm um sich wahr, der erneut begonnen hatte. Er versuchte seine Augen zu öffnen, aber er war müde, wie nie zuvor in seinem Leben. Irgendwann spürte er, wie zwei Arme ihn hochhoben. Dann wurde es dunkel.


    


    
      Als George erwachte, fühlte er sich seltsam leer. Entfernt hörte er, wie sich jemand leise unterhielt. Krampfhaft überlegte er, was geschehen war. Für einen kurzen Augenblick sah er vor seinem geistigen Auge das Gesicht eines Vampirs …



      Doch so schnell das Bild in seinem Kopf erschienen war, verschwand es auch wieder. Zurück blieb ein dichter undurchdringlicher Nebel. Es schien, als habe sich ein Vorhang über seine Erinnerungen gelegt.



      Vorsichtig blinzelte er und erkannte, dass er Zuhause auf seinem Sofa lag. Ilysa und John MacLain standen neben ihm. Ruckartig richtete er sich auf, doch ein Schwindelanfall ließ ihn sofort zurück auf das Kissen sinken.



      »George, wie geht es Ihnen? Wir haben uns solche Sorgen um Sie gemacht«, sagte John.



      »Was ist passiert?«, fragte George krächzend.



      »Du wurdest überfallen. Warum musst du auch mitten in der Nacht alleine durch die Stadt spazieren?«, fragte Ilysa vorwurfsvoll.



      »Ich …«, stotterte George, »… weiß es nicht mehr.«



      »Zum Glück hat Sie jemand gefunden und nach Hause gebracht«, sagte John MacLain.



      George versuchte sich zu erinnern, doch in seinem Kopf war eine Leere, so als wären die Erinnerungen an die letzten Stunden einfach gelöscht worden.


    


    
      »Wer hat mich gerettet?«



      »Ein gutaussehender junger Mann … Als ich die Tür öffnete, war er schon ein paar Meter Richtung Straße gegangen. Er blickte nur kurz zurück und sagte mir, dass er dir zu Hilfe gekommen war, als du von einem Kriminellen überfallen wurdest.«



      »Hat er dir seinen Namen genannt?«, fragte George.



      »Nein«, schüttelte sie den Kopf.



      George schloss die Augen und dachte nach. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er ein Gesicht vor sich. Aber sofort löste sich das Bild in seinem Kopf wieder auf.



      »Ihre Erinnerung wird in ein paar Tagen wieder zurückkehren«, beruhigte ihn John.



      »Warum sind Sie hier?«, fragte George.



      »Ich habe Blutkonserven gebracht«, sagte John, »Sie haben bei dem Überfall eine Menge Blut verloren.«



      George blickte an sich hinunter.



      »Wo bin ich verletzt«, fragte er.



      »Darüber reden wir heute Abend. Bis dorthin sind Sie wieder fit«, erwiderte Mr. MacLain und griff nach seinem Mantel. »Ich muss wieder ins Krankenhaus. Meine Patienten warten sicher schon auf mich.«



      

    

  



OEBPS/Text/CR!VZBDM03JV13XD52HW6HK5JVAH7V4_split_033.html

  
    
      


    


    
      Kapitel 33



      


      George und Logan blickten sich vorsichtig um und schlichen sich an das alte Haus heran. Trotz seiner Vorsicht hallten Georges Schritte auf dem Asphalt und verloren sich in der Dunkelheit.



      Warum hatte er nicht seine Sportschuhe angezogen?



      Georges Brustkorb hob sich schwer. Er holte tief Luft und bescheunigte seinen Schritt. Es fiel ihm schwer, Logan zu folgen. Bevor er sich an den dicht gewachsenen Büschen seitlich des Hauses vorbeidrängte, blickte er nochmals auf die Straße zurück. Sie war ruhig und nur wenig beleuchtet. Er ließ seinen Blick nochmals die Runde schweifen, um sicherzustellen, dass keine unliebsamen Überraschungen auf sie zukamen.



      »Wo bleibst du?«, flüsterte Logan hinter vorgehaltener Hand.



      »Bin schon da«, antwortete George ebenso leise.



      »Durch diese Tür kommen wir nicht in das Haus«, fluchte Logan. »Nach unserem letzten Besuch wurde das Schloss ausgetauscht.«



      »Verdammt«, schimpfte George.



      »Ich versuche es beim Haupteingang«, sagte Logan. »In zwanzig Sekunden ist das Schloss geknackt.«


    


    
      »Das ist zu gefährlich.«



      »Es ist kein Vampir in der Nähe«, sagte Logan, »ich kann das spüren.«



      »Wenn du das sagst«, antwortete George wenig überzeugt.



      Sie schlichen zurück zur Vorderseite des Hauses. Logan griff in seine Hosentasche und zog ein paar Dietriche heraus. Gerade als er einen der Drähte in das Schloss einführen wollte, wurde die schwere Holztür geöffnet. Wie aus dem Nichts stand eine Frau Mitte vierzig vor ihnen. Sie hatte blondes Haar und dunkle Augen. Sie blickte freundlich auf die zwei Männer vor sich.



      George hielt den Atem an. Spannung lag in der Luft. Auch Logan brauchte einige Zeit, um sich von der überraschenden Wende zu erholen.



      »Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte die Frau vor ihnen.



      »Wir …, wir suchen einen Mr. MacLain«, stammelte George.



      »Kenne ich nicht«, schüttelte die Fremde verneinend den Kopf, »aber das hat nichts zu sagen, ich bin neu in der Stadt.«



      »Sie wohnen hier?«, fragte Logan.



      »Ja.«



      »Verzeihen Sie die Störung«, sagte Logan und zog George mit sich die Treppe hinunter. »Wir haben uns wohl im Haus geirrt.«



      Shannon blickte ihnen mit zusammen gekniffenen Augen hinterher.


    


    
      Logan spürte ihren Blick im Rücken wie eine spitze Nadel.



      »Sie ist eine Sterbliche, was aber nicht bedeutet, dass sie keine Hexe ist«, sagte Logan mürrisch. »Welcher normale Mensch zieht in ein Haus, indem ein Vampir wohnt?«



      George schlenderte neben Logan her.



      »Deine Frau zum Beispiel«, schmunzelte er.



      »Mir ist gerade nicht nach Scherzen zumute.«



      George verstummte. Er schaute hilflos drein, ein Ausdruck, den Logan bei seinem Kollegen noch nie bemerkt hatte.



      »Was machen wir jetzt?«



      Logan runzelte die Stirn.



      »Unsere Leute haben den Wald hinter den MacLains abgesucht und nichts gefunden. Die Vampire müssen irgendwo anders Unterschlupf gefunden haben. Und ich glaube, sie sind hier in diesem Haus. Zumindest der Dark Lord ist hier zu Hause. Ich habe seinen Geruch wahrgenommen.«



      »Aber die Frau, die uns eben die Tür geöffnet hat, sah nicht so aus, als ob sie Angst hätte«, stellte George fest. »Und sie sah auch nicht so aus, als würde jemand bei ihr Blut saugen.«



      »Wir kommen schon noch dahinter, was es mit dieser Frau auf sich hat«, sagte Logan. »Aber mit meinem Geruchssinn stimmt alles und ich habe den Geruch von Sandelholz und Bergamotte sofort wahrgenommen, als die Tür aufging. Ich irre mich mit Sicherheit nicht.«


    


    
      George blickte zurück zu dem alten Haus, das im Zwielicht der Nacht gespenstisch aussah. Plötzlich hatte er eine Idee.



      »Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als ihm hier vor dem Haus aufzulauern. Bestimmt verlässt er Nacht für Nacht das Haus und, wenn er zurückkommt, töten wir ihn«, sagte George. »Gegen eine Übermacht wie uns kommt er nicht an. Auch nicht, wenn er noch so stark ist.«



      »Denkst du, der Dark Lord würde uns nicht bemerken? Du hast keine Ahnung von den ausgeprägten Sinnen der Vampire. Er wüsste bereits in der Sandford Avenue, dass wir ihm hier auflauern.«



      George blickte verblüfft auf seinen Kollegen.



      »Es kommt aber vor, dass Vampire getötet werden. Also muss es auch Mittel und Wege geben, diesen Bastard von Vampir zu stellen und aus dem Weg zu räumen«, stöhnte er verzweifelt.



      »Vielleicht sollten wir Enya um Hilfe bitten«, räumte Logan ein. »John schwärmt von ihren genialen Fähigkeiten. Das Problem ist, dass uns der Dark Lord ausmachen kann, lange bevor wir Sichtkontakt haben. Wenn Enya diesen Faktor ausschalten kann, sehe ich keine Schwierigkeiten mehr darin, diesen Vampir zu fassen.«
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      Kapitel 53



      


      »Sie ist klug, aber sie hat keine Ahnung, dass Leah in San Francisco ist«, sagte Shannon.



      Kyles Stimme nahm einen warnenden Tonfall an.



      »Wir dürfen trotzdem kein Risiko eingehen. Morgan ist eine Hexe. Lass Leah nicht aus den Augen, während ich nicht da bin.«



      Shannon nickte und schob Kyle zum Ausgang.



      »Ich lass nicht zu, dass irgendjemand Leah ein Leid zufügt«, schwor sie. »Mach dir lieber Gedanken um dich. Es ist kein Spaziergang, den du jetzt vor dir hast.«



      Shannon zog ein Amulett aus ihrer Hosentasche und reichte es Kyle. »Es wird dich vor Morgans Hexenkunst schützen.«



      »Danke für deine Hilfe«, sagte er und grinste sie an.



      Fünf Minuten später saß Kyle in seinem Geländewagen und fuhr Richtung Bay Bridge. Als er den Westen Oaklands erreichte, fuhr er den Nimitz Freeway entlang bis zur Höhe High Street. Dort verließ er die Schnellstraße und fuhr Richtung Redwood Heights. An der Old Redwood Road parkte er seinen Wagen. Schon von weitem sah er das große Anwesen, das einmal Arwen de Beaufort gehört hatte.


    


    
      Schnell näherte er sich der hohen Mauer, die das Grundstück umgab. Ohne Mühe sprang er darüber und schlich auf das Haus zu. Er fragte sich, ob Morgan schon wusste, dass jemand dabei war, in die Villa einzubrechen. Geduckt schlich er näher und entdeckte eine offene Terrassentür.



      Mit seinen geschulten Augen überblickte der Dark Lord den Raum. Hinter einem antiken Schreibtisch saß eine Frau. Morgan. Er erkannte sie sofort wieder. Kurze rote Haare, dominante Backenknochen und schmale Lippen. Ihre schwarze Jacke saß schräg und spannte über ihrer Brust.



      Sie betrachtete gerade ein großen dickes Buch, das vor ihr lag.



      Plötzlich schien sie eine fremde Energie zu spüren. Ihr Kopf schoss nach oben und blickte in seine Richtung. Innerhalb eines Augenblicks traf ihr Blick auf seinen. Für einen Augenblick stand die Welt still.



      Morgans Nase rümpfte sich wie von selbst.



      »Ein Vampir«, sagte sie belustigt. »Verschwinde, oder ich töte dich.«



      »Du glaubst doch nicht, dass ich vor dir Angst habe?«



      »Das solltest du aber«, sagte Morgan gefährlich.



      Kyle ignorierte ihre Rede und schlenderte gemächlich durch den großen Raum und suchte nach einem versteckten Safe.



      Er beobachtete, wie die Hexe mit ihren Händen ein Pentagramm in die Luft zeichnete und Worte vor sich hinmurmelte.


    


    
      Kyle begann zu lachen und ging nahe an sie heran.



      »Ich habe einen Schutzgeist dabei«, sagte er gefährlich, »und der ist stärker, als deine Hexenkunst.«



      Morgan blickte verwirrt auf den Vampir vor sich. An seinem Hals entdeckte sie eine goldene Kette mit einem kunstvoll verarbeiteten Anhänger.



      »Unmöglich«, flüsterte sie. Sie schnappte nach Luft. Während sie auf den Anhänger starrte, merkte sie, dass das Unmögliche doch möglich war. In dem Schmetterlingsanhänger war ein schwarzer Opal eingearbeitet.



      »Woher hast du denn das hübsche Ding? Sie gehörte einer Hexe, die für die SIVA gearbeitet hat«, sagte sie stockend.



      Der Dark Lord nickte.



      »Es handelt sich um Arwen de Beauforts Kette«, verbesserte er.



      Von einem Sturm der Emotionen geschüttelt, war Morgan einen Moment nicht in der Lage, auch nur ein Wort zu sagen. Wie hypnotisiert ging sie auf ihren Schreibtisch zu und griff zum Telefon. Ehe sie eine Nummer wählen konnte, war Kyle bei ihr und nahm ihr den Hörer aus der Hand.



      »Das ist ein tolles Haus«, sagte Kyle. »Ist es Familienbesitz?«



      Morgan antwortete nicht. Ihre Augen bekamen einen gefährlichen Ausdruck. Kyle sah, wie es in ihrem Gehirn arbeitete. Sie ging langsam auf die Bar zu und schenkte sich ein Glas Martini ein.


    


    
      »Möchtest du auch einen Drink?«



      Der Dark Lord sah sie schmunzelnd an und schüttelte den Kopf.



      »Ich bin nicht gekommen, um mit dir anzustoßen.«



      »Was willst du?«, zischte sie.



      »Ich will ein paar Dinge richtigstellen«, sagte er mit einem gefährlichen Unterton. »Als Arwen und Jean-Luc de Beaufort starben, hinterließen sie ein Testament, das bis jetzt unauffindbar ist. Bis jetzt hat sich niemand darüber beschwert, aber jetzt ist ein entfernter Verwandter aufgetaucht, der Anspruch auf ihre Hinterlassenschaft erhebt.«



      Morgan kochte innerlich vor Zorn, aber nach außen hin lächelte sie erstaunt. »Arwen hatte keine Angehörigen.«



      »Ich weiß auch nichts Genaues«, sagte der Dark Lord, »aber es wird gemunkelt, dass sie eine Tochter hatte.«



      Morgan runzelte die Stirn.



      »Und was hab ich damit zu tun?«



      »Wenn ich mich nicht irre, hat Arwen in diesem Haus hier gewohnt, ehe sie Amerika verlassen hat.«



      »Das kann sein«, sagte Morgan lächelnd. »Das Haus ist im Besitz der SIVA.«



      Der Dark Lord lächelte zurück.


    


    
      »Das Haus ist Privatbesitz«, verbesserte er. Seine Augen tasteten die Wände ab. »Und wo befindet sich der Safe in diesem Haus?«



      Morgan wirkte unbeeindruckt. Mit ernstem Blick sah sie Kyle an.



      »Woher soll ich das wissen?«



      Kyle nahm Arwens Kette ab und ging damit die Wände entlang. Morgan schaute ihm zu. Ihr Puls beschleunigte sich.



      Wie ein Magnet schwenkte der Schmetterlingsanhänger gegen ein Bild an der Wand. Kyle blickte zu Morgan, die noch immer auf dem Sofa saß, hängte sich Arwens Kette wieder um und mache sich daran, das Bild vor ihm abzuhängen.



      Morgan stand auf und ging lauernd auf Kyle zu.



      »Ruhig, Morgan«, dachte sie, »er ist nur ein dreckiger Vampir. Es kann doch nicht schwer sein, ihm einen Todesstoß zu versetzen.«



      Während sie sich nach einem geeigneten Gegenstand umsah, drückte Kyle den Anhänger der Kette in eine dafür vorgesehene kleine Öffnung der dicken Safetür und drehte ihn nach links. Nach einem leisen Klicken sprang der Safe auf.



      Morgan griff nach dem Schürhaken beim offenen Kamin und stürzte mit einem hysterischen Schrei auf Kyle zu.



      Wütend blickte Kyle auf. Ein brennender Schmerz in seiner Brust ließ ihn zurücktaumeln. Ohne auf seine Verletzung zu achten, griff er nach der Hexe und schleuderte sie durch den Raum. Morgan prallte an die Wand und fiel dann stöhnend auf den Boden.


    


    
      Kyle drückte seine Hand auf seine Wunde. Blut sickerte durch seine Finger. Er ging zurück zum Safe, holte den dicken Umschlag heraus und steckte ihn in die Innentasche seiner Jacke. Dann ging er auf Morgan zu und zog sie hoch.



      Sie neigte den Kopf zur Seite und beobachtete ihn, als könne sie seine Gedanken lesen. Aber Kyle fürchtete sie nicht.



      »Du hast deine Grenze bei weitem überschritten«, sagte er kalt. »Ich gebe dir eine Woche Zeit, die Führung der SIVA offiziell an Enya McLauchlan zu übergeben und von hier zu verschwinden.



      »Das wird dir noch leidtun«, kreischte Morgan.



      Der Dark Lord wandte den Blick von ihr ab und grinste.



      »Wir werden ja sehen, wem etwas leidtun wird«, knurrte er und verließ das Haus über die Terrasse. Ein eisiger Wind schlug ihm entgegen, als er das Haus hinter sich ließ. Schwindelgefühl erfasste ihn. Für einen kurzen Augenblick wurde ihm schwarz vor Augen und er taumelte leicht.



      Er blickte auf seine Brust hinunter. Seine Verletzung war größer, als er gedacht hatte. Er brauchte dringend Blut.


    


    
      Kapitel 54



      


      »Wenn wir uns Zeit lassen und die Mitglieder des Thornhill Clans einzeln erwischen, wird es für uns einfacher sein, sie alle zu eliminieren. Einen nach dem anderen.«



      »Ja, Eloise, fangen Sie mit Kyle MacLain an und dann erledigen Sie John MacLain. Er ist der Kopf des Clans.«



      Morgan hielt den Hörer lässig in der Hand und spielte mit einem Kugelschreiber.



      Richter Effric Sinclair konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Diese Hexe glaubte wohl, sie hätte es mit Idioten zu tun. Geduldig wartete er bis Morgan das Telefongespräch beendet hatte, bevor er das Haus über die Terrasse betrat. Als er in ihr Blickfeld geriet, war sie einen Moment lang unfähig, sich zu bewegen.



      Plötzlich kam Leben in sie. Mit einer schnellen Bewegung versuchte sie den Raum zu verlassen. Effric schnellte nach vorne und schob sie in den Salon zurück.



      »Ich glaube nicht, dass ich damit einverstanden bin, dass Sie einfach so verschwinden.«



      »Verlassen Sie sofort mein Haus oder ich hole die Polizei«, schrie sie hysterisch auf.



      Richter Effric Sinclair blickte sie streng an und ging mit hochgezogenen Augenbrauen auf Morgan zu.


    


    
      »Ich denke, ab sofort sind die Vampire von San Francisco und Shadow Fields nicht mehr in Gefahr«, sagte er streng.



      Morgan bekam einen gehetzten Ausdruck im Gesicht und stand mit entsetztem Schweigen vor ihm. Angespannt versuchte sie, sich zu konzentrieren. Es musste einen Weg geben, wie sie der ganzen Situation entkommen konnte. Sie würde nur eine Chance haben. Entweder es klappte, oder sie würde alles verlieren. Auch ihr Leben.



      Sie schloss ihre Augen und streckte ihre Hände von sich. Richter Sinclair begriff, dass sie dabei war zu versuchen, sich mit Magie zu retten. Er sprang nach vorne und packte sie an den Armen.



      Morgan stand vor ihm, vollkommen erstarrt vor Entsetzen. Ihre Augen waren vor Schreck weit geöffnet, als Effrics Fangzähne zum Vorschein kamen.



      »Der Thornhill Clan hat beschlossen, dass unsere Welt ohne Sie viel angenehmer und sicherer ist«, sagte er mit einer rauen Stimme.



      Morgen spürte, wie die Angst sie lähmte. Mit aufgerissenen Augen starrte sie auf Effrics Zähne und seine roten Augen.



      Der Vampir ließ sie nicht aus den Augen. In ihrem Gesicht konnte er Hass erkennen. Er sah, dass sie überlegte, was sie noch retten könnte, aber tief in ihrem Inneren erkannte sie, dass sie am Ende ihres Lebens angelangt war.



      Mit einer schnellen Bewegung näherte sich der Richter Morgans Hals und bohrte seine Zähne tief in das Fleisch. Mit einer fast übermenschlichen Kraft riss sich die Hexe los und taumelte rückwärts. Instinktiv drehte sie sich um und versuchte dem Vampir zu entkommen. Da sah sie plötzlich einen zweiten Vampir. Leuchtend rote Augen blickten ihr entgegen. In seinem Blick lag Lust auf Blut. Mit einem lauten Knurren kam er nun ebenfalls auf sie zu.


    


    
      Angst kroch in ihr hoch. Sie konnte nicht mehr klar denken. Irgendetwas lief hier falsch. Gegen zwei Vampire hatte sie kaum eine Chance …



      Während sich in ihrem Kopf die Gedanken überschlugen, stürzten sich der Richter und der Reverend auf sie und bohrten ihre Zähne in Morgans Fleisch.



      Morgan wollte schreien, aber kein Ton kam über ihre Lippen. Ein Krampf schüttelte ihren Körper und schon nach wenigen Minuten wurden ihre Augen glasig. Dichter Nebel legte sich um ihren Verstand und unsichtbare Fäden zogen sie in die Dunkelheit.



      »Ich überlasse gerne Ihnen den letzten Tropfen, Reverend«, sagte Richter Effric Sinclair großzügig und trat zurück.



      Als die beiden Vampire die Old Redwood Road verließen, begann es bereits zu dämmern und Oakland war in dunkles abendliches Rot getaucht.
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      Kapitel 39



      


      Leahs Herz klopfte wild. Sie ignorierte das warnende Kribbeln, das sich auf ihrem Rücken ausbreitete, und ging langsam auf ihr Auto zu. Ihre inneren Warnlichter blinkten rot, als ein Mann die Straße überquerte und mit schnellen Schritten auf sie zukam.



      Ohne zu zögern, lief sie zu ihrem Auto und stieg ein. Binnen weniger Augenblicke lief der Motor und sie stieg auf das Gaspedal. Als sie in die Sandford Avenue abbog, spürte sie plötzlich eine Gefahr hinter sich. Sie blickte in den Rückspiegel und sah, dass ihr eine schwarze Limousine folgte.



      Aufgewühlt griff sie mit ihrer rechten Hand in ihre viel zu große Handtasche auf dem Beifahrersitz und suchte nach ihrem Mobiltelefon.



      Sie wandte ihren Blick nur ein paar Sekunden von der Straße, aber diese Augenblicke genügten, um von der Fahrbahn abzukommen.



      Sie hörte ein lautes Krachen und dann hüllte Dunkelheit sie ein.



      Das Erste, das sie spürte, als sie wieder wach wurde, waren hämmernde Kopfschmerzen. Sie presste ihre Hände gegen ihre Schläfen und zuckte zusammen, als Blut über ihr Gesicht rann. Sie ließ ihre Hände sinken und blickte um sich. Sie wusste im ersten Augenblick nicht, wo sie war. Das Letzte, an das sie sich erinnern konnte, war, dass sie zu Aidan fahren wollte. Leah blinzelte ein paar Mal und blickte den Hügel hinauf zur Straße. In dem dichtbewachsenen Wald, der das Mondlicht abhielt, hätte sie eigentlich blind sein müssen, aber sie konnte mit Leichtigkeit das Schild Sandford Avenue erkennen. Vampirgene! Shannons Worte hallten in ihrem Kopf.


    


    
      Erregt schloss sie ihre Augen und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.



      Plötzlich fiel ihr ein, dass sie verfolgt worden war. Verzweifelt starrte sie in die Dunkelheit hinter sich, während sich ihre Gedanken überschlugen. Am Straßenrand über ihr stand im Schein einer Straßenlaterne ein großes schwarzes Auto. Leah wurde schnell klar, dass sie hier nicht liegen bleiben konnte. Hier würde sie auf jeden Fall sterben. Entweder durch den Unbekannten, der hinter ihr her war, oder an ihren Verletzungen.



      Ihr wurde kurz schwarz vor Augen. Ihr Herz raste und pochte bis in ihre Schläfen. Luft ringend wartete sie darauf, dass die Kopfschmerzen nachließen. Es kam ihr ewig lange vor, bis sie sich in der Lage fühle, sich zu bewegen. Sie schob sich ihre Haare hinter ihre Ohren und blickte den Hang hinauf zur Straße. Sie konnte nicht lange bewusstlos gewesen sein, denn sonst hätte sich der Fremde ihrer schon bemächtigt. Eine kalte Windböe kam auf sie zu und zerstob ihre Haare. Leah schloss den Reißverschluss ihrer Jacke und stülpte sich die Kapuze über den Kopf.


    


    
      Vorsichtig bewegte sie sich vorwärts. Sie ließ ihren Blick durch den vom Mond beleuchteten Wald schweifen. In ihrem Nacken kribbelte es verdächtig und die feinen Härchen an ihrem Rücken richteten sich auf.



      Leah hatte das Gefühl, beobachtet zu werden.



      War jemand in ihrer Nähe?



      Sie wusste, dass fremde Vampire in der Stadt waren und sie wusste, dass eine Hexe hinter ihr her war und ihren Tod wollte. Sie hatte nicht vor, ihre Instinkte zu ignorieren. Nervös suchte sie die Umgebung ab. Sie hatte das Gefühl, dass jemand auf sie zukam. Schnell schloss sie die Augen und konzentrierte sich. In Gedanken zog sie einen Schutzkreis um sich.



      »Darf ich fragen, was das soll?«, erklang plötzlich eine dunkle weibliche Stimme hinter Leah.



      Erschrocken fuhr sie herum. Sie starrte die Frau vor sich an und erkannte sie sofort. Ihre kurzen roten Haare waren vom Wind zerzaust und ihre dunklen Augen blickten Leah lauernd an.



      »Denkst du wirklich, dass dieser Schutzkreis mich davon abhält, zu dir zu kommen? Du scheinst nicht viel von den Genen deiner Mutter geerbt zu haben!«



      Leahs Augen weiteten sich ängstlich. Sie schwankte leicht und hatte Mühe nicht wieder ohnmächtig zu werden. Vor ihren Augen verschwammen die Bäume und aus der Ferne tauchte schemenhaft das Gesicht des Dark Lords auf. Ein Geruch von Sandelholz und Bergamotte zog ihr in die Nase.
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      Kapitel 21



      


      Als Leah am Morgen erwachte, regnete es in Strömen. Sie lauschte dem lauten Prasseln an den Fenstern und hätte sich am liebsten noch einmal in die Decke gewickelt und weitergeschlafen. Müde kroch sie aus dem Bett und stellte sich unter die Dusche. Danach fühlte sie sich ein wenig besser.



      Als sie in den Spiegel blickte, sah sie dunkle Schatten unter ihren Augen.



      »Ich brauche dringend eine Tasse starken Tee«, dachte sie. In ihrem Kopf hämmerte und surrte es. Mit einem scheußlichen Gefühl in ihrem Magen wurde ihr klar, dass mit ihr etwas geschah, das sie nicht unter Kontrolle hatte.



      Als sie in die Küche kam, schlug ihr ein unangenehmer Geruch entgegen. Sie rümpfte die Nase. Sie brauchte frische Luft. Sie wollte ein Fenster öffnen, aber im Hinblick auf den Regen, ließ sie es bleiben. In ihren Schläfen pochte es und sie hatte das Gefühl, als stecke ihr Kopf in einem Schraubstock, der langsam zugedreht wurde. Leah fuhr sich mit der Hand über ihre Stirn.



      Tief in sich spürte sie etwas. Angst? Wut? Waren diese Gefühle eine Vorahnung?



      Sie musste mit Aidan sprechen. Aidan wusste immer einen Rat. Sie schlüpfte in ihre Schuhe und griff nach ihrer Handtasche. Als sie im Auto saß, spürte sie, wie die angestaute Spannung ein wenig von ihr abfiel.


    


    
      Es regnete noch immer und tiefe Wolken hingen schwer über Shadow Fields. Leah rieb sich ihre kalten Hände.



      Was auch immer sie so fertig machte, es war etwas nicht Greifbares, … etwas Übernatürliches. Diese plötzliche Erkenntnis verstärkte ihr Unwohlsein.



      Die Straße war leer und sie kam zügig voran. Schon nach zehn Minuten parkte sie ihr Auto vor dem Haus der Taylors in der Park Road.



      Leah atmete erleichtert auf, als Aidan sie an der Tür freudig begrüßte.



      »Ich freu mich, dass du wieder einmal Zeit für mich hast.«



      »Ich brauche deine Hilfe«, gestand Leah.



      »Komm erst einmal herein und setz dich. Möchtest du auch eine Tasse Tee?«



      Leah nickte.



      »Was ist los mit dir?«, kam Aidan mit zwei dampfenden Tassen näher und nahm gegenüber von Leah Platz.



      »Mit mir geschieht etwas, das mir Angst macht«, erklärte sie. »In den letzten Tagen beherrschen eigenartige Gedanken meinen Kopf.«



      Sie erzählte Aidan von dem Flüstern in ihrem Kopf, von den warnenden Worten und sie erzählte auch von den Träumen, die sie in der Nacht verfolgten.


    


    
      »Eine junge Frau und ein junger Mann liegen sterbend am Boden und die Frau flüstert meinen Namen. Eine rothaarige Frau steht daneben und blickt mit einem Lächeln um den Mund auf die beiden herab ohne den Sterbenden zu helfen.«



      »Hast du das Gefühl, die beiden zu kennen?«, fragte Aidan.



      »Nein und … ja«, gestand Leah. »Ich kenne die Frau nicht bewusst, aber irgendetwas in mir regt sich, wenn ich an sie denke.«



      »Hast du mit deiner Mutter über deinen Traum gesprochen?«



      Leah schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie, »meine Eltern sind wieder einmal auf einer Europareise, und wie es scheint, kommen sie nicht so schnell wieder zurück.«



      »Fühlst du dich verfolgt?«



      »Nein, aber ich habe das Gefühl, ich lebe seit ein paar Tagen in einer lauteren Welt. Meine Sinne funktionieren plötzlich viel ausgeprägter. Es ist, als habe man mir ein Chip eingesetzt, mit dem ich die Dinge rund um mich wahrnehmen kann, bevor sie für einen Normalsterblichen zu erkennen sind.«



      »Ich glaube, dass deine Träume dich vor einer Gefahr warnen wollen. Du solltest diese Warnungen nicht ignorieren. Am besten wäre, wenn du die Stadt für eine Weile verlassen würdest. Wie wäre es mit einer Reise nach Europa? Ich könnte dich begleiten …«, sagte Aidan.



      »Nein«, sagte Leah entschieden. »Ich möchte jetzt nicht davonlaufen. Das wäre nicht die Lösung. Ich muss herausfinden, was es mit den beiden Menschen in meinen Träumen auf sich hat und ich werde eine Erklärung für meine unerklärlichen Wahrnehmungen finden.«


    


    
      Plötzlich waren die Kopfschmerzen wie weggeblasen und eine eigenartige Ruhe überkam sie.



      

    

  



